
        
            
                
            
        

    
Buch

Lynn umklammerte die Sessellehnen und versuchte, ihr Entsetzen zu unterdrücken. »Ich fasse es nicht, dass ich so denke. Ich war nie ein gewalttätiger Mensch. Normalerweise kann ich keiner Fliege etwas zuleide tun. Und jetzt sitze ich hier und wünsche mir, dass irgendein Fremder stirbt.«

 

Wie weit würde Lynn Beckett gehen, um das Leben ihrer schwerstkranken Tochter Caitlin zu retten? Als sie im Internet auf eine Organvermittlungsagentur stößt, zögert sie nicht lange. Und ignoriert die Meldungen in den Tageszeitungen, dass drei tote Teenager im Ärmelkanal gefunden wurden. Allen dreien fehlten lebenswichtige Organe. Ein nervenaufreibender Thriller mit Detective Superintendent Roy Grace, der einem lange nicht aus dem Kopf geht.
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SUSAN HASSTE DAS MOTORRAD. Sie sagte immer zu Nat, Motorradfahren sei die gefährlichste Sache der Welt. Nat zog sie dann gern damit auf, dass das statistisch gesehen falsch sei. Der gefährlichste Ort auf Erden sei die eigene Küche. Dort werde einen der Tod am wahrscheinlichsten ereilen.

Er sprach aus seiner Erfahrung als Oberarzt. Natürlich gab es schlimme Motorradunfälle, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was in Küchen passierte.

Menschen erlitten Stromschläge, weil sie Gabeln in Toaster steckten. Sie brachen sich den Hals, weil sie von Stühlen fielen. Sie erstickten. Fielen einer Lebensmittelvergiftung zum Opfer. Besonders gern erzählte er die Geschichte einer Patientin aus der Notaufnahme des Royal Sussex County Hospital, in dem er arbeitete oder, wie er zu sagen pflegte, sich überarbeitete. Die Frau war halb in ihre verstopfte Spülmaschine gekrochen und hatte sich dabei ein Ausbeinmesser ins Auge gerammt.

Motorräder seien überhaupt nicht gefährlich, nicht einmal seine gewaltige rote Honda Fireblade (die in drei Sekunden auf hundert beschleunigte). Das Problem seien die anderen Verkehrsteilnehmer. Man müsse sie eben im Auge behalten, fertig, aus. Außerdem sei der CO2-Ausstoß seiner Fireblade deutlich geringer als der ihres klapprigen Audi TT.

Das allerdings überhörte sie.

Sie überhörte auch sein Gejammer, weil er das in fünf Wochen bevorstehende Weihnachtsfest mit den Schwiegermonstern verbringen musste, wie er ihre Eltern zu nennen pflegte. Seine verstorbene Mutter hatte immer gesagt, man könne sich seine Freunde aussuchen, nicht aber seine Verwandten. Wie recht sie gehabt hatte!

Irgendwo hatte er gelesen, ein Mann hoffe bei der Hochzeit, dass seine Frau sich nie verändern werde, während die Frau das Ziel verfolge, ihn zu verändern.

Nun ja, Susan Cooper machte ihre Sache gar nicht schlecht, denn sie setzte die vernichtendste Waffe des gesamten weiblichen Arsenals ein: Sie war im sechsten Monat schwanger. Und Nat natürlich stolz wie Oskar. Er wusste nur zu gut, dass er bald der Wirklichkeit ins Auge blicken und die Fireblade gegen etwas Praktisches eintauschen musste. Einen Kombi oder Van. Und um Susans soziales und ökologisches Gewissen zu beruhigen, auch noch mit einem beschissenen Diesel-Elektro-Hybrid-Motor, Herrgott nochmal!

Das konnte ja heiter werden!

Er war erst in den frühen Morgenstunden nach Hause gekommen und saß gähnend am Küchentisch ihres Häuschens in Rodmell, etwa fünfzehn Kilometer von Brighton entfernt. Im Frühstücksfernsehen lief gerade ein Bericht über einen Selbstmordanschlag in Afghanistan. Laut Fernseher war es elf nach acht, nach seiner Uhr zwei Minuten früher. Aber es fühlte sich an wie mitten in der Nacht. Er löffelte seine Frühstücksflocken, spülte sie mit Orangensaft und schwarzem Kaffee hinunter und eilte noch einmal nach oben. Er küsste Susan und tätschelte zum Abschied ihren Bauch.

»Fahr vorsichtig«, sagte sie.

Glaubst du etwa, ich fahre mit Absicht riskant?, dachte er, sagte aber nur: »Ich liebe dich.« – »Ich dich auch. Ruf mich an.«

Nat küsste sie noch einmal, ging hinunter, zog Helm und Lederhandschuhe an und trat in den frostigen Morgen hinaus. Es dämmerte gerade erst, als er die schwere rote Maschine aus der Garage schob. Der Boden war gefroren, aber es hatte seit mehreren Tagen nicht geregnet, also war kein Glatteis zu befürchten.

Er schaute zu dem Fenster mit den geschlossenen Vorhängen hinauf und drückte zum letzten Mal in seinem Leben den Anlasser seines geliebten Motorrads.
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DR.&NBSP;ROSS HUNTER war eine der wenigen Konstanten in ihrem Leben, dachte Lynn Beckett, als sie an der Praxistür klingelte. Wenn sie ehrlich mit sich war, so ziemlich die einzige Konstante. Abgesehen vom Versagen. Das war definitiv eine Konstante. Sie war eine richtig gute Versagerin, das war schon immer so gewesen. Geradezu brillant. Sie könnte ohne weiteres in der Nationalmannschaft antreten.

Im Grunde hatte sie in ihrem 37-jährigen Leben einen ganzen Rattenschwanz von Katastrophen hinterlassen, angefangen mit Kleinigkeiten wie damals, als sie sich mit sieben Jahren die Kuppe ihres Zeigefingers an einer zufallenden Autotür abgetrennt hatte. Je ernster das Leben wurde, desto schlimmer wurden auch die Katastrophen. Als Kind hatte sie ihre Eltern enttäuscht, als Ehefrau ihren Mann, und jetzt enttäuschte sie als alleinerziehende Mutter ihre halbwüchsige Tochter.

Die Praxis befand sich in einer großen edwardianischen Villa in einer ruhigen Nebenstraße von Hove. Früher hatte es hier nur solche freistehenden Häuser gegeben, doch viele der prächtigen Villen waren abgerissen und durch Mehrfamilienhäuser ersetzt worden. In den verbliebenen Villen waren Büros oder Arztpraxen untergebracht.

Sie trat in den vertrauten Flur, in dem es nach Möbelpolitur und Desinfektionsmitteln roch. Dr. Hunters Sekretärin saß am Schreibtisch und telefonierte. Lynn setzte sich ins Wartezimmer.

In den vergangenen fünfzehn Jahren hatte sich der große, schäbige Raum nicht verändert. Derselbe weiße Fleck an der Stuckdecke, dessen Umrisse entfernt an Australien erinnerten, derselbe Gummibaum vor dem Kamin, derselbe muffige Geruch und dieselben zusammengewürfelten Sessel und Sofas, die aussahen, als hätte man sie in ferner Vergangenheit bei einer Wohnungsauflösung erstanden. Selbst die Zeitschriften auf dem runden Eichentisch sahen aus, als lägen sie seit Jahren dort.

Sie warf einen Blick auf einen gebrechlich wirkenden alten Mann, der tief in einem Sessel mit kaputten Sprungfedern hing. Er hatte seinen Gehstock in den Teppich gebohrt und hielt ihn fest umklammert, als wollte er nicht gänzlich im Sessel verschwinden. Neben ihm saß ein ungeduldig wirkender Mann Mitte dreißig, der mit seinem BlackBerry beschäftigt war. In einem der Ständer lagen mehrere Broschüren, darunter ein Ratgeber, wie man mit dem Rauchen aufhören könnte, doch ihr augenblickliches Nervenkostüm verlangte eher nach einem Ratgeber, wie man noch mehr rauchen konnte.

Auf dem Tisch lag eine aktuelle Ausgabe der Times, aber ihr war nicht nach Lesen zumute. Sie hatte kaum geschlafen, seit Dr. Hunters Sekretärin sie am gestrigen Vormittag angerufen und gebeten hatte, gleich heute Morgen allein in die Praxis zu kommen. Sie fühlte sich zittrig, ihr Blutzuckerspiegel war zu niedrig. Sie hatte zwar ihre Medikamente genommen, danach aber kaum gefrühstückt.

Nachdem sie sich auf die Kante eines harten Stuhls gesetzt hatte, wühlte sie in ihrer Tasche und steckte sich einige Traubenzuckertabletten in den Mund. Weshalb wollte Dr. Hunter sie eigentlich so dringend sehen? Ging es um die Blutuntersuchung von letzter Woche oder eher um Caitlin? Wenn sie früher Angst gehabt hatte – so wie damals, als sie einen Knoten in ihrer Brust entdeckt oder befürchtet hatte, das irrationale Verhalten ihrer Tochter sei auf einen Gehirntumor zurückzuführen –, hatte er immer selbst angerufen und ihr mitgeteilt, dass die Ergebnisse von Biopsie, CT oder Blutuntersuchung negativ seien und es keinen Grund zur Sorge gebe. Abgesehen davon, dass bei Caitlin immer Grund zur Sorge bestand.

Lynn schlug nervös die Beine übereinander. Sie hatte ihren besten Mantel angezogen, blau, eine Mischung aus Wolle und Kaschmir, den sie im Winterschlussverkauf erstanden hatte. Dazu einen dunkelblauen Strickpulli, eine schwarze Hose und schwarze Wildlederstiefel. Auch wenn sie es nicht zugeben wollte, versuchte sie, bei ihren Arztbesuchen immer möglichst gut auszusehen. Sie donnerte sich nicht auf, machte sich aber nett zurecht. Wie jede zweite seiner Patientinnen schwärmte auch sie seit langem für Dr. Hunter. Natürlich hätte sie nie gewagt, ihm das zu zeigen.

Seit sie und Mal sich getrennt hatten, lag ihr Selbstwertgefühl am Boden. Sie war eine attraktive Frau und hätte noch sehr viel attraktiver sein können, wenn sie wieder ein bisschen zugenommen hätte, wie ihre Freunde und ihre kürzlich verstorbene Schwester ihr immer sagten. Der Spiegel zeigte ihr täglich ihr ausgemergeltes Gesicht. Ausgemergelt von sechs Jahren ständiger Sorge um Caitlin.

Kurz nach ihrem neunten Geburtstag hatte man bei ihrer Tochter eine Lebererkrankung diagnostiziert. Seither schienen sie beide in einem langen, dunklen Tunnel zu stecken. Die endlosen Termine bei Spezialisten. Die Untersuchungen. Die kurzen Krankenhausaufenthalte in Sussex und die längeren in der Spezialabteilung für Lebererkrankungen des Royal South London Hospital. Einmal war Caitlin fast ein ganzes Jahr dort geblieben. Sie hatte Operationen über sich ergehen lassen müssen, bei denen man Stents in ihre Gallenwege einsetzte. Dann wurden diese wieder entfernt. Es folgten endlose Transfusionen. Manchmal fühlte Caitlin sich so schlapp, dass sie in der Schule einschlief. Sie konnte nicht mehr auf ihrem geliebten Saxophon spielen, weil sie Atemprobleme bekam. Und als sie ins Teenageralter kam, wurde Caitlin zunehmend zorniger und rebellischer. Warum ich?, lautete die ständige Frage.

Eine Frage, die Lynn nicht beantworten konnte.

Unzählige Male hatte sie voller Angst in der Notaufnahme des Royal Sussey County Hospital gesessen, während man ihre Tochter behandelte. Als sie dreizehn war, hatte man Caitlin den Magen ausgepumpt, nachdem sie eine Flasche Wodka aus dem Barschrank geklaut hatte. Mit vierzehn war sie im Haschischrausch von einem Dach gestürzt. Dann war da die schreckliche Nacht, in der sie um zwei Uhr morgens mit glasigen Augen, schweißüberströmt und zähneklappernd in Lynns Schlafzimmer aufgetaucht war und verkündet hatte, sie habe eine Ecstasy-Tablette geschluckt, die ihr irgendein Typ in Brighton gegeben hatte. Ihr Kopf tue weh.

Jedes Mal kam Dr. Hunter ins Krankenhaus und blieb bei Caitlin, bis sie außer Gefahr war. So war er eben.

Die Tür ging auf, und er kam herein. Hochgewachsen, aufrecht, elegant im Nadelstreifenanzug, mit gutgeschnittenem Gesicht, graumelierten Haaren und sanften grünen Augen hinter einer halbmondförmigen Brille.

»Kommen Sie herein, Lynn!«, sagte er. Seine kräftige, energische Stimme klang an diesem Morgen seltsam bedrückt.

Für Dr. Ross Hunter gab es zwei Gesichtsausdrücke, mit denen er seine Patienten begrüßte. Einmal das normale, warme und aufrichtige Lächeln, mit dem er Lynn in den ganzen letzten Jahren empfangen hatte. Aber es gab da auch die düstere Miene, bei der er die Zähne in die Unterlippe grub. Eine Miene, die er gewöhnlich nicht zeigte.

Lynn sah sie an diesem Tag zum ersten Mal.
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ES WAR EINE GÜNSTIGE Stelle für eine Radarfalle. Das wussten die Pendler, die regelmäßig über diesen Abschnitt der Lewes Road nach Brighton hineinfuhren. Obwohl eine Geschwindigkeitsbegrenzung von sechzig Stundenkilometern galt, konnten sie nach der Ampel ungehindert beschleunigen und mussten auf der Schnellstraße nicht mehr abbremsen, bis sie die Radarfalle in anderthalb Kilometern Entfernung erreichten.

Für jene, die sich nicht auskannten, war der BMW-Kombi mit der auffällig bunten Markierung, der in einer Seitenstraße parkte und halb hinter einer Bushaltestelle verborgen war, eine unerfreuliche Überraschung am frühen Morgen.

Police Constable Tony Omotoso stand neben dem Wagen, stützte das Lasermessgerät auf dem Dach ab und zielte mit dem roten Punkt auf die vorderen Kennzeichen der Fahrzeuge; bei einer Toyota-Limousine drückte er den Auslöser. Die Digitalanzeige meldete siebzig Stundenkilometer. Der Fahrer hatte die Polizisten entdeckt und auf die Bremse getreten. Die strengen Richtlinien sahen eine Toleranz von zehn Prozent über dem Tempolimit plus drei km/h vor. Der Toyota fuhr mit leuchtenden Bremslichtern weiter. Als Nächstes richtete Omotoso das Gerät auf das Nummernschild eines weißen Ford Transit – neunundsechzig Stundenkilometer. Dann schoss eine schwarze Harley Softail vorbei, die viel zu schnell für eine Messung war.

Links von ihm wartete startbereit sein Kollege PC Ian Upperton mit Mütze und gelber Sicherheitsjacke. Beide Männer froren.

Upperton betrachtete die Harley. Er liebte Motorräder, und es war sein großer Traum, Motorradpolizist zu werden. Allerdings waren Harleys Reisemaschinen, während seine wahre Leidenschaft den Rennmotorrädern wie BMW, Suzuki Hayabusa oder Honda Fireblade galt. Mit denen musste man sich richtig in die Kurve legen, nicht nur an den Handgriffen wie an einem Lenkrad kurbeln.

Eine rote Ducati tauchte auf, doch der Fahrer hatte sie schon gesehen und kroch im Schneckentempo vorüber. Der klapprige grüne Fiesta auf der Überholspur allerdings nicht.

»Der Fiesta!«, rief Omotoso. »Dreiundachtzig!«

PC Upperton trat vor und winkte den Wagen an den Straßenrand, doch der fuhr einfach weiter.

»Na schön.« Er wiederholte laut – »Whiskey Vier-Drei-Zwei Charlie Papa November« – und sprang hinters Steuer.

»Arschlöcher!«

»Blöde Wichser!«

»Warum jagt ihr keine richtigen Verbrecher?«

»Ja, statt arme Autofahrer zu verfolgen.«

Tony Omotoso drehte sich um und sah zwei Jugendliche vorbeischlendern.

Weil auf englischen Straßen in jedem Jahr 3500 Menschen sterben, während nur 500 ermordet werden, darum, hätte er am liebsten gesagt. Weil Ian und ich Tag für Tag tote und zermalmte Körper von der Straße kratzen, und das nur wegen solcher Arschlöcher wie dieses Fiesta-Fahrers.

Aber dafür blieb keine Zeit. Sein Kollege hatte schon das Blaulicht aufs Dach gesetzt und die Sirene eingeschaltet. Er warf die Laserpistole auf den Rücksitz, stieg vorne ein, knallte die Tür zu und schnallte sich an, während Upperton das Gaspedal durchtrat und in eine Verkehrslücke schoss.

Omotoso spürte den Adrenalinstoß, das Kribbeln im Magen, als er in den Sitz gedrückt wurde. Das war einer der Höhepunkte seiner Arbeit.

Der Bildschirm auf dem Armaturenbrett, der für die automatische Nummernschilderkennung zuständig war, blinkte und zeigte den Eintrag des Fiesta. Whiskey Vier-Drei-Zwei Charlie Papa November zahlte keine Steuern, war nicht versichert und auf einen Fahrer zugelassen, dem man den Führerschein entzogen hatte.

Upperton wechselte auf die Überholspur und näherte sich rasch dem Fiesta.

Dann kam ein Funkruf. »Hotel Tango Vier-Zwei?«

»Hier Hotel Tango Vier-Zwei, was gibt’s?«

»Wir haben eine Meldung über einen schweren Verkehrsunfall. Kollision zwischen Motorrad und Pkw an der Kreuzung Coldean Lane und Ditchling Road. Könnt ihr übernehmen?«

Scheiße, dachte er, der Fiesta sollte nicht so davonkommen. »Ja, sind schon unterwegs. Alarmiert die Patrouillen in Brighton. Ford Fiesta, amtliches Kennzeichen Whiskey Vier-Drei-Zwei Charlie Papa November, Farbe Grün, fährt auf der Lewes Road mit überhöhter Geschwindigkeit nach Süden und nähert sich dem Kreisverkehr. Vermuten Entzug der Fahrerlaubnis.«

Er musste gar nichts sagen. Upperton trat schon auf die Bremse, setzte den rechten Blinker und hielt Ausschau nach einer Lücke im Gegenverkehr.
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MALCOLM BECKETT KONNTE schon das Meer riechen, als er in seinem dreißig Jahre alten blauen MBG GT an der Ampel zur Hafeneinfahrt hielt. Der Geruch war wie eine Droge, das Salz des Ozeans floss in seinen Adern. Wann immer er sich vom Meer entfernte, brauchte er danach einen Schuss. Seit er als Jugendlicher eine Ingenieurausbildung bei der Royal Navy begonnen hatte, war er immer zur See gefahren. Zehn Jahre bei der Royal Navy und nunmehr einundzwanzig bei der Handelsmarine.

Er liebte Brighton, wo er geboren und aufgewachsen war, weil es so nah an der Küste lag. Am glücklichsten aber war er an Bord eines Schiffes. An diesem Tag endete sein dreiwöchiger Landurlaub, und er würde die nächsten drei Wochen an Bord der Arco Dee verbringen, auf der er als Leitender Ingenieur arbeitete. Noch vor gar nicht so langer Zeit, dachte er wehmütig, war er der jüngste Leitende Ingenieur der Handelsmarine gewesen, doch jetzt mit siebenundvierzig galt er fast als Veteran, als alter Seebär.

Auch sein Wagen war in die Jahre gekommen. Er kannte ihn ebenso gut wie sein geliebtes Schiff, hatte ihn unzählige Male auseinandergebaut und wieder zusammengesetzt. Mal horchte er zärtlich auf das Dröhnen des Motors im Leerlauf und meinte, ein leises Geräusch am Stößel zu hören. Nächstes Mal würde er den Zylinderkopf ausbauen und einige Regulierungen vornehmen.

»Alles okay mit dir?«, wollte Jane wissen.

»Mit mir? Klar doch, bestens.«

Es war ein schöner Morgen, strahlend blauer Himmel, windstill, das Meer so ruhig wie ein Mühlenweiher. Nach den Stürmen des Spätherbstes, die seine letzte Fahrt recht unangenehm gestalteten, hatte sich das Wetter beruhigt, vorerst jedenfalls. Es würde kühl, aber herrlich sein.

»Wirst du mich auch vermissen?«

Er legte ihr den Arm um die Schulter und drückte sie an sich. »Wie wahnsinnig.«

»Lügner!«

Er küsste sie. »Ich vermisse dich jede Sekunde, in der ich nicht bei dir bin.«

»So ein Quatsch!«

Er küsste sie noch einmal. Als die Ampel grün wurde, trat sie die Kupplung, legte den ersten Gang ein und fuhr die abfallende Straße hinunter.

»Mit einem Schiff kann ich schlecht mithalten«, sagte sie.

Er grinste. »War ein toller Fick heute Morgen.«

»Ich hoffe, er hält eine Weile vor.«

»Keine Sorge.«

Sie bogen nach links ab, fuhren um das Ende der Hove Lagoon, auf deren künstlichen Seen man Ruderboote mieten, Surfunterricht nehmen und Schiffsmodelle fahren lassen konnte. Vor ihnen, am östlichen Rand des Hafengebietes, befand sich eine Privatstraße mit weißen Häusern im maurischen Stil, in denen Prominente wie Heather Mills und Fatboy Slim wohnten.

Der Salzgeruch wurde stärker, ebenso der Schwefelgestank und das Aroma von Öl, Tauen, Farbe und Kohle.

Der Hafen von Shoreham lag im äußersten Westen von Brighton and Hove und bestand aus einem eineinhalb Kilometer langen Becken, das von Holzplätzen, Lagerhäusern, Bunkerstationen und Baustofflagern gesäumt wurde. Früher war es ein geschäftiger Handelshafen gewesen, doch das Aufkommen der großen Containerschiffe, die ihn nicht anfahren konnten, hatte seinen Charakter verändert.

Er wurde noch immer von Frachtschiffen und Fischerbooten benutzt, vor allem aber von Baggerschiffen, die Kies und Sand vom Meeresboden förderten und an die Bauindustrie verkauften.

»Was hast du in den nächsten drei Wochen vor?«, fragte er.

Das Vertrauen in ihre Ehefrauen war für alle Seeleute von Bedeutung. Als er bei der Royal Navy angefangen hatte, hatte man ihm erzählt, dass manche Seemannsfrauen ein Päckchen OMO-Waschpulver ins Fenster stellten, wenn ihre Männer unterwegs waren. Es bedeutete Old Man Overseas – mein Alter ist auf See.

»Jemmas Krippenspiel, das du leider verpassen wirst«, sagte sie. »Und Amy reist in vierzehn Tagen ab. Bis dahin schleicht sie schmollend durchs Haus.«

Amy war Janes elfjährige Tochter aus erster Ehe, mit der er ein gutes Verhältnis hatte.

Jemma war ihre gemeinsame sechsjährige Tochter, der er sehr nahestand. Sie war liebevoll, klug und absolut lebensfroh, ein vollkommener Kontrast zu seiner kranken, ihm fremd gewordenen Tochter aus erster Ehe, die er gernhatte, zu der er aber trotz aller Bemühungen nie eine richtige Beziehung hatte aufbauen können. Es tat ihm leid, dass er Jemmas Auftritt als Jungfrau Maria verpassen würde, aber die Familie war es gewöhnt, Opfer für seinen Beruf zu bringen. Es war einer der Gründe für die Scheidung von seiner ersten Frau gewesen, daran musste er oft denken.

Er betrachtete Jane, als sie an den Häusern vorbei auf die lange, gerade Straße bog, die südlich am Hafenbecken vorbeiführte. Sie fuhr betont langsam, als wollte sie den Abschied hinauszögern. Jane war quirlig und reizend, hatte einen kurzen roten Bob und eine freche Stupsnase. Sie trug Lederjacke, weißes T-Shirt und verschlissene Jeans. Der Unterschied zwischen seinen beiden Frauen hätte nicht größer sein können. Jane war Therapeutin und behandelte Angsterkrankungen. Sie liebte ihre Unabhängigkeit und genoss die drei Wochen Freiheit, nach denen sie ihn, wie sie sagte, umso mehr zu schätzen wusste.

Lynn hingegen, die für ein Inkassobüro arbeitete, war immer hilfsbedürftig gewesen. Zu hilfsbedürftig. Natürlich war es schön, wenn eine Frau einen begehrte, sich nach einem sehnte. Aber er wurde vor allem gebraucht. Und dieses Gebrauchtwerden hatte sie letztlich auseinandergebracht. Er hatte gehofft, beide hatten gehofft, ein Kind werde etwas daran ändern, aber das war nicht der Fall gewesen.

Danach war es sogar noch schlimmer geworden.

Jane fuhr langsamer und setzte den Blinker. Sie hielt an und ließ einen mit Holz beladenen Lkw vorbei, bog rechts ab und fuhr durch das offene Tor der Firma Solent Aggregates. Sie hielt vor dem Container, in dem die Sicherheitskontrolle untergebracht war.

Mal stieg aus. Er trug schon seinen weißen Overall und die Gummistiefel. Er öffnete den Kofferraum, hievte die große Reisetasche heraus und setzte den gelben Schutzhelm auf. Dann beugte er sich durchs Fenster und küsste Jane zum Abschied. Es war ein langer, genießerischer Kuss. Auch nach sieben Jahren brannte ihre Leidenschaft noch heftig, einer der Vorteile, wenn man regelmäßig drei Wochen voneinander getrennt war.

»Ich liebe dich«, sagte er.

»Ich liebe dich noch mehr«, antwortete sie und küsste ihn noch einmal.

Er war groß, schlank und kräftig. Ein gutaussehender Mann mit einem offenen, ehrlichen Gesicht und kurzem blondem Haar, das allmählich schütter wurde. Ein Mann, den die Kollegen mochten und respektierten, der keine dunkle Seite hatte. Er war so, wie er sich gab.

Er sah zu, wie sie den Rückwärtsgang einlegte, horchte auf das Geräusch des Auspuffs und des Motors, als sie Gas gab. Ein Leitblech des Doppelauspuffs musste ersetzt werden. Wenn er zurückkam, würde er ihn auf die Hebebühne setzen. Außerdem musste er einen Blick auf die Stoßdämpfer werfen, bei Bodenwellen lag der Wagen nicht so gut auf der Straße. Vielleicht mussten auch die vorderen Stoßdämpfer erneuert werden.

Als er den Container betrat und sich in das Register eintrug, wobei er mit dem Wachmann scherzte, war der Wagen schon vergessen. Der Steuerbordmotor der Arco Dee hatte fast 20000 Betriebsstunden, nach den Firmenrichtlinien war eine Inspektion fällig. Er musste den richtigen Zeitpunkt dafür berechnen. In den Weihnachtsferien waren die Trockendocks geschlossen, doch die Eigentümer der Arco Dee interessierten sich nicht für Ferien. Wenn er neunzehn Millionen Pfund für ein Schiff ausgegeben hätte, würde auch er es möglichst rund um die Uhr einsetzen.

Als Mal beschwingten Schrittes auf den schwarz-orangefarbenen Schiffsrumpf zuging, ahnte er nichts von der Ladung, die er von der bevorstehenden Fahrt mitbringen würde, und von dem Trauma, das damit über sein Leben hereinbrechen sollte.
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DR.&NBSP;HUNTERS SPRECHZIMMER war ein langgestreckter Raum mit hoher Decke und Schiebefenstern, durch die man in einen kleinen ummauerten Garten blickte, der kaum von den kahlen winterlichen Bäumen und Büschen abgeschirmt wurde. Man sah bis zur eisernen Feuertreppe des gegenüberliegenden Hauses. Lynn hatte oft gedacht, dass das Sprechzimmer in früherer Zeit, als dies alles ein hochherrschaftliches Haus gewesen war, vermutlich als Esszimmer gedient hatte.

Sie mochte Häuser, vor allem deren Innenleben. Eines ihrer liebsten Hobbys bestand darin, Herrenhäuser und Schlösser zu besichtigen, und früher hatte auch Caitlin Spaß daran gehabt. Sie plante schon länger, eine Ausbildung zur Dekorateurin zu machen, sobald Caitlin auf eigenen Füßen stand und der Druck, Geld zu verdienen, abnahm. Vielleicht würde sie Ross Hunter anbieten, seine Praxis aufzufrischen. Genau wie das Wartezimmer konnte auch dieser Raum neues Leben vertragen. Die Tapete und die Wandfarbe waren bei weitem nicht so würdevoll gealtert wie der Arzt selbst. Allerdings musste sie zugeben, dass die Tatsache, dass sich der Raum in all den Jahren kaum verändert hatte, auch etwas Beruhigendes besaß. Er verströmte eine intellektuelle Atmosphäre, die sie immer als angenehm empfunden hatte.

Bei jedem Besuch wirkte das Sprechzimmer ein bisschen chaotischer. Die grauen Aktenschränke mit den vier Schubladen schienen sich ständig zu vermehren, ebenso die darauf stehenden Kästen, in denen er seine Patientenakten aufbewahrte. Auf einem Aktenschrank stand ein Wasserspender aus Plastik. In einem beleuchteten Kasten an der Wand hing ein Diagramm für Sehtests; auf den altmodischen, vollgestopften Bücherregalen teilte sich die weiße Marmorbüste eines antiken Gelehrten, vermutlich Hippokrates, den Platz mit mehreren Familienfotos.

An einer Seite befanden sich hinter einem Paravent die Untersuchungsliege, einige Monitore und andere medizinische Gerätschaften und Lampen. Der Boden war an dieser Stelle mit Linoleum ausgelegt, das in den Teppich eingefügt war und an einen Mini-OP erinnerte.

Ross Hunter winkte Lynn zu einem der schwarzen Ledersessel vor dem Schreibtisch. Sie setzte sich, stellte die Tasche ab und behielt den Mantel an. Sein Gesicht wirkte noch immer angespannt und ernster als sonst. Das machte sie furchtbar nervös. Das Telefon klingelte. Er hob entschuldigend die Hand, als er sich meldete, und machte ein Zeichen, es werde nicht lange dauern. Während er sprach, warf er einen Blick auf den Bildschirm seines Laptops.

Sie schaute sich im Zimmer um und hörte zu, wie er mit jemandem sprach, dessen offenbar schwerkranker Angehöriger ins Martletts, das örtliche Hospiz, verlegt werden sollte. Der Anruf verursachte ihr noch größeres Unbehagen. Sie betrachtete die Garderobe, an der ein einsamer Mantel hing, vermutlich der von Dr. Hunter, und fragte sich beiläufig, was das elektrische Gerät daneben darstellen sollte, das ihr noch nie aufgefallen war.

Er beendete den Anruf, notierte sich etwas, warf noch einen Blick auf den Bildschirm und konzentrierte sich dann wieder auf Lynn. Seine Stimme klang sanft und besorgt. »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich wollte lieber mit Ihnen allein sprechen, bevor ich mit Caitlin rede.« Er wirkte nervös.

»In Ordnung«, wollte sie sagen, brachte aber keinen Ton heraus. Es war, als hätte jemand ihren Mund und ihre Kehle mit Löschpapier betupft.

Er nahm eine Akte von einem Stapel, legte sie auf den Schreibtisch und schlug sie auf. Er rückte die Brille zurecht und las, als wollte er Zeit gewinnen. »Ich habe hier die neuesten Untersuchungsergebnisse von Dr. Granger. Leider habe ich keine guten Nachrichten für Sie, Lynn. Sie zeigen eine stark anomale Leberfunktion.«

Dr. Neil Granger war der örtliche Gastroenterologe, bei dem Caitlin seit sechs Jahren in Behandlung war.

»Die Enzymwerte sind stark erhöht«, fuhr er fort. »Vor allem die des Gamma-GT-Enzyms. Und die Zahl der Blutplättchen ist sehr gering, sie hat dramatisch abgenommen. Hat sie viele blaue Flecken?«

Lynn nickte. »Ja, und wenn sie sich schneidet, blutet es sehr lange.« Sie wusste, dass Blutplättchen in der Leber produziert und bei einer gesunden Leber sofort an die verletzte Stelle transportiert wurden, wo sie Schorf bildeten und so die Blutung stillten. »Wie hoch sind die Enzymwerte?« Nachdem sie jahrelang alles im Internet recherchiert hatte, was sie von den Ärzten gehört hatte, kannte sie sich mit dem Thema recht gut aus. Gut genug, um zu wissen, wann Grund zur Sorge bestand, aber nicht gut genug, um eine Lösung zu kennen.

»Bei einer normalen gesunden Leber liegen die Enzymwerte bei 45. Die Laboruntersuchungen vor einem Monat zeigten 1050. Die neuesten Tests schon 3000. Dr. Granger ist sehr besorgt deswegen.«

»Was hat das zu bedeuten, Ross?« Ihre Stimme klang erstickt und schrill. »Dieser Anstieg, meine ich?«

Er schaute sie ernst und voller Mitgefühl an. »Die Gelbsucht wird schlimmer«, sagte er. »Genau wie die Enzephalopathie. Einfach ausgedrückt, Caitlins Körper wird vergiftet. Sie leidet zunehmend unter Halluzinationen, oder?«

Lynn nickte.

»Sehstörungen?«

»Manchmal.«

»Juckreiz?«

»Der macht sie wahnsinnig.«

»Kurz gesagt, Caitlin reagiert nicht mehr auf die Medikamente. Sie leidet unter einer irreversiblen Zirrhose.«

Lynn spürte, wie sich eine düstere Schwere in ihr ausbreitete. Sie schaute trostlos aus dem Fenster. Zur Feuertreppe hinüber. Auf einen winterlichen, skelettartigen Baum. Er sah tot aus. Sie fühlte sich auch tot.

»Wie geht es ihr heute?«

»Ganz gut, ein bisschen niedergeschlagen. Sie klagt über Juckreiz. Sie war fast die ganze Nacht wach und hat sich Hände und Füße gekratzt. Sie sagt auch, ihr Urin sei sehr dunkel. Und ihr Bauch ist geschwollen, das findet sie am schlimmsten.«

»Ich kann ihr Entwässerungstabletten geben, um die Flüssigkeit auszuleiten.« Er notierte etwas auf der Karteikarte, und auf einmal wurde Lynn ungehalten. Was sollte die Notiz auf einer blöden Karteikarte? Warum hatte er für so etwas keinen Computer?

»Ross, Sie sprachen von – von einer dramatischen Abnahme. Was kann man dagegen tun? Wie lässt sich das rückgängig machen?«

Er sprang vom Schreibtisch auf, trat an ein deckenhohes Bücherregal und kam mit einem braunen keilförmigen Gegenstand zurück. Er machte Platz auf dem Schreibtisch und legte den Gegenstand darauf.

»So sieht die Leber eines Erwachsenen aus. Caitlins ist nur unwesentlich kleiner.«

Lynn schaute das Modell an, wie sie es schon tausendmal getan hatte. Dann zeichnete er auf einen Notizblock etwas, das aussah wie Brokkoli. Er erklärte geduldig, wie die Gallengänge funktionierten, doch als er das Diagramm fertiggestellt hatte, wusste sie nicht mehr darüber als zuvor. Außerdem gab es nur eine Frage, die jetzt wirklich wichtig war.

»Man muss dieses Versagen doch irgendwie rückgängig machen können«, sagte sie, klang aber nicht überzeugend. Es war, als wüssten sie beide, dass sie sechs Jahre wider alle Wahrscheinlichkeit gehofft hatten und nun mit dem Unvermeidlichen konfrontiert wurden.

»Leider ist das, was hier passiert, nicht rückgängig zu machen. Dr. Granger befürchtet, dass uns die Zeit davonläuft.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie hat nicht auf die Medikamente angesprochen, und es gibt nichts, das wir ihr jetzt noch geben könnten.«

»Aber es muss doch etwas geben? Vielleicht eine Dialyse.«

»Die hilft bei Nierenversagen, nicht aber bei Leberversagen. Für die Leber gibt es nichts Vergleichbares.« Er wurde still.

»Warum nicht, Ross?«, fragte sie nach.

»Weil die Funktionen der Leber zu komplex sind. Ich zeichne Ihnen mal einen Querschnitt auf und –«

»Ich will nicht noch ein blödes Diagramm!«, brüllte sie und brach in Tränen aus. »Ich will doch nur, dass es meiner Kleinen bessergeht. Sie müssen doch irgendetwas für sie tun können.« Lynn zog die Nase hoch. »Was passiert denn jetzt, Ross?«

Er biss sich auf die Lippe. »Sie braucht eine Transplantation.«

»Eine Transplantation? Scheiße, sie ist fünfzehn! Fünfzehn!«

Er nickte, sagte aber nichts.

»Ich brülle ja nicht Sie an … es tut mir leid – Ich …« Sie wühlte nach einem Taschentuch und wischte sich die Augen. »Meine Kleine hat schon so viel durchgemacht. Eine Transplantation?«, fragte sie noch einmal. »Ist das wirklich die einzige Möglichkeit?«

»Leider ja.«

»Und sonst?«

»Offen gesagt, sonst wird sie nicht überleben.«

»Wie lange haben wir noch?«

Er hob hilflos die Hände. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Wochen? Monate?«

»Höchstens ein paar Monate. Aber falls Caitlins Leber weiterhin in diesem Tempo versagt, dann auch viel weniger.«

Es herrschte langes Schweigen. Lynn schaute in ihren Schoß. Schließlich fragte sie ganz leise: »Ross, ist eine Transplantation riskant?«

»Ich würde lügen, wenn ich nein sagte. Das größte Problem besteht darin, eine passende Leber zu finden. Es gibt einfach zu wenige Spender.«

»Sie hat eine seltene Blutgruppe, nicht wahr?«

Er warf einen Blick in seine Unterlagen. »AB negativ. Ja, das ist selten, etwa 2 Prozent der Bevölkerung haben diese Gruppe.«

»Ist die Blutgruppe wichtig?«

»Ja, aber ich weiß nicht, wie die genauen Kriterien aussehen. Eine Kreuzprobe könnte Aufschluss darüber geben.«

»Was ist mit mir? Könnte ich nicht meine Leber spenden?«

»Eine Teilspende ist denkbar, wenn man einen der Leberlappen verwendet. Aber dazu müssten Ihre Blutgruppen übereinstimmen. Außerdem glaube ich nicht, dass Ihre Leber groß genug ist.«

Er ging einige Karteikarten durch. »Sie haben Blutgruppe A positiv. Ich weiß nicht recht.« Er lächelte düster und hilflos. »Das wird Ihnen Dr. Granger genauer erklären können. Und auch, ob Ihr Diabetes eine Rolle dabei spielt.«

Es machte ihr Angst, dass der Mann, dem sie so vertraute, auf einmal ratlos und verloren wirkte.

»Na toll«, sagte sie bitter. Der Diabetes war ein unwillkommenes Andenken an das Ende ihrer Ehe. Typ 2, später Ausbruch, durch Stress verursacht, wie Dr. Hunter ihr erklärt hatte. Daher hatte sie sich noch nicht einmal mit Fressorgien trösten können. »Caitlin muss also warten, bis jemand stirbt, der die richtige Blutgruppe hat. Ist es das, was Sie mir sagen wollen?«

»Vermutlich schon. Außer es gibt ein Familienmitglied oder einen engen Freund, der als Spender in Frage käme und bereit wäre, einen Teil seiner Leber zur Verfügung zu stellen.«

Lynn sah wieder einen Hoffnungsschimmer. »Wäre das möglich?«

»Die Größe ist ein wichtiger Faktor. Es müsste ein sehr großer Mensch sein.«

Der einzige große Mensch, der ihr spontan einfiel, war Mal. Doch sie verwarf diesen Gedanken sofort wieder, als ihr einfiel, dass Mal sich vor Jahren mit Hepatitis B angesteckt hatte, so dass er als Spender nicht in Frage kam.

Lynn rechnete rasch im Kopf. In Großbritannien lebten 65 Millionen Menschen. Etwa 45 Millionen davon waren Jugendliche und Erwachsene. Also wären zwei Prozent etwa 900000 Menschen. Das war eine Menge. Vermutlich starben jeden Tag Menschen mit der Blutgruppe AB negativ.

»Wir wären in einer Warteschlange, oder? Wie die Geier. Wir müssen warten, bis jemand stirbt. Und wenn Caitlin bei der Vorstellung völlig ausrastet? Sie wissen doch, wie sie ist. Sie meint, man dürfe überhaupt kein Lebewesen töten. Sie bekommt schon zu viel, wenn ich in der Küche eine Fliege erschlage!«

»Ich denke, Sie sollten mit ihr zusammen in die Praxis kommen. Ich kann heute Nachmittag gern mit ihr reden. Vielen Familien hilft es, Organe ihrer Angehörigen zu spenden. So gewinnt deren Tod für sie einen Sinn, einen Wert. Soll ich versuchen, es ihr auf diese Weise zu erklären?«

Lynn umklammerte die Sessellehnen und versuchte, ihr Entsetzen zu unterdrücken. »Ich fasse es nicht, dass ich so denke, Ross. Ich war nie ein gewalttätiger Mensch. Und jetzt sitze ich hier und wünsche mir, dass irgendwo irgendein Fremder stirbt.«
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DURCH DEN UNFALL staute sich der morgendliche Berufsverkehr in der Coldean Lane schon fast bis zum Fuß der Anhöhe. Links breitete sich die städtische Wohnsiedlung Moulescomb aus, rechts befand sich hinter einer von Bäumen gesäumten Mauer der Stanmer Park, eine der größten Grünflächen der Stadt.

PC Ian Upperton steuerte den BMW vorsichtig am Heck des Busses vorbei, der das Ende der Schlange bildete, bis er die Straße vor sich einsehen konnte. Dann wechselte er auf die Gegenfahrbahn.

PC Tony Omotoso saß schweigend neben ihm und hielt die Autoschlange im Auge, falls jemand ungeduldig werden und so dumm sein sollte, einen Überholversuch zu starten oder zu wenden. Viele Fahrer waren abgelenkt oder hatten die Musik zu laut gestellt, um die Sirene zu hören. Manche fummelten im Rückspiegel an ihrer Frisur herum. Er war angespannt vor Sorge, wie immer, wenn sie auf dem Weg zu einem Verkehrsunfall waren. Man wusste nie, was einen erwartete.

Bei schweren Unfällen verwandelten sich die Autos in tödliche Fallen, spießten oder schlitzten die Insassen auf, zermalmten oder verbrannten sie in ihrem Inneren. Gerade noch fuhr man lässig durch die Gegend, hörte Musik oder quatschte mit dem Beifahrer, und im nächsten Bruchteil einer Sekunde waren Menschen in einem verschlungenen Metallhaufen gefangen, dessen Kanten scharf wie Rasierklingen waren, litten furchtbare Schmerzen, standen unter Schock und waren völlig hilflos. Er hasste Idioten im Straßenverkehr, unfähige und rücksichtslose Fahrer und jene Schwachsinnigen, die sich nicht anschnallten.

Sie erreichten jetzt die Hügelkuppe. Dort befand sich die schwer einsehbare Kreuzung mit der Ditchling Road. Ein blauer Range Rover mit eingeschaltetem Warnblinker bildete den Anfang der Schlange. Ein Stück weiter stand ein altes 3er BMW Cabrio mit offener Fahrertür quer auf der Straße. Der Wagen war leer. Hinter der Tür befand sich eine breite V-förmige Delle, und das Hinterrad war nach innen gedrückt. Die Rückscheibe war zerschmettert. Kurz dahinter stand eine Gruppe Menschen auf der Straße. Mehrere drehten sich um, als der Streifenwagen sich näherte, und traten beiseite.

Durch die Lücke sah Omotoso einen kleinen weißen Ford Lieferwagen. Daneben lag ein Motorradfahrer mit ausgestreckten Armen und Beinen. Unter dem schwarzen Helm sickerte ein rotes Rinnsal hervor und bildete eine Lache auf dem Asphalt. Zwei Männer und eine Frau knieten neben ihm. Ein Mann schien mit ihm zu sprechen. Ein Stück weiter lag ein rotes Motorrad.

»Schon wieder eine Fireblade«, sagte Upperton grimmig, als er abbremste.

Die Honda Fireblade war die klassische Maschine für Biker über vierzig, die zuletzt als Teenager gefahren waren. Jetzt hatten sie genügend Geld, um sich wieder ein Motorrad zu leisten, und wollten natürlich die schnellste Maschine auf der Straße haben, obwohl sie nicht wussten, wie viel schneller und schwieriger in der Handhabung die modernen Motorräder geworden waren. Die Statistik war deprimierend und wurde von den täglichen Erfahrungen der Verkehrspolizei untermauert. Die größte Risikogruppe waren nicht wilde Teenager, sondern Geschäftsleute mittleren Alters.

Als sie anhielten, gab Omotoso über Funk durch, dass sie sich an der Unfallstelle befanden, und erfuhr, dass Krankenwagen und die Feuerwehr unterwegs waren. »Wir brauchen einen Inspektor der Verkehrspolizei, Hotel Tango Drei-Neun-Neun«, sagte er und gab das Rufzeichen für den diensthabenden Inspektor durch. Es schien schlimm zu sein. Selbst von hier aus konnte er erkennen, dass es nicht das hellrote Blut einer oberflächlichen Kopfverletzung war, sondern der dunkle Farbton innerer Blutungen.

Sie stiegen aus und schauten sich an der Unfallstelle um. Tony Omotoso wusste aus Erfahrung, dass man in seinem Beruf niemals voreilig auf den Unfallhergang schließen durfte. Die Schleuderspuren und die Position von Auto und Motorrad deuteten darauf hin, dass der Wagen ausgeschert und frontal mit dem Motorrad zusammengestoßen war. Das Motorrad musste ein hohes Tempo gehabt haben, um solchen Schaden anzurichten und den Wagen ins Schleudern zu bringen.

Das Wichtigste war, andere Straßenteilnehmer nicht zu gefährden. Der Verkehr in beiden Richtungen schien sicher zu stehen. In der Ferne war eine Sirene zu hören.

»Die blöde Kuh ist einfach ausgeschert. Einfach so!«, rief eine Männerstimme. »Er hatte keine Chance!«

Sie rannten zu dem Motorradfahrer, ohne auf den Ruf zu achten. Omotoso drängte sich zwischen den Leuten hindurch und kniete sich hin.

»Er ist bewusstlos«, sagte die Frau.

Das dunkle Visier des Helms war heruntergeklappt. Der Polizeibeamte wusste, dass man ihn so wenig wie möglich bewegen durfte. Ganz behutsam hob er das Visier und berührte das Gesicht des Mannes, drückte die Lippen auseinander und tastete im Mund nach der Zunge.

»Können Sie mich hören, Sir? Können Sie mich hören?«

Hinter ihm fragte Ian Upperton: »Wer ist der Fahrer des BMW?«

Eine Frau kam auf ihn zu, das Handy umklammert, das Gesicht weiß wie ein Laken. Sie war Mitte vierzig und ziemlich aufgetakelt, mit blondiertem Haar, und trug eine pelzbesetzte Jeansjacke, Jeans und Wildlederstiefel.

Sie sprach mit der rauen Stimme einer Kettenraucherin. »Ich«, sagte sie. »Scheiße, oh Scheiße, Scheiße, Scheiße. Ich habe ihn nicht gesehen. Er war so schnell. Ich habe ihn nicht gesehen. Die Straße war frei.« Sie zitterte, stand unter Schock.

Der erfahrene Beamte näherte sich ihrem Gesicht. Er wollte ihren Atem riechen. Er hatte eine gute Nase und merkte oft noch am nächsten Morgen, ob jemand die Nacht durchgefeiert hatte. Möglich, dass da ein Hauch von Alkohol war, aber sie roch vor allem nach Pfefferminzkaugummi und Zigaretten.

»Würden Sie bitte auf den Beifahrersitz meines Wagens kommen? Ich bin gleich da«, sagte er.

»Sie ist einfach ausgeschert!«, sagte ein Mann im Anorak vollkommen fassungslos. »Ich war genau hinter ihm.«

»Bitte geben Sie mir Ihren Namen und Ihre Adresse, Sir«, sagte der Beamte.

»Natürlich. Sie ist einfach ausgeschert. Bedenken Sie, er war ja auch in Bewegung. Ich saß in meinem Range Rover.« Er deutete mit dem Daumen auf den Wagen. »Er ist praktisch an mir vorbeigeflogen.«

Upperton sah den Krankenwagen kommen. »Ich bin gleich wieder da, Sir«, sagte er und eilte hinüber.

Die erste Bewertung der Lage würde darüber entscheiden, wie weiter zu verfahren war. War der Motorradfahrer tot, würden sie die Straße sperren, bis die Spurensicherung ihre Arbeit erledigt hatte. Über Funk forderte er zunächst zwei weitere Einheiten an.
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DIE ZEIT DER Weihnachtsfeiern hatte in diesem Jahr schon früh begonnen. Um Viertel vor neun an einem Mittwochmorgen saß Detective Superintendent Roy Grace im Büro und pflegte seinen Kater. Normalerweise kam das selten vor, doch in letzter Zeit schienen sich die Kater zu häufen. Vielleicht hatte es etwas mit dem Alter zu tun – im August würde er vierzig. Oder vielleicht …

Was genau?

Eigentlich sollte er sich ruhiger fühlen, das war ihm klar. Zum ersten Mal, seit seine Frau Sandy vor fast zehn Jahren verschwunden war, hatte er eine feste Beziehung zu einer Frau, die er über alles liebte. Vor kurzem hatte man ihn zum Leiter der Abteilung Kapitalverbrechen befördert, und das größte Karrierehindernis in Gestalt von Assistant Chief Constable Alison Vosper, die ihn nie gemocht hatte, zog ans andere Ende des Landes, um dort eine Stelle als Deputy Chief Constable anzutreten.

Warum also wachte er morgens oft mit einem so beschissenen Gefühl auf? Warum trank er plötzlich so hemmungslos?

Hatte es damit zu tun, dass Cleo, die bald dreißig wurde, subtil und manchmal auch weniger subtil darauf hinwies, dass sie eine noch engere Bindung wünschte? Er war praktisch schon zu ihr und Humphrey, dem Mischlingswelpen, gezogen. Er wollte unbedingt mit ihr zusammen sein, und überdies war sein Freund und Kollege Detective Sergeant Glenn Branson, dessen Ehe in Trümmern lag, zu einem ständigen Gast in seinem Haus geworden. So viel ihm dieser Mann auch bedeutete, waren sie doch zu verschieden, um eine WG zu bilden. Es war einfacher, Glenn sich selbst zu überlassen, obwohl Roy die Unordnung, die sein Freund hinterließ, nur schwer ertragen konnte. Am schlimmsten war das Durcheinander, das er in Roys geliebter Schallplatten-und CD-Sammlung anrichtete.

Er trank den zweiten Kaffee an diesem Morgen und schraubte die Mineralwasserflasche auf. Am Vorabend war er beim Weihnachtsessen des Leichenschauhauses von Brighton and Hove gewesen, das in einem chinesischen Restaurant am Yachthafen stattgefunden hatte. Statt vernünftig zu sein und danach ins Bett zu gehen, war er noch mit ein paar Leuten ins Rendezvous-Casino gezogen, wo er mehrere Brandys getrunken hatte. Die verursachten bei ihm den schlimmsten Kater überhaupt. Außerdem hatte er auf die Schnelle fünfzig Pfund beim Roulette und weitere hundert beim Blackjack verloren, bevor Cleo ihn glücklicherweise nach Hause schleppte.

Normalerweise saß er um sieben Uhr morgens am Schreibtisch, war diesmal aber erst vor zehn Minuten eingetroffen. Bisher hatte er nichts geleistet, außer sich Kaffee zu besorgen und in seinen Computer einzuloggen. Am Abend stand die nächste Party an, ein Chief Superintendent namens Jim Wilkinson gab seinen Ausstand.

Er schaute aus dem Fenster auf den Parkplatz und den Supermarkt gegenüber. Dahinter breitete sich die Stadt aus, die er so mochte. Es war ein schöner, frischer Morgen, und die Luft war so klar, dass er in der Ferne den hohen weißen Schornstein des Kraftwerks am Hafen von Shoreham erkennen konnte. Dahinter lag das blaue Band des Ärmelkanals, das ganz in der Ferne mit dem Horizont verschmolz. Er arbeitete erst seit wenigen Monaten in diesem Büro. Vorher hatte er auf das graue Untersuchungsgefängnis geblickt und genoss die Verbesserung noch immer. Aber nicht an diesem Tag.

Entsetzt stellte er fest, dass seine Hände am Kaffeebecher zitterten. Scheiße, wie betrunken war er denn gewesen? Verschwommen erinnerte er sich, dass Cleo gar nichts getrunken hatte und noch gefahren war. Verdammt, er wusste nicht einmal mehr, ob sie Sex gehabt hatten.

Er hätte heute Morgen nicht herkommen sollen. Vermutlich lag er immer noch über der Promillegrenze. Sein Magen rotierte wie ein Betonmischer, und er bezweifelte, ob die beiden gebratenen Eier, die Cleo ihm aufgedrängt hatte, wirklich eine gute Idee gewesen waren. Er fror und zog das Jackett wieder über. Dann überprüfte er im Computer die Meldungen der letzten Nacht. Alle polizeilich gemeldeten Vorfälle in der Stadt wurden hier registriert, es kamen ständig neue hinzu, und die alten wurden aktualisiert.

Unter den schwereren Vergehen waren ein Übergriff auf Homosexuelle in Kemp Town und ein Überfall in der King’s Road. Dann ein Verkehrsunfall in der Coldean Lane, die Meldung war soeben aktualisiert worden. Es hatte eine Kollision zwischen einem Pkw und einem Motorrad gegeben. Die erste Meldung stammte von 8.32 Uhr, um 9.00 Uhr war ein Polizeihubschrauber mit Sanitätern an Bord angefordert worden.

Das klang nicht gut, dachte er, wobei ihn ein leichter Schauer überlief. Er mochte Motorräder, hatte früher selbst eins gefahren, bis er zur Polizei ging und Sandy kennenlernte. Sein ehemaliger Kollege Dave Gaylor, der kürzlich in den Ruhestand gegangen war, hatte sich eine coole schwarze Harley mit roten Rädern gekauft. Nun, da Roy im Zuge seiner Beförderung seinen Dienstwagen frei wählen konnte, war er versucht, den Alfa Romeo, der kürzlich bei einer Verfolgungsjagd schwer gelitten hatte, gegen ein Motorrad einzutauschen. Vorausgesetzt, die Idioten von der Versicherung spuckten etwas aus. Als er Cleo davon erzählt hatte, war sie völlig ausgerastet, obwohl sie selbst gern sportlich fuhr.

Cleo, die als leitende Leichenbeschauerin im städtischen Leichenschauhaus von Brighton and Hove arbeitete, hatte eine ganze Litanei tödlicher Verletzungen heruntergebetet, die sie bei glücklosen Gästen, die Motorradunfällen zum Opfer gefallen waren, erlebt hatte. Und er wusste, dass Motorradfahrer in Medizinerkreisen, in denen schwarzer Humor an der Tagesordnung war, als Organspender auf Rädern bekannt waren.

Dennoch stapelten sich auf seinem gnadenlos überfüllten Schreibtisch Motorradzeitschriften mit Testberichten und Anzeigen für gebrauchte Maschinen.

Neben den Akten, die er in seiner neuen Funktion zu bearbeiten hatte, und den Bergen von Unterlagen zu schwebenden Gerichtsverfahren hatte er auch die Herrschaft über sämtliche ungelösten Fälle der Sussex Police geerbt. Der Kollege, der dafür zuständig gewesen war, hatte sehr plötzlich die Stelle gewechselt. Die Akten lagerten in grünen Plastikkisten und machten den Raum, in dem sich sein Schreibtisch, der kleine runde Besprechungstisch mit den vier Stühlen und die schwarze Einsatztasche befanden, noch enger als üblich.

Die Arbeit an den ungelösten Fällen ging unerträglich langsam voran. Niemand hatte genügend Zeit, sich wirklich darum zu kümmern, außerdem gab es meist auch nichts zu tun. Die Polizei musste auf Fortschritte in der forensischen Wissenschaft wie neue Entwicklungen in der DNA-Analyse hoffen, um neue Verdächtige zu ermitteln, oder abwarten, bis eine Ehefrau, die früher gelogen hatte, um ihren Mann zu schützen, ihre Meinung änderte und gegen ihn aussagte. Allerdings würde sich die Situation bald ändern, da man ihm ein neues Team genehmigt hatte, das alle alten Fälle überprüfen sollte.

Grace hatte ein schlechtes Gewissen, und die Kisten erinnerten ihn daran, dass dies die letzte Gelegenheit war, dass den Opfern Gerechtigkeit widerfuhr und die Familien einen Schlussstrich ziehen konnten.

Die meisten Fälle kannte er auswendig. In einem ging es um einen schwulen Tierarzt namens Richard Ventnor, den man vor zwölf Jahren erschlagen in seiner Praxis aufgefunden hatte. Tief berührt hatte ihn der Fall von Tommy Lytle, sein ältester Fall. Vor siebenundzwanzig Jahren war der elfjährige Junge an einem Februarnachmittag nicht von der Schule heimgekommen und nie wiedergesehen worden.

Sein Blick wanderte zu den Gerichtsakten. Die Bürokratie des Justizsystems war schier unglaublich. Er trank einen Schluck Wasser und fragte sich, wo er anfangen sollte. Dann lenkte ihn die Liste mit Weihnachtsgeschenken ab, die er gerade zusammenstellte. Er kam aber nur bis zum ersten Gegenstand, den die Eltern seiner neunjährigen Patentochter Jaye Somers vorgeschlagen hatten. Sie wussten, dass er ihr gerne etwas schenkte, was ihn nicht als langweiligen alten Knacker, sondern cool erscheinen ließ. Also schlugen sie ein Paar schwarze Ugg Boots aus Wildleder in Größe drei vor.

Wo bekam man Ugg Boots?

Ein Mensch würde ihm diese Frage definitiv beantworten können. Grace schaute zu einer grünen Kiste, der vierten im Stapel rechts vom Schreibtisch. Der Schuh-Dieb. Ein ungelöster Fall, der ihn seit langem faszinierte. Innerhalb von mehreren Jahren hatte der Schuh-Dieb in Sussex sechs Frauen vergewaltigt und eine von ihnen getötet. Vermutlich war es ein Versehen gewesen, weil er in Panik geraten war, das jedenfalls vermutete die Polizei. Irgendwann hatten die Vorfälle dann aufgehört. Möglicherweise lag es daran, dass sich das letzte Opfer energisch zur Wehr gesetzt und ihm die Maske teilweise heruntergerissen hatte. Nach den Angaben der Frau konnte ein Phantombild angefertigt werden, was den Täter unter Umständen abgeschreckt hatte. Vielleicht war er auch gestorben oder weggezogen.

Drei Jahre zuvor hatte man in Yorkshire einen neunundvierzigjährigen Geschäftsmann verhaftet, der Mitte der achtziger Jahre mehrere Frauen vergewaltigt und danach ihre Schuhe mitgenommen hatte. Eine Zeitlang hatte die Sussex Police gehofft, er könne ihr Mann sein, doch die DNA-Untersuchungen schlossen das aus. Außerdem war die Vorgehensweise der Vergewaltiger ähnlich, aber nicht identisch. James Lloyd aus Yorkshire hatte den Opfern beide Schuhe abgenommen, der Schuh-Dieb aus Sussex hingegen nur einen, und zwar immer den linken, und dazu den Slip.

Natürlich konnten es auch mehr als sechs Frauen gewesen sein. Vergewaltigte Frauen schämten sich oft zu sehr, um mit ihren Aussagen zur Polizei zu gehen. Von allen Verbrechern hasste Grace Pädophile und Vergewaltiger am meisten. Diese Männer zerstörten das Leben ihrer Opfer für immer. Von einem Missbrauch im Kindesalter oder einer Vergewaltigung erholten sich die Opfer nie so ganz. Sie konnten versuchen, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen, doch das Erlebte würden sie nicht vergessen.

Er war nicht nur zur Polizei gegangen, weil sein Vater Polizist gewesen war, sondern hatte sich auch einen Beruf gewünscht, in dem er dazu beitragen konnte, die Welt ein bisschen besser zu machen. In den letzten Jahren richtete sich angesichts der technischen Entwicklungen sein ganzer Ehrgeiz darauf, die Täter, die sich hinter den Akten in den grünen Kisten verbargen, zur Rechenschaft zu ziehen. Jeden Einzelnen von ihnen. Und ganz oben auf seiner Liste stand der unheimliche Schuh-Dieb.

Eines Tages.

Eines Tages würde sich der Schuh-Dieb wünschen, er wäre nie geboren worden.
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WIE BETÄUBT VERLIESS Lynn die Arztpraxis. Sie ging zu ihrem klapprigen orangefarbenen Peugeot, an dem eine Radkappe fehlte, öffnete die Tür und stieg ein. Meist ließ sie den Wagen unverschlossen, weil sie – bisher leider vergeblich – hoffte, er werde gestohlen und sie könne Geld von der Versicherung kassieren.

Letztes Jahr hatte man ihr in der Werkstatt gesagt, er werde die nächste Hauptuntersuchung und den Abgastest nur nach aufwendigen Reparaturen bestehen. Diese wiederum würden mehr kosten, als das Auto wert war. Die gefürchtete Untersuchung war in einer Woche fällig.

Mal hätte den Wagen selbst reparieren können, er konnte alles reparieren. Mein Gott, das vermisste sie wirklich. Und jemanden, mit dem sie jetzt reden konnte. Jemanden, der sie unterstützte beim Gespräch mit ihrer Tochter, vor dem sie sich so fürchtete.

Sie holte das Handy aus der Tasche und wählte die Nummer ihrer besten Freundin Sue Shackleton. Sie kämpfte mit den Tränen. Sue war auch geschieden und alleinerziehende Mutter von vier Kindern, vor allem aber war sie ein chronisch fröhlicher Mensch.

Während Lynn mit ihr sprach, kam eine Politesse vorbei, doch sie hatte noch über eine Stunde Parkzeit. Sue reagierte wie immer mitfühlend, aber realistisch.

»Manche Dinge geschehen einfach, Liebes. Ich kenne jemanden, der eine Nierentransplantation hatte, das ist jetzt schon sieben Jahre her, und es geht ihm prima.«

»Ja, aber bei Caitlin ist es anders. Man kann jahrelang mit Dialyse überleben, solange man keine Transplantation bekommt, aber nicht mit Leberversagen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Ich habe solche Angst um sie, Sue. Es ist eine sehr schwere Operation, bei der vieles schiefgehen kann. Und Dr. Hunter hat gesagt, er könne den Erfolg nicht garantieren. Ich meine, Scheiße, sie ist erst fünfzehn, um Gottes willen!«

»Und welche Alternative gibt es?«

»Das ist es ja gerade, keine.«

»Dann ist die Entscheidung doch ganz einfach. Soll sie leben oder sterben?«

»Natürlich will ich, dass sie lebt.«

»Dann musst du es akzeptieren und stark und zuversichtlich sein. Um ihretwillen. Wenn sie etwas überhaupt nicht gebrauchen kann, dann eine Mutter, die zusammenbricht.«

Diese Worte hatte sie noch im Ohr, als sie das Gespräch beendete und Sue versprach, später auf einen Kaffee vorbeizukommen. Vorausgesetzt, sie konnte Caitlin allein lassen.

Du musst stark und zuversichtlich sein. Um ihretwillen.

Das war leicht gesagt.

Sie wählte Mals Handynummer, da sie nicht wusste, wo er sich gerade befand. Sein Schiff lag nicht immer an der gleichen Stelle, und er hatte kürzlich von Wales aus im Bristol Channel gearbeitet. Ihre Beziehung war freundschaftlich, wenn auch ein wenig steif und förmlich.

Er meldete sich beim dritten Klingeln, die Verbindung war schlecht.

»Hi, wo bist du gerade?«

»Vor der Küste bei Shoreham. Etwa sechzehn Kilometer außerhalb der Hafenmündung, wir fahren gerade zum Abbaugebiet. In ein paar Minuten bin ich außer Reichweite. Was gibt’s?«

»Ich muss mit dir sprechen. Caitlin geht es schlechter, sie ist sehr krank. Todkrank.«

»Scheiße«, sagte er, wobei seine Stimme leiser und das Knistern in der Leitung lauter wurde. »Erzähl.«

Sie fasste die Diagnose zusammen, da sie wusste, wie schnell das Signal verschwinden konnte. Sie konnte seine Antwort kaum verstehen. In sieben Stunden sei das Schiff zurück, dann wolle er sich wieder melden.

Danach rief sie ihre Mutter an, die zum Kaffeetrinken im Bridgeclub war. Sie war eine starke Frau und schien in den vier Jahren, seit Lynns Vater gestorben war, noch stärker geworden zu sein. Sie hatte ihrer Tochter irgendwann gestanden, dass sie schon seit Jahren nicht mehr gut miteinander ausgekommen waren. Sie war eine praktische Frau, die sich von nichts aus der Ruhe bringen ließ.

»Du solltest eine zweite Meinung einholen«, sagte sie sofort. »Sag Dr. Hunter, du möchtest eine zweite Meinung hören.«

»Ich glaube, das hat wenig Sinn. Dr. Hunter und der Facharzt sind einer Meinung. Es passiert genau das, was wir schon lange befürchtet haben.«

»Trotzdem musst du eine zweite Meinung einholen. Ärzte können sich irren. Sie sind nicht unfehlbar.«

Zögernd versprach Lynn, sich darum zu kümmern. Auf der Heimfahrt zermarterte sie sich das Hirn. Wie viele zweite Meinungen sollte sie denn noch einholen? Sie hatte in den vergangenen Jahren alles versucht, hatte das Internet durchforstet und in allen großen Universitätskliniken der USA nachgefragt. In deutschen Krankenhäusern. In der Schweiz. Sie hatte sämtliche alternativen Behandlungsmethoden und Heiler jeglicher Art ausprobiert. Glaubensheilung, Heilung durch Vibrationen, Fernheilung, Handauflegen, Priester, Pillen aus kolloidalem Silber, Homöopathie, Kräuterheilkunde, Akupunktur.

Sicher, ihre Mutter hatte nicht unrecht. Vielleicht war die Diagnose tatsächlich falsch. Vielleicht wusste ein anderer Spezialist etwas, was Dr. Granger nicht wusste, und konnte eine weniger drastische Behandlung empfehlen. Oder es gab ein neues Medikament. Doch wie lange konnte sie suchen, wenn sich der Zustand ihrer Tochter rapide verschlechterte? Wann musste sie akzeptieren, dass die Schulmedizin in diesem Fall vielleicht den einzigen Ausweg bot?

Als sie in dem kleinen Kreisverkehr von der London Road in die Carden Avenue bog, ertönte ein metallisches Scheppern. Sie schaltete in einen anderen Gang und hörte das bekannte Rumpeln am Auspuff, an dem eine Halterung gebrochen war. Caitlin sagte immer, es sei der Sensenmann, der anklopfe, weil das Auto im Sterben liege.

Ihre Tochter hatte einen makabren Sinn für Humor.

Sie fuhr den Hügel hinauf nach Patcham. Tränen traten ihr in die Augen angesichts der Unermesslichkeit der Situation. Oh, Scheiße. Sie schüttelte fassungslos den Kopf. Nichts, aber auch gar nichts in ihrem Leben hatte sie darauf vorbereitet. Wie sollte sie ihrer Tochter beibringen, dass sie eine neue Leber brauchte? Eine Leber, die man einer Leiche entnommen hatte?

Sie bog in ihre Straße ein und fuhr in die Einfahrt, zog die Handbremse an und schaltete den Motor aus. Wie üblich hustete er, dass der ganze Wagen erbebte und der Auspuff auf den Boden schlug, bevor er verstummte.

Sie bewohnte eine Doppelhaushälfte in einer ruhigen, steil ansteigenden Wohnstraße. Über die Bäume hinweg, hinter denen sich die London Road und die Bahnlinie verbargen, blickte man auf die eleganten Traumhäuser und weitläufigen Gärten an der Withdean Road, die auf der anderen Seite des Tals lagen. In ihrer Straße waren alle Häuser in den 1930er Jahren nach dem gleichen Schema erbaut worden: drei Schlafzimmer, weiche Linien mit einem Hauch von Art déco, der ihr immer gefallen hatte. Sie besaßen kleine Vorgärten, eine Garage und großzügige Grundstücke.

Die Vorbesitzer waren ein älteres Ehepaar gewesen, und als Lynn einzog, hatte sie große Pläne mit dem Haus gehabt. Doch in sieben Jahren hatte sie es sich nicht einmal leisten können, die schäbigen alten Teppiche herauszureißen, ganz zu schweigen davon, Wände zu durchbrechen und den Garten neu zu gestalten. Frische Farbe und neue Tapeten, mehr war nicht drin gewesen. Die düstere Küche roch noch immer nach alten Leuten, trotz aller Bemühungen mit Lufterfrischern und Potpourris.

Eines Tages, hatte sie sich versprochen. Eines Tages.

Dann würde sie sich auch ein kleines Atelier im Garten bauen. Sie malte leidenschaftlich gern Aquarelle von Brighton und feierte erste Erfolge damit.

Sie schloss die Haustür auf und trat in die enge Diele. Sie schaute die Treppe hinauf und fragte sich, ob Caitlin schon aufgestanden war. Von oben war nichts zu hören.

Schweren Herzens ging sie die Treppe hinauf. An Caitlins Zimmertür klebte ein großes, handgeschriebenes Schild mit roten Buchstaben auf weißem Hintergrund: Bitte klopfen. Es hing dort, solange sie denken konnte. Lynn klopfte.

Keine Antwort, wie üblich. Caitlin schlief entweder oder dröhnte sich über Kopfhörer die Ohren zu. Sie ging hinein. Das Zimmer sah aus, als hätte man die Möbel mit einem Bulldozer durchs Fenster gekippt.

Irgendwo inmitten des Durcheinanders aus Kleidung, Kuscheltieren, CDs, DVDs, Schuhen, Make-up, einem überquellenden rosa Papierkorb, einem umgekippten rosa Hocker, Puppen, einem Mobile aus blauen Schmetterlingen, Einkaufstüten von Top Shop, River Island, Monsoon, Abercrombie and Fitch, Gap und Zara und einer Dartscheibe, an der eine violette Federboa hin, befand sich das Bett. Caitlin lag auf der Seite in einer der ungewöhnlichen Positionen, in denen sie zu schlafen pflegte. Sie hatte Arme und Beine angezogen, ein Kissen über dem Kopf, der nackte Po und die Oberschenkel schauten unter der Decke hervor. In ihren Ohren steckten die Stöpsel des iPod, der Fernseher lief. Irgendeine Wiederholung von The Hills.

Sie sah aus wie tot.

Einen furchtbaren Moment lang glaubte Lynn, es könnte wahr sein. Sie stürzte zum Bett, wobei sie sich im Aufladekabel des Handys verfing, und berührte den langen, schlanken Arm ihrer Tochter.

»Ich schlafe«, knurrte Caitlin.

Erleichtert atmete Lynn auf. Durch die Krankheit schlief ihre Tochter sehr unregelmäßig. Sie setzte sich lächelnd auf die Bettkante und streichelte Caitlins Rücken. Mit der kurzen schwarzen Gelfrisur sah sie manchmal aus wie ein Biegepüppchen, dachte sie. Groß, dünn, fast mager, schlaksig. Sie schien biegsame Drähte statt Knochen zu haben.

»Wie fühlst du dich?«

»Es juckt.«

»Möchtest du frühstücken?«, fragte sie hoffnungsvoll.

Caitlin war nicht magersüchtig, aber kurz davor. Sie war von ihrem Gewicht besessen, hasste Nahrungsmittel wie Käse oder Nudeln, die sie als Fettbomben bezeichnete, und stieg ständig auf die Waage.

Caitlin schüttelte den Kopf.

»Ich muss mit dir reden, Liebes.« Sie sah auf die Uhr. Fünf nach zehn. Gestern bei der Arbeit hatte sie gesagt, sie werde später kommen. Gleich musste sie anrufen und sich für den ganzen Tag abmelden. Der Arzt hatte am Nachmittag nur eine winzige Lücke im Terminplan, um mit Caitlin zu sprechen.

»Ich hab zu tun«, knurrte ihre Tochter.

Plötzlich verlor Lynn die Geduld und riss ihr die Stöpsel aus den Ohren. »Es ist wichtig.«

»Reg dich ab, Frau!«

Lynn biss sich auf die Lippe und schwieg einen Moment. Dann sagte sie: »Ich habe für heute Nachmittag einen Termin bei Dr. Hunter. Um halb drei.«

»Du machst mich fertig. Ich bin heute Nachmittag mit Luke verabredet.«

Luke war ihr Freund. Er studierte irgendetwas IT-mäßiges an der University of Brighton, das er ihr nicht verständlich hatte erklären können. Lynn hatte in ihrem Leben viele Idioten kennengelernt, aber Luke war einer der schlimmsten. Caitlin war seit über einem Jahr mit ihm zusammen. In diesem Jahr hatte Lynn ungefähr fünf Wörter aus ihm herausgequetscht und die auch nur mit Mühe. Klar, ja, sicher, irgendwie, so, darauf schien sich sein Vokabular zu beschränken. Allmählich argwöhnte sie, dass beide einander so gut verstanden, weil sie vom selben Stern stammten, der sich ganz am Ende des Universums befand. In irgendeiner beschissenen galaktischen Sackgasse.

Sie küsste ihre Tochter auf die Wange und streichelte zärtlich über ihr steifes Haar. »Wie fühlst du dich heute, mein Engel? Vom Juckreiz mal abgesehen?«

»Ganz okay. Bin müde.«

»Ich war gerade bei Dr. Hunter. Wir müssen darüber reden.«

»Nicht jetzt. Muss relaxen. Okay?«

Lynn saß ganz still da und holte tief Luft, um die Beherrschung nicht zu verlieren. »Liebes, der Termin bei Dr. Hunter ist sehr wichtig. Er will, dass es dir bessergeht. Die einzige Möglichkeit, die uns bleibt, scheint eine Lebertransplantation zu sein. Darüber möchte er mit dir sprechen.«

Caitlin nickte. »Kann ich jetzt meine Kopfhörer wiederhaben? Das ist eines meiner Lieblingsstücke.«

»Was hörst du gerade?«

»Rihanna.«

»Hast du gehört, was ich gesagt habe, Liebes? Wegen der Lebertransplantation?«

Caitlin zuckte die Achseln und knurrte: »Meinetwegen.«
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BEI EINEM TEMPO VON bescheidenen zwölf Knoten benötigte die Arco Dee eineinhalb Stunden, um das Abbaugebiet zu erreichen. Diese Zeit verbrachte Malcolm Beckett mit den täglichen Routineüberprüfungen sämtlicher zweiundvierzig Sirenen und Warnleuchten des Schiffes. Er hatte soeben Wartungsarbeiten an den Sirenen im Maschinenraum, dem Kielraum und am Bugstrahlruder durchgeführt und stand jetzt auf der Brücke, um die dazugehörigen Warnleuchten am Instrumentenbrett zu überprüfen.

Trotz des scharf auffrischenden Windes war es ein herrlich sonniger Tag. Die sanfte Dünung machte die Fahrt angenehm. Normalerweise war er an solchen Tagen am liebsten auf See, doch heute hing eine dunkle Wolke über ihm: Caitlin.

Als er mit der Überprüfung fertig war, warf er einen Blick auf den Wetterbericht und stellte fest, dass die Vorhersage für den Tag weiterhin gut war. Die Aussichten für morgen waren Südwestwind der Stärke fünf bis sieben, auf West drehend fünf bis sechs bei mäßiger bis rauer See und gelegentlichen Regenfällen. Weniger erfreulich, aber kein Grund zur Sorge. Die Arco Dee konnte bis zu einer konstanten Windstärke sieben baggern, doch darüber hinaus wurden die Arbeitsbedingungen zu gefährlich. Die Ausrüstung konnte Schaden nehmen, vor allem die Baggerschaufel, die dann fortwährend auf den Meeresboden schlug.

Ursprünglich war das Schiff für die Arbeit in geschützten Flussmündungen gebaut worden, und der flache Rumpf sorgte bei voller Beladung für einen Tiefgang von nur etwas über vier Metern. Das war nützlich, wenn das Schiff in sandigen Häfen wie Shoreham eingesetzt wurde, wo die Hafeneinfahrt bei Ebbe zu flach wurde, um Schiffsverkehr zu erlauben. Die Arco Dee konnte bis zu einer Stunde vor und nach Niedrigwasser den Hafen befahren, doch der Nachteil war, dass es bei schwerem Seegang an Bord ungemütlich wurde. Auf der angenehm warmen, geräumigen Hightech-Brücke herrschte stille Konzentration. Sie befanden sich zehn Seemeilen südöstlich von Brighton und hatten das Abbaugebiet fast erreicht. Gelbe, grüne und blaue Linien bildeten auf einem schwarzen Bildschirm ein Rechteck, das die 260 Quadratkilometer Meeresboden markierte, die die Hanson Group, der Mischkonzern, dem die Baggerflotte gehörte, von der Regierung gepachtet hatte. Das Gebiet war ebenso exakt vermessen wie das Festland, und wenn sie sich darüber hinausbewegten, riskierten sie hohe Bußgelder und den Verlust der Abbaurechte.

Die kommerzielle Baggerung war im Grunde so etwas wie Tagebau unter Wasser. Der Sand und der Kies, den das Schiff aufsaugte, wurden abgeschieden und an die Bau-und Gartenindustrie verkauft. Der Kies der höchsten Qualitätsstufe landete in den Einfahrten schicker Häuser, der Sand in der Zementindustrie, und der Schotter wurde entweder in Beton-oder Asphaltmischungen oder als Ballast in den Fundamenten von Gebäuden, Straßen und Tunneln verwendet.

Danny Marshall, der Kapitän, ein drahtiger, gutmütiger Mann von fünfundvierzig, stand am Steuer und lenkte das Schiff mit den beiden Kniehebeln, die die Propeller kontrollierten und das Schiff manövrierfähiger machten als ein traditionelles Steuerrad. Er hatte einen Dreitagebart und trug eine schwarze Pudelmütze, einen dicken blauen Pulli über einem blauen Hemd, Jeans und schwere Arbeitsstiefel. Der erste Maat wachte über den Computermonitor, auf dem das Abbaugebiet markiert war.

Marshall klickte auf das Funkgerät und beugte sich zum Mikrophon. »Hier Arco
Dee, Mike Mike Whiskey Echo.« Als sich die Küstenwache meldete, gab er seine Position durch. Sie arbeiteten in einer der am stärksten befahrenen Schifffahrtsstraßen der Welt, in der die Sicht durch häufigen Nebel bis auf wenige Meter sinken konnte. Daher war es wichtig, die Positionen sämtlicher Schiffe ständig zu aktualisieren.

Wie seine sieben Mannschaftskameraden, die schon lange zusammenarbeiteten, hatte Malcolm Beckett die See im Blut. Er war ein rebellischer Teenie gewesen und von zu Hause weggegangen, sobald ihn die Royal Navy nahm. Bei seiner Ausbildung zum Ingenieur hatte er mehrere Jahre auf See verbracht. Doch während seine Kameraden irgendwann eine Karriere auf Hochseeschiffen starteten, hatte er nach der Geburt seines ersten Kindes Caitlin nach einer Arbeit gesucht, bei der er auf See sein und dennoch ein Familienleben führen konnte.

Das Baggern war die perfekte Lösung gewesen. Sie blieben nie länger als drei Wochen auf See und kehrten zweimal am Tag in den Hafen zurück. Wenn das Schiff hier vor Shoreham oder in Newhaven lag, konnte er gelegentlich sogar für eine Stunde nach Hause fahren.

Der Kapitän verlangsamte das Tempo. Malcolm checkte Motorumdrehungen und Temperaturanzeige und sah auf die Uhr. In etwa fünf Stunden hätten sie wieder Handyempfang. Lynns Anruf hatte ihn sehr beunruhigt. Er hatte Caitlin immer als schwieriges Kind empfunden, hing aber sehr an ihr und erkannte sich oft in ihr wieder. An seinen Besuchstagen beschwerte sie sich gern über ihre Mutter, was er ziemlich amüsant fand, da sie genau die gleichen Punkte nannte, die auch ihn an Lynn aufgeregt hatten. Vor allem ihre übertriebene Sorge. Allerdings musste er zugeben, dass Caitlin ihnen seit Jahren tatsächlich Anlass zur Sorge gab.

Diesmal klang es schlimmer denn je und ließ ihm keine Ruhe, zumal sie das Gespräch nicht zu Ende geführt hatten. Er war tief besorgt.

Mal zog Helm und Leuchtjacke an, verließ die Brücke und stieg über die steile Metalltreppe auf den Niedergang und von dort aufs Hauptdeck. Er spürte, wie der scharfe Winterwind an seinen Kleidern zerrte. Schließlich erreichte er eine Position, von der aus er das Absenken des Saugrohrs beobachten konnte.

Einige ehemalige Kollegen von der Marine, mit denen er gelegentlich einen trinken ging, witzelten gern, dass Baggerschiffe nichts anderes als schwimmende Staubsauger seien. Sie hatten nicht unrecht. Die Arco Dee war tatsächlich ein 2000 Tonnen schwerer Staubsauger. 3500 Tonnen, wenn der Beutel voll war.

An der Steuerbordseite war das Saugrohr angebracht, eine über dreißig Meter lange Röhre aus Stahl. Für Malcolm war es immer einer der Höhepunkte jeder Fahrt, wenn das Rohr in den schlammigen Tiefen des Meeres verschwand. In diesem Augenblick schien das Schiff erst richtig zum Leben zu erwachen. Das plötzliche Scheppern, mit dem die Pump-und Schüttmaschinen ansprangen. Das Wasser wurde aufgewirbelt. Bald würden Sand und Kies in den Laderaum prasseln und den Bauch des Schiffes in einen brodelnden Hexenkessel voll schlammigen Wassers verwandeln.

Manchmal stießen sie auf etwas Unerwartetes, eine Kanonenkugel, Teile eines Flugzeugs aus dem Zweiten Weltkrieg oder – das war besonders haarig gewesen – eine alte Bombe, die den Saugkopf verstopfte. Im Laufe der Zeit waren so viele historische Artefakte vom Meeresboden aufgebaggert worden, dass man offizielle Richtlinien aufgestellt hatte. Doch für das, was die Arco Dee an diesem Tag heraufbeförderte, gab es keine Richtlinie.

Wenn der Laderaum voll war, lief das Wasser durch die Überlauföffnungen ab und hinterließ im Schiffsbauch eine Art Strand voller Sand und Kies. Auf der Rückfahrt ging Malcolm gern darauf herum und ließ die Muschelschalen unter seinen Füßen knacken. Manchmal stieß er auf einen glücklosen Fisch oder eine Krabbe. Vor einigen Jahren hatte er etwas gefunden, das später als menschliches Schienbein identifiziert wurde. Noch immer konnte er sich wie ein Kind für die Geheimnisse des Meeres und vor allem des Meeresbodens begeistern.

*

 

In etwa zwanzig Minuten würden sie das Saugrohr einholen. Malcolm legte eine kurze Pause in der leeren Messe ein. Er hatte sich auf das verschlissene Sofa gesetzt und hielt einen Teebecher in der Hand. Dazu aß er einen Scone. Der Fernseher lief, aber das Bild war zu undeutlich, um etwas zu erkennen. Er blickte zu der weißen Tafel, auf der mit rotem Filzstift das Abendessen aufgelistet war: Lauchcremesuppe, Brötchen, schottische Eier, Pommes frites, frischer Salat, Biskuitkuchen und Vanillesauce. Wenn sie im Hafen waren, mussten sie die Fracht löschen, und nach mehreren Stunden harter Arbeit war er beim Abendessen meist hungrig wie ein Wolf. Im Augenblick aber konnte er nur an Caitlin denken und hatte nach ein paar Bissen den Appetit auf seinen Scone verloren. Er warf ihn in den Mülleimer. Dann hörte er eine Stimme hinter sich.

»Mal …«

Er drehte sich um. Der zweite Maat, ein stämmiger Liverpooler in Overall, Helm und dicken Schutzhandschuhen, stand hinter ihm.

»Der Saugkopf ist verstopft, Chief. Ich glaube, wir müssen das Rohr einholen.«

Mal griff nach seinem Helm und folgte dem zweiten Maat an Deck. Er schaute nach oben und sah sofort, dass nur ein Rinnsal aus der Schütte kam. Verstopfungen kamen selten vor, weil die schweren Stahlgreifer des Baggerkopfes Hindernisse gewöhnlich beiseiteschoben, doch ab und an wurde ein Fischernetz eingesaugt.

Mal rief den beiden Crewmitgliedern Anweisungen zu und wartete, bis die Saugpumpen und die Schütte ausgeschaltet waren. Dann aktivierte er die Winde, um das Rohr einzuholen. Er spähte über Bord ins brodelnde Wasser, als das Rohr allmählich auftauchte. Und als er sah, was fest zwischen den beiden massiven Stahlklauen steckte, schnürte es ihm die Kehle zu.

»Scheiße, was ist das denn?«, fragte der Liverpooler.

Alle schwiegen.
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ROY GRACE GEWANN zunehmend den Eindruck, dass sein Leben ein einziger Kampf gegen die Uhr war. Als wäre er Kandidat in einer Gameshow, in der es keinen Preis zu gewinnen gab, weil sie nie zu Ende ging. Für jede beantwortete E-Mail kamen fünfzig neue. Für jede bearbeitete Akte, die er von seinem Schreibtisch räumte, brachte seine Managementassistentin Eleanor Hodgson zehn neue herein. Und wenn nicht sie, dann Emily Gaylor aus der Justizabteilung, die ihm dabei half, seine Fälle für die Gerichtsverhandlungen vorzubereiten, und eine diebische Freude daran zu haben schien, ihn unter Akten zu begraben.

In dieser Woche war er der diensthabende Ermittlungsleiter, der sich um jedes Kapitalverbrechen in Sussex zu kümmern hatte. Er betete insgeheim zum Gott der Polizeibeamten, es möge eine ruhige Woche werden.

Leider hatte dieser Gott wohl seinen freien Tag.

Das Telefon klingelte. Ein Mitarbeiter namens Ron King meldete sich. »Roy, ich habe soeben einen Anruf von der Küstenwache erhalten. Ein Baggerschiff hat vor Shoreham eine Leiche gefunden, zehn Seemeilen draußen im Kanal.«

Na toll, dachte Grace. Das hat mir gerade noch gefehlt. Brighton war eine Küstenstadt, in der jedes Jahr Leichen aus dem Meer geborgen wurden. Manchmal waren es Selbstmörder oder Besatzungsmitglieder von Yachten, die über Bord gegangen waren. Manchmal auch Menschen, die auf See begraben worden waren und sich in Fischernetzen verfangen hatten. Manche Fischer achteten nicht auf ihre Karten und befuhren Gebiete, die für Bestattungen ausgewiesen waren. Meist konnte ein Schutzpolizist die Sache regeln, doch die Tatsache, dass King ihn anrief, verhieß nichts Gutes.

»Welche Informationen haben Sie?«, fragte er pflichtschuldig und nahm sich vor, den Kollegen nicht nach seinen Katzen zu fragen. Beim letzten Mal war daraus ein zehnminütiges Gespräch geworden.

»Männlich, sieht jung aus, Teenageralter. Hat nicht lange im Wasser gelegen. Wurde in eine Plastikplane gehüllt und mit Gewichten beschwert.«

»Keine Seebestattung?«

»Hört sich nicht danach an. Auch nicht nach der üblichen Wasserleiche. Die Küstenwache sagt, der Kapitän sei besorgt, weil es ihm wie ein Ritualmord vorkomme. Am Körper befinde sich ein seltsamer Einschnitt. Soll ich die Küstenwache bitten, ein Boot hinauszuschicken?«

Grace saß einen Augenblick ganz still da, während sein Gehirn auf Hochtouren lief. Er schaltete sein Denken auf Ermittlung. Alles, was auf seinem Schreibtisch lag und im Computer wartete, musste aufgeschoben werden, bis er die Leiche zumindest gesehen hatte.

»Befindet sie sich an Deck oder im Laderaum?«

»Sie ist im Baggerkopf eingeklemmt. Sie haben nur die Plastikplane aufgeschnitten, um hineinzuschauen, sonst wurde nichts verändert.«

»Und das Schiff arbeitet vor Shoreham?«

»Ja.«

Grace war vor einigen Jahren auf einem Baggerschiff gewesen, als man eine stark verweste Leiche geborgen hatte, und erinnerte sich an die technischen Anlagen.

»Ich möchte nicht, dass die Leiche bewegt wird, Ron«, sagte er. Um den Körper herum oder im Saugkopf konnten sich wichtige forensische Beweisstücke befinden. »Sie sollen die Leiche so gut wie möglich sichern und auf der Karte verzeichnen, wo genau sie gefunden wurde.«

Sobald er das Gespräch beendet hatte, folgten weitere, in denen er sein vorläufiges Team zusammenstellte. Die Leichenbeschauerin musste informiert und ein Pathologe des Innenministeriums hinzugezogen werden. Die meisten Leichen, die aus dem Meer geborgen oder am Strand angeschwemmt wurden, untersuchte ein Polizeiarzt oder Sanitäter vor Ort, um den Tod festzustellen, so offensichtlich dieser auch sein mochte. Dann wurde der Fund ins Leichenschauhaus gebracht, um die Todesursache festzustellen. In diesem Fall jedoch bestand wenig Zweifel daran, dass es sich um einen verdächtigen Todesfall handelte.

Eine halbe Stunde später fuhr er in seinem Hyundai in Richtung Hafen. Bei ihm befand sich Detective Inspector Lizzie Mantle, mit der er schon häufiger zusammengearbeitet hatte. Sie war eine fähige Ermittlerin und überdies nett anzusehen. Ihr hellbraunes Haar fiel auf die Schultern, sie hatte ein hübsches Gesicht und trug wie immer einen maskulin geschnittenen Hosenanzug. Heute waren es blaue Nadelstreifen zur weißen Bluse. Sie schaffte es, trotzdem weiblich zu wirken.

Sie fuhren an der Einfahrt der privaten Sackgasse vorbei, in der Heather Mills wohnte.

Grace wandte den Kopf, als wollte er einen Blick auf die Ex-Frau des Beatles erhaschen, worauf Lizzie fragte: »Haben Sie Paul McCartney schon mal gesehen?«

»Nein.«

»Sie hören gern Musik, oder?«

Er nickte. »Das eine oder andere.«

»Wären Sie gern ein Rockstar geworden? So wie die Beatles, meine ich.«

Er überlegte. Darüber hatte er sich noch nie Gedanken gemacht. »Nein, ich glaube nicht.«

»Wieso nicht?«

»Weil …« Er zögerte und schaute aus dem Fenster, um sich zu orientieren. »Weil ich eine beschissene Stimme habe!«

Sie grinste.

»Doch selbst wenn ich singen könnte – ich wollte immer einen Beruf, in dem ich die Welt ein bisschen verändern kann.« Er zuckte die Achseln. »Darum bin ich zur Polizei gegangen. Es mag banal klingen, aber das ist der Grund, warum ich das hier mache.«

»Meinen Sie, ein Polizist kann die Welt mehr verändern als ein Rockstar?«

Er lächelte. »Ich glaube, wir verderben die Leute weniger.«

»Aber machen wir die Welt auch besser?«

Sie kamen an einem Holzlager vorbei. Dann entdeckte Grace am Kai den dunkelgrünen Lieferwagen mit dem goldenen Wappen des Leichenschauhauses von Brighton and Hove und parkte unmittelbar dahinter. Bisher war niemand von seinem Team eingetroffen.

»Ich dachte, das Schiff sei schon da«, sagte er gereizt, weil die Zeit knapp wurde, wenn er am Abend noch auf die Party wollte. Einige hochrangige Leute von der Sussex Police würden da sein, so dass er ein bisschen Vitamin B tanken konnte. Eigentlich musste man bei so etwas pünktlich sein, doch das war nun unmöglich geworden.

»Vielleicht müssen sie an der Schleuse warten.«

Grace nickte, stieg aus und ging bis ans Wasser. Er hinkte noch, eine Erinnerung an die Verfolgungsjagd vor einigen Wochen, bei der er seinen geliebten Alfa Romeo zu Schrott gefahren hatte. Er stellte sich neben einen eisernen Poller und ließ sich den eisigen Wind ins Gesicht wehen. Es wurde schnell dunkel, der wolkenlose Himmel verfinsterte sich zusehends. In der Ferne konnte er das geschlossene Schleusentor und dahinter einen orangefarbenen Aufbau sehen, der vermutlich zum Baggerschiff gehörte. Er wickelte sich in seinen Mantel, zog Lederhandschuhe über und vergrub die Hände in den Taschen. Dann warf einen Blick auf die Uhr.

Zehn vor fünf. Jim Wilkinsons Ausstand begann um sieben, und zwar am anderen Ende von Worthing. Eigentlich hatte er nach Hause fahren, sich umziehen und Cleo abholen wollen. Bis er hier fertig war, konnte er von Glück sagen, wenn er es überhaupt noch zur Party schaffte. Alles hing davon ab, was er vorfand und wie viele Untersuchungen die Pathologin vor Ort durchführen wollte. Zum Glück hatte man ihm Nadiuska de Sancha zugeteilt, die schneller und witziger als ihr Kollege war.

Auf der anderen Seite des Hafens entfernte sich ein großes Fischerboot mit Positionslichtern tuckernd vom Anleger. Das Wasser war beinahe schwarz.

Er hörte, wie hinter ihm Türen geöffnet und zugeschlagen wurden, dann sagte eine muntere Stimme: »Mensch, du wirst sie ganz schön draufkriegen von deiner Lady, wenn du zu spät kommst. Ich möchte nicht mit dir tauschen, Roy!«

Er drehte sich um und entdeckte Walter Hordern, einen großen, eleganten Mann, der immer einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte trug. Offiziell war er Direktor des Friedhofswesens von Brighton and Hove, aber auch dafür zuständig, bei der Bergung von Leichen und dem daraus erwachsenden beträchtlichen Papierkram zu helfen. Trotz seines ernsten Berufs besaß Walter einen boshaften Sinn für Humor und konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als Roy auf den Arm zu nehmen.

»Warum das denn, Walter?«

»Sie hat heute ein Vermögen beim Friseur ausgegeben, nur für die Party. Sie wird ganz schön sauer sein, wenn du sie versetzt.«

»Ich versetze sie nicht.«

Walter schaute demonstrativ auf die Uhr und sah ihn skeptisch an.

»Falls nötig, übertrage ich dir die verdammten Ermittlungen, Walter.«

Dieser schüttelte den Kopf. »Nee, ich hab lieber mit den Steifen zu tun. Die geben wenigstens keine Widerworte. Goldrichtig sind die.«

Grace grinste. »Ist Darren hier?«

Darren war Cleos Assistent im Leichenschauhaus.

Walter deutete auf den Lieferwagen. »Er sitzt da drinnen und telefoniert mit seiner Liebsten.« Er verdrehte die Augen. »Frauen, ich kann dir sagen.«

Grace nickte und schrieb rasch eine SMS:

 

Schiff nicht da. Wird später. Treffen uns besser bei Jim. XXX

 

Als er das Handy wieder in die Tasche stecken wollte, piepste es scharf. Er warf einen Blick aufs Display. Cleo hatte geantwortet.

 

Komm nicht zu spät. Muss dir was sagen.

 

Er runzelte die Stirn, irgendwie gefiel ihm der Ton nicht, und es stand auch kein X am Ende. Er begab sich außer Hörweite und wählte ihre Nummer. Sie meldete sich sofort.

»Ich kann jetzt nicht reden«, sagte sie knapp. »Hab eine Familie zur Identifizierung da.«

»Was willst du mir denn sagen?« Er hörte die Sorge in seiner Stimme.

»Das sage ich dir lieber persönlich, nicht am Telefon. Später, okay?« Sie hängte ein.

Scheiße. Er starrte auf das Handy und steckte es wieder ein. Jetzt war er noch unruhiger.

Ihr Tonfall hatte ihm ganz und gar nicht gefallen.
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SIMONA LERNTE, WIE MAN Aurolac-Dämpfe aus einer Plastiktüte inhalierte. Eine kleine Flasche Farbverdünner, die sie ohne weiteres im Baumarkt stehlen konnte, reichte für mehrere Tage. Romeo hatte ihr beigebracht, wie man klaute und in die Tüte blies, um den Farbverdünner mit Luft zu vermischen. Dann atmete man ein, blies den Atem in die Tüte und atmete wieder ein.

Wenn sie inhalierte, verschwand der nagende Hunger.

Wenn sie inhalierte, wurde das Leben in ihrem Zuhause erträglich. Dem Zuhause, in dem sie lebte, solange sie zurückdenken konnte. Oder, besser gesagt, solange sie zurückdenken wollte. Dem Zuhause, das sie entdeckt hatte, als sie durch eine Lücke im zerbrochenen Betongehweg geschlüpft und die Metalltreppe hinuntergeklettert war. Sie gelangten unter die vielbefahrene, ungepflasterte Straße und von dort aus in die unterirdische Höhle, die man zur Wartung des Dampfrohrs ausgehoben hatte. Das Rohr maß fast vier Meter im Durchmesser und war Teil des Fernwärmenetzes, das die meisten Gebäude der Stadt versorgte. Dadurch war es hier unten im Winter warm und trocken, im Frühling aber unerträglich heiß, bis das Heizsystem abgeschaltet wurde.

In einem winzigen Teil dieses Raums, einem kleinen Spalt zwischen Rohr und Wand, hatte sie ihr Zuhause eingerichtet. Es bestand aus einem alten Federbett, das sie auf dem Müll gefunden hatte, und Gogu, der bei ihr war, solange sie denken konnte. Gogu war ein beigefarbener, formloser, schäbiger Streifen Kunstpelz, den sie jede Nacht im Schlaf an ihr Gesicht drückte. Sie besaß nichts außer Gogu und den Kleidern, die sie am Leib trug.

Fünf von ihnen lebten ständig hier, sechs mit dem Baby. Manchmal kamen auch andere und blieben eine Weile, bevor sie weiterzogen. Der Raum war mit Kerzen beleuchtet, und wenn sie Batterien hatten, lief Tag und Nacht Musik. Westliche Popmusik, die Simona manchmal glücklich und dann wieder ganz verrückt machte, weil sie laut war und selten aufhörte. Sie stritten ständig deswegen, doch die Musik lief ununterbrochen. Gerade sang Beyoncé, die mochte sie. Ihr Aussehen. Eines Tages, so träumte sie, würde auch sie wie Beyoncé aussehen und wie sie singen. Eines Tages würde sie in einem richtigen Haus leben.

Romeo sagte, sie sei schön und werde eines Tages reich und berühmt sein.

Das Baby weinte wieder und stank nach Scheiße. Antonio, Valerias acht Monate alter Sohn. Mit ihrer aller Hilfe hatte Valeria es geschafft, ihn vor den Behörden zu verstecken, sonst hätte man ihr das Kind weggenommen.

Valeria, die viel älter war als alle anderen, war einmal hübsch gewesen. Nun, mit achtundzwanzig, hatte sie das ausgezehrte, faltige Gesicht einer alten Frau. Sie hatte langes, glattes braunes Haar und tote Augen, die einmal sinnlich geblickt hatten. Sie trug bunte Klamotten, eine smaragdgrüne Steppweste über einem Jogginganzug in Türkis, Gelb und Rosa, dazu rote Plastiksandalen. Die Kleidung stammte wie fast alles, was sie trugen, aus dem Müll der besseren Stadtviertel oder der Kleiderkammer.

Sie wiegte ihr Baby, das in einen alten, pelzgefütterten Wildledermantel gehüllt war. Das Geschrei des verdammten Babys war nervtötender als die ständige Musik. Simona wusste, dass es vor Hunger schrie. Sie alle waren hungrig, jedenfalls meistens. Sie aßen, was sie stahlen oder vom erbettelten Geld kauften. Manchmal verkauften sie auch alte Zeitungen oder klauten den Touristen Handtaschen und Portemonnaies. Die erbeuteten Handys machten sie ebenfalls zu Geld.

Romeo konnte schnell rennen, höllisch schnell! Er hatte blaue Augen, groß wie Untertassen, ein süßes, unschuldiges Gesicht, kurzes schwarzes Haar und eine verkrüppelte Hand. Er wusste nicht, wie alt er war. Vielleicht vierzehn. Oder auch dreizehn. Simona wusste auch nicht, wie alt sie war. Jedenfalls hatte die Sache, von der Valeria erzählt hatte, noch nicht angefangen. Daher schätzte Simona sich selbst auf zwölf oder dreizehn. Im Grunde war es ihr sowieso egal.

Sie wollte nur, dass diese Menschen, ihre Familie, sie mochten. Und sie freuten sich immer, wenn sie und Romeo Essen, Geld oder, besser noch, beides besorgten. Manchmal auch Batterien. Dann kehrten sie zurück in den Gestank von Schwefel, Staub, ungewaschenen Körpern und Babykacke. Nichts war vertrauter als diese Gerüche.

Irgendwo im Nebel ihrer Vergangenheit hatte es Glöckchen gegeben. Glöckchen, die von einem Mantel oder einem Jackett hingen, das ein großer Mann mit einem Stock trug. Sie musste sich dem Mann nähern und seine Brieftasche stehlen, ohne dass die Glöckchen läuteten. Wenn nur ein einziges klingelte, schlug er sie mit dem Stock auf den Rücken. Nicht nur einmal, sondern fünfmal, zehnmal, sie zählte nicht mehr mit. Meist wurde sie ohnmächtig, bevor er mit ihr fertig war.

Jetzt aber war sie gut. Sie und Romeo waren ein tolles Team. Sie und Romeo und der Hund. Der braune Hund, der ihr Freund geworden war und unter einem kaputten Zaun am Straßenrand genau über ihnen lebte. Sie in ihrer blauen Steppweste und dem bunten Jogginganzug, Wollmütze und Turnschuhen, Romeo in Kapuzenpulli, Jeans und Turnschuhen und der Hund, den sie Artur genannt hatten.

Romeo hatte ihr beigebracht, welche Touristen sich am besten eigneten. Ältere Ehepaare. Sie gingen zu dritt auf sie zu, den Hund an einem Stück Kordel. Romeo streckte den verkrüppelten Arm aus. Wenn die Touristen angewidert zurückwichen und sie verscheuchten, befand sich die Brieftasche des Mannes schon in Simonas Weste. Griff der Mann in die Tasche, um ihnen ein paar Münzen zu geben, entwendete sie geschickt das Portemonnaie aus der Handtasche der Frau. Saßen die Leute in einem Café, schnappten sie sich Handy oder Kamera vom Tisch und rannten davon.

Die Musik veränderte sich. Jetzt sang Rihanna.

Rihanna mochte sie auch.

Das Baby verstummte.

Heute war ein schlechter Tag gewesen. Keine Touristen. Kein Geld. Nur ein bisschen Brot, das sie miteinander teilten.

Simona schloss die Lippen um die Öffnung der Plastiktüte, atmete aus und gierig wieder ein.

Erleichterung. Die Erleichterung kam immer.

Aber keine Hoffnung.
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ES WAR Viertel vor sechs, und Lynn saß zum dritten Mal an diesem Tag im Wartezimmer eines Arztes, diesmal beim Gastroenterologen. Durch das Erkerfenster blickte man auf die ruhige Straße in Hove. Es war dunkel, die Straßenbeleuchtung brannte. Auch in ihrem Inneren war es dunkel. Dunkel und kalt, sie hatte Angst. Das Wartezimmer mit den abgenutzten Möbeln erinnerte an die Einrichtung bei Dr. Hunter und trug nicht gerade dazu bei, ihre düstere Stimmung zu heben. Das Licht war gedämpft. Aus Caitlins Kopfhörern drang blecherne Musik.

Plötzlich stand Caitlin auf und taumelte umher, als wäre sie betrunken, dabei kratzte sie sich wie wild die Hände. Lynn hatte den ganzen Nachmittag mit ihr verbracht und wusste, dass sie nichts getrunken hatte. Es war ein Symptom ihrer Krankheit.

»Setz dich, Liebes«, sagte sie besorgt.

»Ich bin irgendwie müde. Müssen wir noch lange warten?«

»Es ist wichtig, dass wir heute mit dem Gastroenterologen sprechen.«

»Ja, klar, aber ich bin auch wichtig, oder?« Sie grinste schief.

Lynn lächelte. »Du bist das Wichtigste auf der Welt«, sagte sie. »Wie fühlst du dich, von der Müdigkeit einmal abgesehen?«

Caitlin hielt inne und schaute auf eine der Zeitschriften auf dem Tisch. Sie atmete tief ein und aus und sagte dann: »Mami, ich habe Angst.«

Lynn stand auf und legte den Arm um sie. Anders als sonst wich Caitlin nicht aus, sondern drängte sich an ihre Mutter und umklammerte deren Hand.

Sie war im letzten Jahr ein ganzes Stück gewachsen, und Lynn hatte sich noch nicht daran gewöhnt, zu ihr aufzuschauen. Sie hatte eindeutig die Größe ihres Vaters geerbt.

Caitlin war wie immer nachlässig gekleidet, trug ein Stricktop in Grau und Rostrot über einem T-Shirt, als Kette ein Lederband mit kleinen Steinen, Jeans mit zerrissenem Saum und alte Turnschuhe ohne Schnürsenkel. Wegen der Kälte und vielleicht auch, um den geschwollenen Bauch zu verbergen, der sie schwanger aussehen ließ, trug sie einen kamelhaarfarbenen Dufflecoat, der aussah wie aus dem Secondhandladen.

Caitlins kurzes schwarzes Stachelhaar lugte über das Band mit dem Azteken-Muster, das sie um den Kopf gewickelt hatte. Dazu diverse Piercings im Gothic-Look. Sie hatte einen Metallstecker im Kinn, ein Zungen-Piercing und einen Ring in der linken Augenbraue. Bei der Untersuchung würde der Arzt auch noch den Ring in der rechten Brustwarze, das Bauchnabel-Piercing und das Vaginal-Piercing entdecken, dessen Stechen, wie sie ihrer Mutter in einem seltenen Augenblick der Nähe schüchtern eingestanden hatte, ziemlich peinlich verlaufen sei.

Es war wirklich ein Tag des Grauens, dachte Lynn. Seit sie am Morgen Dr. Hunters Praxis verlassen hatte, schien ein Erdbeben ihr ganzes Leben zu erschüttern.

Jetzt klingelte auch noch das Handy. Sie schaute aufs Display. Es war Mal.

»Hi, wo bist du gerade?«

»Wir fahren durch die Schleuse in Shoreham. War ein beschissener Tag, haben eine Leiche aufgebaggert. Jetzt erzähl mir aber von Caitlin.«

Sie belichtete von ihren Gesprächen mit Dr. Hunter und behielt dabei ihre Tochter im Auge, die im winzigen Wartezimmer auf und ab lief. Nacheinander griff sie nach den Zeitschriften, als könnte sie sich nicht entscheiden, mit welcher sie anfangen sollte.

»In einer Stunde weiß ich mehr. Wir sind von Dr. Hunter direkt zum Gastroenterologen gefahren. Bist du jetzt länger zu erreichen?«

»Mindestens vier Stunden. Vielleicht auch länger.«

»Okay.«

Dr. Grangers Arzthelferin, eine matronenhafte Frau in den Fünfzigern mit straffem Knoten, trat herein. »Sie können jetzt kommen.«

»Ich rufe zurück«, sagte Lynn.

Dr. Grangers Sprechzimmer war viel enger als das von Ross Hunter, es blieb kaum genügend Platz für die beiden Stühle vor dem kleinen Schreibtisch. An der Wand, gut sichtbar für alle Patienten, hingen gerahmte Fotos seiner lächelnden, perfekt wirkenden Frau und der drei ebenso perfekt lächelnden Kinder.

Dr. Granger war ein hochgewachsener Mann Mitte vierzig mit großer Nase und schütterem Haar. Er trug einen Nadelstreifenanzug, ein blütenweißes Hemd und eine gepflegte Krawatte. Er wirkte immer ein bisschen distanziert, dachte Lynn, und könnte ebenso gut Rechtsanwalt sein.

»Bitte nehmen Sie Platz.« Er schlug eine braune Mappe auf, in der ein Brief von Ross Hunter lag. Dann setzte er sich und las ihn durch.

Lynn ergriff Caitlins Hand und drückte sie sanft. Ihre Tochter machte keine Anstalten, sie zurückzuziehen. Sie fühlte sich nicht wohl in Dr. Grangers Gegenwart. Sie mochte weder seine Kälte noch die übertriebene Zurschaustellung der Familienfotos. Sie schienen eine ganz bestimmte Botschaft zu vermitteln. Bei mir ist alles in Ordnung und bei dir nicht. Was ich dir sage, tangiert mein Leben nicht im Geringsten. Heute Abend fahre ich nach Hause und esse und sehe fern und sage meiner Frau vielleicht, dass ich mit ihr schlafen möchte. Aber du – na ja … du wachst morgen in deiner eigenen Hölle auf, während ich mich am Frühling und an meinen glücklichen Kindern erfreue.

Als er zu Ende gelesen hatte, beugte er sich vor. Sein Gesicht schien minimal aufzutauen. »Wie fühlst du dich, Caitlin?«

Sie zuckte die Achseln und sagte erstmal gar nichts. Lynn wartete ab. Ihre Tochter zog die Hand weg und begann sich abwechselnd die Handrücken zu kratzen.

»Es juckt«, sagte sie leise. »Es juckt mich überall. Sogar meine Lippen.«

»Sonst noch etwas?«

»Ich bin müde.« Plötzlich trug sie wieder ihre übliche Schmollmiene. »Ich will, dass es mir wieder bessergeht.«

»Fühlst du dich wackelig auf den Beinen?«

Sie biss sich auf die Lippe und nickte.

»Ich glaube, Dr. Hunter hat dir von den Untersuchungsergebnissen erzählt.«

Caitlin nickte erneut, ohne ihn anzuschauen, dann zog sie ihr Handy aus der Handtasche mit dem Zebramuster.

Der Arzt schaute überrascht zu, wie Caitlin einige Tasten drückte und aufs Display schaute. »Ja«, sagte sie, als spräche sie nur mit sich selbst. »Das hat er.«

»Er hat«, warf Lynn hastig ein, »er hat uns die Neuigkeiten, Sie wissen schon, was Sie ihm auch gesagt haben. Danke, dass wir so rasch kommen konnten.«

Auf der Straße heulte eine Autoalarmanlage los.

Der Gastroenterologe sah Caitlin zu, wie sie eine SMS schickte und das Handy wieder einsteckte.

»Wir müssen schnell handeln«, sagte er.

»Ich verstehe nicht, was genau sich verändert hat«, sagte Caitlin. »Könnten Sie es mir so erklären, dass ich es verstehe? Für Doofe, sozusagen?«

Er lächelte. »Ich werde mich bemühen. Wie du weißt, leidest du seit sechs Jahren an primär sklerosierender Cholangitis. Zunächst hattest du die mildere Jugendform, falls man es so nennen kann, doch in letzter Zeit ist sie sehr rasch ins Erwachsenenstadium umgeschlagen. Wir haben versucht, die Erkrankung durch Medikamente und Operationen unter Kontrolle zu halten, weil wir hofften, dass deine Leber irgendwann von selber heilen würde. So etwas geschieht allerdings nur sehr selten, und bei dir ist es leider nicht der Fall. Deine Leber befindet sich in einem so schlechten Zustand, dass dein Leben in Gefahr ist, wenn wir nicht handeln.«

»Ich werde also sterben?«, fragte sie mit ganz leiser Stimme.

Lynn drückte fest ihre Hand. »Nein, Liebes, das wirst du nicht. Nie und nimmer. Du wirst wieder gesund.« Sie schaute den Arzt an, um sich Unterstützung zu holen.

Seine Stimme klang betont neutral. »Ich habe mich mit dem Royal South London Hospital in Verbindung gesetzt und dafür gesorgt, dass du noch heute Abend aufgenommen wirst. Dann folgt die Voruntersuchung für eine Transplantation.«

»Ich hasse dieses beschissene Krankenhaus«, erwiderte Caitlin.

»Es hat die beste Fachabteilung im ganzen Land. Es gibt andere Krankenhäuser, aber wir arbeiten nur mit diesem zusammen.«

Wieder wühlte Caitlin in ihrer Tasche. »Die Sache ist die, ich habe heute Abend zu tun. Ich gehe mit Luke in einen Club. Digital. Da spielt eine Band, die ich unbedingt sehen will.«

Es herrschte eine kurze Stille. Dann entgegnete der Arzt mit sehr viel mehr Zärtlichkeit, als Lynn ihm jemals zugetraut hätte: »Caitlin, du bist nicht gesund. Es wäre sehr unklug, heute Abend auszugehen. Du musst so schnell wie möglich ins Krankenhaus. Ich möchte dir eine neue Leber verschaffen, so schnell es geht.«

Caitlin schaute ihn aus gelblichen Augen an. »Wie definieren Sie gesund?«

Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Willst du meine Definition wirklich hören?«

»Ja. Wie definieren Sie gesund?«

»Am Leben sein und sich nicht krank fühlen, wäre vielleicht ein guter Anfang. Wie gefällt dir das?«

Caitlin zuckte mit den Schultern. »Klingt nicht übel.« Sie nickte und dachte offenkundig über seine Worte nach.

»Nach einer Lebertransplantation hättest du die Chance, dich wieder gesund zu fühlen und ein normales Leben zu führen.«

»Und wenn nicht? Wenn ich keine Transplantation erhalte?«

Lynn wollte einschreiten und ihrer Tochter sagen, was dann geschehen würde, aber sie wusste, dass sie diesmal die stumme Zuschauerin spielen musste.

»Dann wirst du sterben«, sagte er unverblümt. »Ich glaube, du hast nicht mehr lange zu leben. Höchstens ein paar Monate. Vielleicht auch viel weniger.«

Lange Stille. Plötzlich spürte Lynn wieder die Hand ihrer Tochter und erwiderte ihren Druck.

»Sterben?«, flüsterte Caitlin mit zitternder Stimme. Sie schaute ihre Mutter entsetzt an. Lynn lächelte. Sie konnte in diesem Moment keine Worte finden.

»Stimmt das?«, fragte das Mädchen nervös. »Mum? Haben sie dir das schon gesagt?«

»Du bist sehr krank, Liebes. Aber wenn du eine Transplantation bekommst, wird alles gut. Du wirst wieder gesund. Du kannst ein ganz normales Leben führen.«

Caitlin schwieg. Sie steckte einen Finger in den Mund, was sie seit Jahren nicht getan hatte. Es piepste, dann quoll ein Blatt aus dem Faxgerät.

»Ich war im Netz«, sagte Caitlin unvermittelt. »Ich habe nach Lebertransplantationen gegoogelt. Die kommen von Toten, oder?«

»Meistens schon.«

»Ich würde also die Leber eines Toten bekommen?«

»Es besteht absolut keine Garantie, dass wir überhaupt eine Leber für dich finden.«

Lynn schaute ihn wie betäubt an. »Was soll das heißen, keine Garantie?«

»Sie beide müssen verstehen«, sagte er in so sachlichem Ton, das Lynn ihn am liebsten geohrfeigt hätte, »dass es zu wenige Lebern gibt und Caitlin noch dazu eine so seltene Blutgruppe hat, was die Sache nicht einfacher macht. Alles hängt davon ab, ob ich ihren Fall mit Priorität durchbekomme, was hoffentlich gelingen wird. Aber ihr Zustand ist rein technisch gesehen chronisch, und Patienten mit akutem Leberversagen werden für gewöhnlich vorgezogen. Da muss ich sehr kämpfen. Zum Glück hast du den Vorteil, dass du jung und ansonsten gesund bist.«

»Falls ich also überhaupt eine bekomme, werde ich den Rest meines Lebens mit der Leber einer toten Frau in mir verbringen?«

»Oder eines Mannes.«

»Na toll.«

»Aber es ist viel besser als die Alternative, Liebes«, sagte Lynn und wollte wieder Caitlins Hand nehmen, doch diesmal stieß das Mädchen sie weg.

»Sie kommt also von einem Organspender?«

»Ja«, antwortete Neil Granger.

»Ich würde also für den Rest meines Lebens mit dem Wissen herumlaufen, dass jemand gestorben ist und ich ein Stück von ihm bekommen habe?«

»Ich kann dir Literatur darüber geben, Caitlin«, bot er ihr an. »Und wenn du ins Royal kommst, wirst du eine Menge Leute treffen, auch Sozialarbeiter und Psychologen, die mit dir eingehend darüber sprechen werden. Eins solltest du nicht vergessen. Die Angehörigen der Menschen, die gestorben sind, finden es oftmals sehr tröstlich, dass derjenige nicht sinnlos gestorben ist. Dass sein Tod einem anderen das Leben retten kann.«

Caitlin überlegte kurz und sagte dann: »Super, ich soll also eine Lebertransplantation bekommen, damit jemand anders besser damit leben kann, dass Tochter, Ehemann oder Sohn gestorben ist?«

»Nein, das ist nicht der Grund. Du sollst sie bekommen, damit ich dein Leben retten kann.«

»Das Leben ist beschissen, was? Es ist wirklich beschissen.«

»Der Tod ist noch beschissener«, erwiderte der Arzt.
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SUSAN COOPER HATTE ENTDECKT, dass man von diesem ganz bestimmten Fenster eine wunderbare Aussicht hatte. Hier, neben den Aufzügen im siebten Stock des Royal Sussex County Hospital, blickte man über die Dächer von Kemp Town bis zum Ärmelkanal. An diesem Tag war das Meer von einem strahlenden Blau gewesen, doch jetzt, um sechs Uhr an einem Novemberabend, hatte die Dunkelheit es in eine tintenschwarze Leere verwandelt, die sich jenseits der Lichter von Brighton ins Unendliche erstreckte.

Sie stand da und schaute auf das schwarze Nichts. Ihre Hände ruhten auf der Heizung, nicht wegen der Wärme, sondern um ihren geschwächten Körper zu stützen. Schweigend und trostlos starrte sie durch ihr Spiegelbild und spürte die kalte Luft hinter der dünnen Scheibe. Sonst spürte sie kaum etwas.

Sie war wie betäubt durch den Schock. Konnte nicht glauben, dass dies tatsächlich passiert war.

Im Kopf hatte sie eine Liste der Leute zusammengestellt, die sie anrufen musste. Sie wagte gar nicht, Nats Bruder, seine Schwester in Australien und seine Freunde zu informieren. Seine Eltern waren beide mit Mitte fünfzig gestorben, sein Vater an einem Herzinfarkt und seine Mutter an Krebs, und Nat hatte immer gescherzt, er selbst werde auch nicht alt.

Sie kehrte zur Intensivstation zurück und klingelte. Eine Krankenschwester ließ sie herein. Hier drinnen war es wärmer als im Flur. Die Temperatur lag ständig zwischen vierunddreißig und fünfunddreißig Grad, damit die Patienten in Schlafanzügen oder nackt im Bett liegen konnten, ohne eine Erkältung zu riskieren. Es war eine Ironie des Schicksals, dass sie selbst als Krankenschwester auf ebendieser Station gearbeitet hatte. In diesem Krankenhaus hatten sie und Nat sich kennengelernt, kurz nachdem er seine Stelle als Assistenzarzt angetreten hatte.

Sie spürte eine Bewegung in ihrem Körper. Das Baby trat. Ihr Baby. Sechster Monat. Ein Junge.

Als sie am Schwesternzimmer vorbeiging, neben dem eine Beinprothese verlassen auf einem Stuhl lag, hörte sie, wie ein Vorhang geschlossen wurde. Sie schaute hin, und ihr Herz zog sich zusammen. Eine Krankenschwester schloss gerade den blauen Vorhang um Bett 14, in dem Nat lag. Er sollte vor neugierigen Blicken geschützt werden. Sie würden bald mit neuen Untersuchungen beginnen, und Susan wusste nicht, ob sie den Mut finden würde, dabei zu sein. Sie hatte beinahe den ganzen Tag an seinem Bett gesessen und wusste, dass sie auch jetzt für ihn da sein musste. Mit ihm sprechen musste und die Hoffnung nicht aufgeben durfte.

Er hatte offene und geschlossene Schädelbrüche erlitten. Sollte er überleben, würde er aufgrund der Verletzung der Halswirbelsäule vom Hals abwärts gelähmt sein. Angesichts dessen waren der Bruch des rechten Schlüsselbeins und des Beckens geradezu lächerlich.

Sie hatte seit Jahren nicht gebetet, doch an diesem Tag wiederholte sie schweigend immer wieder dieselben Worte: Bitte, Gott, lass Nat nicht sterben. Bitte, Gott, lass es nicht zu.

Sie kam sich furchtbar nutzlos vor. Trotz ihrer Erfahrung als Krankenschwester konnte sie gar nichts tun. Nur mit ihm reden. Reden und reden und reden, während sie auf eine Antwort wartete, die nicht kommen würde. Aber vielleicht hatte sich sein Zustand ja verändert …

Sie ging an einem Mann um die vierzig vorbei, dessen Gesicht weiß wie Alabaster war, mit Schläuchen in Mund und Nase und einem Gewirr von Drähten an Brust und Kopf. Ihr erfahrener Blick sagte ihr, dass er kürzlich eine Bypass-Operation gehabt hatte. Auf dem Tisch neben dem Bett lag eine große, fröhliche Genesungskarte. Immerhin war er auf dem Weg der Besserung, dachte sie, und würde das Krankenhaus vermutlich auf eigenen Beinen verlassen, statt hinausgetragen zu werden.

Anders als Nat.

Sein Zustand hatte sich im Laufe des Tages stetig verschlechtert, und obwohl sie sich noch an eine verzweifelte und zunehmend irrationale Hoffnung klammerte, spürte sie die furchtbare Unausweichlichkeit.

Alle paar Minuten vibrierte ihr Handy, wenn eine neue Nachricht eingegangen war. Einigen Leuten hatte sie geantwortet. Ihrer Mutter. Nats Bruder, der am Morgen da gewesen war und auf dem neuesten Stand bleiben wollte. Seiner Schwester in Sydney. Ihrer besten Freundin Jane, die sie am Morgen völlig aufgelöst angerufen hatte, als die Ärzte ihr gesagt hatten, dass Nat womöglich nicht überleben werde. Die anderen Anrufe ignorierte sie. Sie wollte sich nicht ablenken lassen, sondern nur für Nat da sein und ihre ganze Willenskraft auf sein Überleben richten.

Ständig schlug irgendein Monitor Alarm. Es roch nach sterilen Chemikalien, dann und wann zog ein Hauch von Eau de Cologne vorbei, unterlegt mit einer Herznote warmer Elektrogeräte.

In dem Raum hinter dem Vorhang stand ein Bett, dessen Rückenlehne in einem Winkel von dreißig Grad geneigt war. Nat sah aus wie ein Alien, verbunden und verdrahtet, mit Schläuchen in Mund und Nase. In seinem Schädel befand sich eine Sonde, um den Innendruck zu messen, und eine weitere war an einem Finger angebracht. Aus Armen und Bauch drang ein Gewirr von intravenösen Zugängen und Schläuchen mit Beuteln, die an Ständern hingen. Er lag mit geschlossenen Augen da, umgeben von den Monitoren und Maschinen, die ihn am Leben hielten. Rechts von ihm standen zwei Computerbildschirme, am Fußende ein Wagen mit einem Laptop, auf dem sämtliche Werte abzulesen waren.

»Hallo, Liebling«, sagte sie. »Da bin ich wieder.« Sie warf einen Blick auf den Bildschirm des EEG.

Keinerlei Reaktion.

Der Schlauch in seinem Mund führte in einen kleinen Beutel mit einem Abflusshahn, der zur Hälfte mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt war. Susan las die Etiketten auf den anderen Beuteln: Mannitol, Pentastarch, Morphium, Midalozam, Noradrenalin. Die Medikamente stabilisierten ihn. Waren lebenserhaltend. Damit er nicht einfach davonglitt, das war alles.

Dass er noch lebte, verrieten nur das regelmäßige Heben und Senken der Brust und die Lichtblitze auf den Computerbildschirmen.

Sie schaute von den Schläuchen zu den Handrücken ihres Mannes und dem blauen Plastikarmband, auf dem sein Name stand. Sie betrachtete die Geräte, von denen sie einige gar nicht kannte. In den letzten fünf Jahren hatte es viele technologische Neuerungen gegeben.

Nats Gesicht, bedeckt mit Blutergüssen und Schnitten, war von einem geisterhaften Weiß, das sie noch nie an ihm gesehen hatte. Er war ein sportlicher Typ, der regelmäßig Squash spielte und trotz des anstrengenden Jobs immer eine gesunde Gesichtsfarbe hatte. Er war stark, groß, mit langen blonden Haaren, für einen Arzt geradezu rebellisch lang. Er sah gut aus. Auffallend gut.

Sie schloss die Augen und kämpfte gegen die Tränen. So verdammt gutaussehend. Komm schon, Liebling. Komm schon, Nat, alles wird gut. Du wirst das überstehen. Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr. Ich brauche dich. Sie strich über ihren Bauch und fügte hinzu: Wir beide brauchen dich.

Sie öffnete die Augen und las die Werte auf den Monitoren und Digitalanzeigen und suchte nach einem kleinen Zeichen der Hoffnung. Sie fand keins. Sein Puls war schwach und unregelmäßig, der Sauerstoffgehalt des Blutes viel zu niedrig, die Hirnströme kaum messbar. Aber er schlief sicher nur und würde jeden Moment aufwachen.

Sie war seit zehn Uhr morgens im Krankenhaus. Die Polizei hatte sie angerufen. Verrückt, dabei hätte sie heute in genau diesem Krankenhaus einen Termin für eine Ultraschalluntersuchung gehabt. Darum war sie auch noch zu Hause gewesen, als das Telefon klingelte, und nicht bei Harcourt Pharmaceuticals, wo sie in dem Team arbeitete, das die klinischen Studien mit neuen Medikamenten überwachte.

Zum Glück kannte sie sich in dem labyrinthartigen Komplex aus, und viele Leute, die hier arbeiteten, waren keine Fremden für sie. Sie verzichteten auf die üblichen Plattitüden und versuchten nicht, sie für dumm zu halten. Sie konnte umgehend mit dem medizinischen Team sprechen, das ihr unverblümt die schreckliche Wahrheit sagte.

Als sie eine halbe Stunde nach Nat eintraf, nahm man bereits eine CT-Untersuchung des Gehirns vor. Hätte man ein Blutgerinnsel gefunden, wäre er zur Operation in die neurologische Abteilung von Hurstwood Park verlegt worden. Die CT hatte jedoch gezeigt, dass er massive innere Blutungen erlitten hatte und man operativ nichts mehr ausrichten konnte. Sie konnten nur abwarten, doch war mit irreparablen Hirnschäden zu rechnen.

Man hatte ihn vier Stunden lang in der Notaufnahme stabilisiert, und sein Zustand hatte sich in diesem Zeitraum nicht verändert. Er reagierte weiterhin auf keinerlei Reize.

Auf der Glasgow-Koma-Skala lag er bei 3 von möglichen 15 Punkten. Seine Augen reagierten nicht auf Ansprache, Schmerz oder Druck. Das ergab einen Minimalwert von 1. Keine verbale Reaktion auf Fragen, Bemerkungen oder Befehle, ebenfalls 1. Auch reagierte er nicht auf Schmerzen, was zum Wert 1 im Bereich der motorischen Reaktion führte. Das Maximum, das ein Patient erreichen konnte, lag bei 15, das Minimum bei 3.

Susan wusste, was das bedeutete. Ein Gesamtwert von 3 war der bittere und hundertprozentig zuverlässige Beweis, dass Nat hirntot war.

Dennoch geschahen Wunder. In den Jahren, die sie selbst auf dieser Station verbracht hatte, hatte es schon bei Patienten mit einem Wert von 3 eine vollständige Genesung gegeben. Gewiss, es waren sehr, sehr wenige, aber Nat war stark. Er könnte es schaffen.

Er würde es schaffen!

Saleha, die kleine, freundliche malaysische Krankenschwester, die Nat den ganzen Nachmittag lang betreut hatte, lächelte Susan zu. »Sie sollten nach Hause fahren und sich ausruhen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte mit ihm sprechen. Manchmal reagieren die Leute. Das habe ich selbst schon erlebt.«

»Welche Musik hört er denn am liebsten«, erkundigte sich die Krankenschwester.

»Snow Patrol«, antwortete Susan und überlegte. »Und die Eagles.«

»Sie könnten ein paar CDs für ihn holen. Haben Sie einen iPod?«

»Zu Hause.«

»Dann sollten Sie ihn mitbringen. Und auch sein Waschzeug mitbringen, Seife, Waschlappen, Zahnbürste, Rasiersachen und Deo.«

»Ich möchte ihn aber nicht allein lassen«, erwiderte Susan. »Für den Fall …« Sie zuckte die Achseln.

»Er ist stabil«, antwortete Saleha. »Ich kann anrufen, falls Sie schnell herkommen müssen.«

»Er bleibt doch stabil, solange Sie die Maschinen laufen lassen, oder? Aber was passiert, wenn Sie sie abschalten?«

Unbehagliche Stille, da beide Frauen die Antwort kannten. Die Schwester brach das Schweigen und sagte fröhlich: »Wir müssen eben darauf hoffen, dass sich sein Zustand über Nacht verbessert.«

»Ja«, sagte Susan mit erstickter Stimme. Sie kämpfte gegen die Tränen.

Dann schaute sie Nat an. Wollte seine reglosen Augenlider zwingen, sich zu öffnen, wollte seine Lippen lächeln sehen.

Aber er rührte sich nicht.
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DAVID BROWNE, DER EINSATZLEITER der Spurensicherung, und der Polizeifotograf James Gartrell waren vor kurzem mit getrennten Fahrzeugen eingetroffen. Browne, ein schlanker, muskulöser Mann Anfang vierzig mit kurzem rötlichem Haar und fröhlichen Sommersprossen trug einen dick gefütterten Anorak, Jeans und Turnschuhe. Er und Gartrell waren auf dem Hauptdeck der Arco Dee bei der Arbeit, fotografierten und filmten die Leiche.

Browne und Grace hatten gemeinsam beschlossen, dass es nicht sinnvoll wäre, das Schiff wie einen Tatort zu behandeln. Daher hatten die drei Männer und Lizzie Mantle auch keine Schutzkleidung übergezogen. Grace hatte lediglich den unmittelbaren Bereich um den Baggerkopf mit einem Band abgesperrt.

Der Detective Superintendent stand neben der Absperrung, dankbar für den Becher warmen Kaffees, den man ihm gebracht hatte, und sprach mit dem Kapitän und dem Leitenden Ingenieur, während DI Mantle deren Aussagen aufnahm. Er warf einen Blick auf die Uhr. Zehn nach sechs.

Der Kapitän Danny Marshall wirkte besorgt und schaute ebenfalls wiederholt auf die Uhr. Der Leitende Ingenieur Malcolm Beckett wirkte nicht ganz so gereizt, doch Grace spürte, dass beide Männer angespannt waren. Sie waren zweifellos besorgt wegen der Leiche, aber auch wegen der wirtschaftlichen Folgen, die diese Unterbrechung für ihre Arbeitsabläufe haben würde.

Ein anderes Mannschaftsmitglied kam dazu und brachte ein Blatt Millimeterpapier, auf dem verschiedene Koordinaten ausgedruckt waren. Es war die genaue Position am Meeresboden, an der man die Leiche aufgebaggert hatte.

Lizzie Mantle notierte die Angaben und schob das Blatt in eine Plastiktüte. Die Leiche war mit Gewichten beschwert gewesen, doch Grace wusste aus Erfahrung, dass die starken Strömungen des Ärmelkanals einen menschlichen Körper über eine beträchtliche Entfernung hinwegtragen konnten. Er würde ein Tauchteam hinunterschicken müssen, um die mutmaßliche Abwurfstelle zu ermitteln.

Plötzlich hörte er das Wummern eines Motorrads, dann knisterte sein Funkgerät, und er vernahm die Stimme der jungen Polizistin, die er unten am Fallreep postiert hatte, damit keine unbefugten Personen das Schiff betraten.

»Der Sanitäter ist soeben eingetroffen, Sir«, meldete sie.

»Ich komme runter.«

Roy überquerte das Deck, wobei der Lärm des Motorrads lauter wurde. Ein einzelner Scheinwerfer bewegte sich über den Kai. Kurz darauf sah er im Licht der Schiffsbeleuchtung eine BMW, die in den Farben des Sanitätsdienstes lackiert war. Der Fahrer stieg ab und klappte den Ständer aus. Graham Lewis legte Helm und Lederhandschuhe ab und holte die Sanitätsausrüstung aus der Gepäcktasche.

So offenkundig der Tod für einen Polizisten auch sein mochte, war es dennoch Vorschrift, von einem ausgebildeten Sanitäter den Tod vor Ort bescheinigen zu lassen. Ausnahmen galten nur, wenn lediglich Knochen übrig waren oder der Kopf abgetrennt war oder fehlte. Früher hatte man sogar einen Polizeiarzt dafür benötigt, doch in jüngerer Zeit wurde diese Aufgabe von Sanitätern wahrgenommen.

Grace kletterte das gefährliche Fallreep hinunter, um ihn zu begrüßen. Zum Glück war keiner der üblichen Journalisten zu sehen, die meist schneller vor Ort waren als Schmeißfliegen.

Der Sanitäter, ein kleiner drahtiger Typ mit grauem Kraushaar, hatte ein freundliches, mitfühlendes Gesicht, das jedem Unfallopfer, um das er sich kümmerte, Vertrauen einflößte. Trotz seines oftmals düsteren Berufs war er ein durch und durch fröhlicher Mensch.

»Wie geht’s denn so, Roy?«

»Jedenfalls besser als dem armen Kerl auf dem Schiff«, erwiderte Grace. Vorausgesetzt, ich schaffe es noch auf die Party, dachte er. »Ich glaube, die Tasche werden Sie nicht brauchen. Er ist mausetot.«

Grace führte Graham Lewis über das wacklige Fallreep auf Deck, vorbei an den Kabeltrommeln und orangefarbenen Geländern des Förderbandes, das gewöhnlich die Ladung vom Laderaum zur Schütte beförderte und am Kai löschte. Jetzt stand die Anlage still. Der Sanitäter folgte Roy Grace auf die andere Schiffsseite.

Der stählerne Baggerkopf, der ein Stück über dem Deck schwebte, sah aus wie eine gigantische Krabbenschere. Dazwischen klemmte ein Paket, das in eine schwarze Plane gehüllt und mit mehreren Seilen umwickelt war. Weitere Seile waren durch Löcher gefädelt und um eine Ansammlung von Betonbausteinen gebunden, die auf dem schmierigen Metalldeck lagen.

»Er ist in dem Sack«, erklärte Grace. »Man hat ihn aufgeschnitten, die Leiche aber nicht angerührt.«

Graham Lewis warf einen Blick durch den langen Schlitz. Roy Grace trat neben ihn, entsetzt und neugierig zugleich.

Der Sanitäter zog Latexhandschuhe über und öffnete den Schlitz, so dass man den beinahe durchscheinenden, grauweißen Körper darin in voller Länge erkennen konnte. Es war ein junger Mann, noch keine zwanzig, schätzte Grace, und er schien noch nicht lange im Wasser gelegen zu haben.

Er nahm einen deutlichen Geruch von Plastik und einen schwächeren Verwesungsgeruch wahr, nicht aber den widerlichen, klebrigen Gestank von fauligem Fleisch, den er mit bereits verwesten Leichen verband. Dieser Mensch war höchstens ein paar Tage tot, dachte er, aber die Autopsie würde den Zeitpunkt hoffentlich genauer eingrenzen.

Der Jugendliche war dünn, was eher auf Unterernährung als übertriebene sportliche Betätigung zurückzuführen war, denn er hatte kaum Muskeln. Grace schätzte ihn auf ca. 1,70 m. Er hatte ein kantiges, unbedarftes Gesicht und kurzes schwarzes Haar, das in einer Spitze in der Stirn auslief.

Der Sanitäter drehte den Kopf zur Seite. »Keine unmittelbaren Anzeichen einer Schädelverletzung«, sagte er.

Grace nickte, war mit Augen und Gedanken aber bei einem völlig anderen Körperteil. Er schaute auf den Bauch. Auf den säuberlich vertikalen Schnitt, der vom Halsansatz über den Bauchnabel reichte und knapp über dem dichten Dreieck des Schamhaars endete. Er war mit einer Naht geschlossen.

Ihre Blicke begegneten sich, dann schaute er wieder hinunter. Auf den Schnitt. Auf den Penis, der beinahe schwarz verfärbt war und schlaff und schrumplig wie eine abgestreifte Schlangenhaut auf dem Schamhaar ruhte. Er musste einfach hinsehen. Die Penisse von Toten wirkten ungeheuer traurig, als wäre das ultimative Symbol der Männlichkeit in seiner Reglosigkeit zum ultimativen Symbol des Todes geworden. Er richtete den Blick wieder auf den Einschnitt.

»Was zum Teufel ist das?«, fragte Graham Lewis. »Es ist keine Vernarbung zu sehen, also wurde der Einschnitt post mortem vorgenommen. Oder kurz vor Eintritt des Todes.«

»Er wirkt sehr sauber«, bemerkte Grace. »Die Arbeit eines Chirurgen?«

Danny Marshall erkundigte sich gerade besorgt bei DI Mantle, wie lange es noch dauern würde, bis man die Leiche von Bord bringen und auf dem Schiff weiterarbeiten könne. Sie hätten bereits über eine Stunde wertvoller Löschzeit verloren. Eine weitere Stunde, und sie würden nicht mehr rechtzeitig löschen können, um die Nachtflut zu erreichen.

Sie antwortete, die Entscheidung liege allein bei Roy Grace.

Zum ersten Mal in seiner Laufbahn konnte Marshall das Verhalten einiger Fischer verstehen, die ihm gestanden hatten, dass sie auch schon Leichen in ihren Netzen gefunden und diese dann aber zurückgeworfen hatten, statt sich der polizeilichen Bürokratie auszusetzen.

»Definitiv. Das ist keine gewöhnliche Verletzung«, sagte Lewis. »Das arme Schwein wurde operiert. Aber …« Er zögerte.

»Aber was?«

»Der Einschnitt sieht aus, als wäre er eindeutig nach dem Tod vorgenommen worden.«

»Haben Sie eine Ahnung, wie lange es noch dauern wird, Detective Superintendent?«, erkundigte sich der Kapitän.

»Das hängt von der Pathologin ab«, erwiderte Grace entschuldigend.

»Wir müssen also warten?«

In diesem Augenblick klingelte Grace’ Handy. »Wenn man vom Teufel spricht.« Es war Nadiuska de Sancha.

»Roy, es tut mir so leid. Man hat mich zu einem Notfall gerufen. Ich weiß nicht, wann ich zu dir kommen kann. Es dauert mindestens noch vier oder fünf Stunden, vielleicht auch länger.«

»Okay, ich rufe zurück«, sagte er.

Der Sanitäter fühlte den Puls des Mannes. Eine reine Formalität.

Grace traf eine Entscheidung. Zum Teil wurde sie durch seinen Wunsch, auf die Party zu gehen, beeinflusst, mehr aber noch durch die Situation als solche. Auf dem Baggerschiff befanden sich acht Mannschaftsmitglieder, und er hatte bereits mit allen gesprochen. Jeder Einzelne bezeugte, dass man die Leiche aus dem Meer geholt hatte. Der Fotograf James Gartrell hatte die erforderlichen Fotos gemacht und sein Material beisammen. Die Leiche lag in der Plastikplane, in der man sie vom Meeresboden geholt hatte, und es war ausgesprochen unwahrscheinlich, dass sich auf dem Schiff selbst forensische Beweise befanden. Diese wären auf dem Weg an die Oberfläche bereits abgewaschen worden.

Er hatte durchaus das Recht, das Schiff als Tatort zu beschlagnahmen, was in seinen Augen jedoch völlig zwecklos wäre. Die Arco Dee hatte die Leiche lediglich zutage gefördert und war damit ebenso wenig ein Tatort wie jeder Hubschrauber, der eine Wasserleiche an der Oberfläche aufsammelte. Die Todesursache würde ohnehin erst im Leichenschauhaus festgestellt werden.

»Gute Neuigkeiten!«, sagte er daher zu Danny Marshall. »Geben Sie mir bitte Namen und Adressen sämtlicher Crewmitglieder, dann können Sie Ihre Fahrt fortsetzen.« Er wandte sich an den Sanitäter. »Bringen wir die Leiche an Land. Sie kann ruhig in der Plane bleiben.«

»Reicht es aus, wenn ich Ihnen den Bericht später durchgebe?«, erkundigte sich Graham Lewis. »Ich trainiere nämlich eine Jugendrugbymannschaft, und wir haben heute Abend ein Spiel.«

»Sie sind Rugbytrainer?«

»Ja.«

»Das wusste ich gar nicht. Ich manage das Rugbyteam der Kripo, und wir suchen gerade einen neuen Trainer.«

»Rufen Sie mich einfach an.«

»Mache ich. Und es reicht völlig, wenn ich den Bericht morgen bekomme«, sagte Grace.

Dann schaute er noch einmal hinunter auf den knochigen, verstümmelten Körper. Wer bist du?, fragte er sich. Woher kommst du? Wer hat dir diesen Schnitt zugefügt?

Und wieso? Immer die Frage nach dem Wieso.

Es war die erste Frage, die Roy Grace sich an jedem Tatort stellte. Für einen Mann in seinem Alter, der nach polizeilichen Maßstäben noch jung war, hatte er schon viel zu viele Tatorte gesehen.

Zu viele, um noch einen Schock zu erleben.

Aber nicht zu viele, um gleichgültig zu werden.
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SELBST WENN SIE GUT gelaunt war, hasste Lynn die unerträglich langsame Fahrt auf der A 23 durch die südlichen Londoner Vororte. Sie waren unterwegs zum Royal South London Hospital in Denmark Hill, wo das Transplantationsteam in den kommenden vier Tagen die Voruntersuchungen bei Caitlin durchführen sollte.

Zuletzt war Lynn im April hier entlanggefahren, als sie mit Caitlin neue Möbel für deren Zimmer kaufen wollte. Das hatte wenigstens Spaß gemacht, sofern jemand Spaß daran finden konnte, sich am Sonntagnachmittag durch ein überfülltes Ikea-Geschäft zu drängen.

Am Ende dieser Quälerei hatte es jedoch eine Belohnung gegeben, und was Lynn betraf, sogar eine doppelte Belohnung, denn Caitlin hatte etwas getan, was sie nur sehr selten tat. Sie hatte nicht nur etwas gegessen, bei dem sie gewöhnlich das Gesicht verzogen hätte, weil sie es für ungesund hielt, sie hatte es förmlich verschlungen.

Nachdem sie die Warteschlange an der Kasse hinter sich gelassen hatten und Nachttisch, Lampe, Bettdecke, Tapete und Vorhänge bezahlt hatten, waren sie ins Restaurant gegangen und hatten sich Fleischbällchen mit neuen Kartoffeln und als Nachtisch Eis gegönnt. Mehr noch, sie hatten zwei Hotdogs gekauft, die von Senf und Ketchup nur so troffen und eigentlich fürs Abendessen gedacht waren, aber noch im Auto verschlungen wurden. Lynn hatte schon damit gerechnet, dass Caitlin sich unterwegs übergeben wurde, doch stattdessen hatte ihre Tochter mit einem zufriedenen Grinsen dagesessen, sich die Lippen geleckt und ausgerufen: »Mensch, war das klasse! Total klasse!«

Es war eine der ganz wenigen Gelegenheiten, bei denen sie ihr Essen tatsächlich zu genießen schien, und damals hatte Lynn gehofft – die Hoffnung hielt leider nicht lange vor –, dass es der Beginn einer neuen, positiveren Phase im Leben ihrer Tochter sein könnte.

Jetzt fuhren sie wieder an Ikea vorbei. Links von ihnen ragte der hohe Schornstein mit den blau-gelben Streifen empor. Lynn warf einen Blick auf Caitlin, die sich über ihr Handy beugte und ganz in ihre SMS versunken war. Seit sie vor einer Stunde in Brighton losgefahren waren, hatte sie pausenlos SMS geschrieben. Die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Fahrzeugs tauchten ihr Gesicht in ein geisterhaftes, gelbliches Weiß.

»Lust auf Fleischbällchen, Liebes?«

»Klar doch«, antwortete Caitlin geistesabwesend.

»Wir sind gerade an Ikea vorbeigekommen, wir könnten noch schnell rausfahren.«

Caitlin tippte auf der Tastatur und sagte dann: »Die haben schon zu.«

»Es ist Viertel vor acht. Ich meine, sie hätten bis zehn geöffnet.«

»Fleischbällchen? Igitt. Willst du mich vergiften?«

»Weißt du nicht mehr, als wir im April die Sachen für dein Zimmer gekauft haben? Damals haben wir welche gegessen, und sie haben dir richtig gut geschmeckt.«

»Ich habe im Internet etwas über Fleischbällchen gelesen.« Caitlin klang plötzlich lebhaft. »Die sind voller Fett und so weiter. Weißt du, in manchen sind sogar Stücke von Knochen und Hufen. Wie bei Burgern, die stecken die ganze Kuh in eine Presse. Mit allem Drum und Dran, Kopf, Haut, Eingeweide. Damit sie sagen können, es sei hundert Prozent Rind.«

»Nicht bei Ikea.«

»Ach so, ich hatte vergessen, dass du vor dem Ikea-Altar betest. Als wäre ihr Zeug von einem nordischen Gott gesegnet.«

Lynn lächelte und legte ihre Hand auf die ihrer Tochter. »Jedenfalls besser als das Krankenhausessen.«

»Mach dir keine Sorgen. Ich werde gar nichts essen, solange ich in dem Scheißkrankenhaus bin.« Wieder tippte sie los. »Außerdem haben wir gerade erst zu Abend gegessen.«

»Ich habe gegessen, Liebes. Du hast dein Essen nicht angerührt.«

»Egal.« Die nächste SMS. Dann sagte sie: »Außerdem stimmt das nicht. Ich hatte einen Joghurt.« Sie gähnte.

Lynn hielt an einer Ampel und schaltete in den Leerlauf, bevor sie ihre Hand wieder auf Caitlins Handgelenk legte. »Heute Abend musst du etwas essen.«

»Wozu?«

»Damit du bei Kräften bleibst.«

»Ich bin kräftig.«

Sie drückte die Hand ihrer Tochter, doch es kam keine Reaktion. Dann holte sie die Straßenkarte aus dem Türfach und warf einen Blick darauf. Der Auspuff schlug klappernd gegen den Unterboden. Die Ampel sprang auf Grün. Lynn steckte die Karte wieder weg, legte den ersten Gang ein und ließ die Kupplung kommen.

»Wie fühlst du dich?«

»Ich habe Angst. Und ich bin so müde.«

Sie schaltete hoch und drückte noch einmal Caitlins Handgelenk.

»Alles wird gut, Liebes. Du bist in guten Händen. Den besten.«

»Luke war im Internet. Er hat mir gerade eine SMS geschickt. Er sagte, dass neun von zehn Leuten, die in den USA auf der Warteliste für eine Lebertransplantation stehen, sterben, bevor sie ein Organ bekommen. Dass in Großbritannien jeden Tag drei Leute sterben, die auf eine Transplantation warten. Und es gibt in den USA und Europa insgesamt 140000 Menschen, die auf eine Transplantation warten.«

In ihrem Zorn bemerkte Lynn gar nicht, dass die Rücklichter des Wagens vor ihr aufleuchteten, und musste eine Vollbremsung hinlegen, um nicht auf den Lieferwagen aufzufahren. Das Internet!, dachte sie. Scheiß auf das Internet. Scheiß auf diesen Idioten Luke. Hat dieser hirnlose Trottel nichts Besseres zu tun, als meiner Tochter Angst zu machen?

»Luke hat unrecht«, sagte sie. »Ich habe schon mit Dr. Hunter darüber gesprochen. Es ist einfach nicht wahr. Es kommt vor, dass sehr kranke Menschen viel zu spät auf die Warteliste kommen. Aber deine Situation ist anders.«

Sie hätte gerne noch etwas gesagt, das nicht herablassend klang, doch ihr Kopf war plötzlich völlig leer. Dr. Granger hatte gesagt, sie würden versuchen, ihr eine vorrangige Position auf der Liste zu verschaffen. Aber er hatte auch ganz offen gestanden, dass es keine Garantie gab. Außerdem war da noch das Problem mit Caitlins Blutgruppe.

Sie fuhr schweigend weiter, wobei nur das stete Klicken der Tasten und der gelegentliche Signalton zu hören waren, der eine neue SMS ankündigte.

»Möchtest du Musik hören, Liebes?«, fragte sie schließlich.

»Jedenfalls nicht den Mist, den du im Auto hast«, konterte Caitlin, aber in gutmütigem Ton.

»Soll ich was im Radio suchen?«

»Mir egal.« Caitlin beugte sich vor und schaltete das Radio ein. Es lief gerade ein alter Song von den Scissor Sisters, »I Don’t Feel Like Dancin’«.

»Das passt ja. Ich tanze heute auch nicht«, sagte Caitlin.

Lynn lächelte schief. Und im hellen Licht einer Straßenlaterne lächelte vom Beifahrersitz ein dünner, verängstigter Geist sehnsüchtig zurück.
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»NA SO WAS, WEN haben wir denn da! Und Sie waren sogar schneller als die Schmeißfliegen!«, begrüßte Roy Grace widerwillig den Reporter des Argus, als er, gefolgt von DI Mantle, an der Polizistin unten am Fallreep vorbeiging.

Ob Tag oder Nacht, Kevin Spinella tauchte immer vor allen anderen auf, vor allem, wenn er einen verdächtigen Todesfall witterte.

Vielleicht witterte er auch einfach den Tod selbst. Möglicherweise konnte der junge Reporter mit seiner scharfen Nase den Tod über sechs Kilometer Entfernung riechen, genau wie die Schmeißfliegen.

Denkbar war auch, dass er irgendwie ins neue und besonders sichere Polizeifunknetz eingedrungen war. Grace vermutete schon lange, dass er einen Kontaktmann bei der Polizei besaß. Er war entschlossen, es irgendwann herauszufinden, doch im Augenblick war er mit seinen Gedanken ganz woanders. Er musste so schnell wie möglich zur Party für Chief Superintendent Jim Wilkinson und herausfinden, was Cleo ihm am Telefon nicht hatte sagen können.

Weshalb hatte sie so distanziert geklungen? Wollte sie ihn verlassen? Ihm sagen, sie hätte einen anderen kennengelernt? Oder zu ihrem Ex-Freund zurückkehren, dem Rechtsanwalt und wiedergeborenen Christen?

Na schön, ihr Ex war in Eton gewesen, da konnte er nicht mithalten. Cleo stammte aus völlig anderen Verhältnissen als er selbst, aus einer anderen Klasse. Ihre Familie war reich, sie hatte eine Privatschule besucht und war ungeheuer intelligent.

Er selbst hingegen war nur ein Durchschnittsbulle aus der Mittelklasse, der Sohn eines anderen Durchschnittsbullen. Mehr Ehrgeiz hatte er nie besessen, mehr wollte er gar nicht sein. Er liebte seine Arbeit und seine Kollegen. Könnte er die Zeit anhalten, würde er sich wünschen, auf ewig in diesem Job zu bleiben.

War Cleo das plötzlich klargeworden?

Trotz aller Versuche, mit ihr Schritt zu halten – er hatte sogar ein Fernstudium in Philosophie begonnen –, konnte er es geistig nicht mit ihr aufnehmen. Hatte sie vielleicht entschieden, er sei nicht klug genug für sie?

»Schön, Sie zu sehen, Detective Superintendent Grace, Detective Inspector Mantle.«

Der Reporter vertrat ihnen den Weg und grinste wie ein Honigkuchenpferd. Einen Augenblick lang waren sie einander so nahe, dass Grace den Pfefferminzkaugummi seines Gegenübers riechen konnte.

»Was führt zwei leitende Kripobeamte an einem kalten Abend in den Hafen?«

Er hatte ein schmales Gesicht mit scharfen Augen und einen modernen Kurzhaarschnitt. Den Kragen seines beigefarbenen Regenmantels trug er à la Bogart hochgeschlagen. Die schwarzen Schuhe mit den Bommeln wirkten billig und wenig dezent.

»Sie sehen auch nicht gerade aus, als wollten Sie angeln gehen«, konterte Lizzie Mantle.

»Ich angle nach Tatsachen«, erwiderte er und hob fragend die Augenbrauen. »Oder sollte ich lieber aufbaggern sagen?«

Der Leichenwagen setzte sich gerade in Bewegung. Spinella drehte sich kurz um und wandte sich wieder den beiden Ermittlern zu.

»Würden Sie einen Kommentar abgeben?«

»Nicht in dieser Phase«, erwiderte Grace. »Möglicherweise gebe ich morgen nach der Autopsie eine Pressekonferenz.«

Spinella holte seinen Notizblock heraus und klappte ihn auf. »Könnte also auch die übliche Wasserleiche sein. Darf ich Sie so zitieren, Detective Superintendent?«

»Bedaure, kein Kommentar«, sagte Grace.

»Oder eine Seebestattung?«

Grace ging zum Auto. Spinella trabte eifrig neben ihm her.

»Ist doch ein bisschen komisch, dass die Leiche mit Betonbausteinen beschwert war, oder?«

»Sie haben meine Handynummer. Rufen Sie mich morgen gegen Mittag an«, erklärte Grace. »Vielleicht weiß ich bis dahin mehr.«

»Zum Beispiel, was der Einschnitt an der Leiche zu bedeuten hat?«

Grace blieb abrupt stehen. Er beherrschte sich mühsam und schluckte eine Erwiderung hinunter. Woher zum Teufel hatte er das nun wieder? Sicher von einem der Crewmitglieder. Spinella verstand sich meisterhaft darauf, Leuten Informationen aus der Nase zu ziehen.

Spinella grinste. Er wusste genau, dass er den Ermittler auf dem falschen Fuß erwischt hatte. »Eine Art Ritualmord? Schwarze Magie?«

Grace überlegte rasch. Er wollte keine sensationslüsterne Schlagzeile in der Morgenausgabe, die den Leuten nur Angst einjagen würde. Andererseits konnte Spinella durchaus richtigliegen. Der Einschnitt war tatsächlich seltsam. Graham Lewis hatte recht, er erinnerte stark an die Vorgehensweise bei einer Autopsie. Oder vielleicht bei einem Ritual?

»Na gut, hier ist mein Angebot. Wenn Sie nicht mehr als die reinen Fakten bringen, dass ein Baggerschiff eine bislang unidentifizierte Leiche gefunden hat, haben Sie morgen gleich nach der Pressekonferenz grünes Licht für die Story. Einverstanden?«

»Grünes Licht?« Spinella nickte zustimmend. »Das gefällt mir! Wirklich gut, Detective Superintendent!«
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SIMONA WAR HUNGRIG UND NASS. Stundenlang war sie im prasselnden Regeln durch die dunklen Straßen der Stadt gelaufen. Um diese Jahreszeit herum war es immer schlimm, bei dem kalten Wetter blieben die Leute zu Hause, und es gab keine Touristen. Hoffentlich würde die Beute in den kommenden Wochen reicher ausfallen, denn demnächst war Weihnachten, und die Leute würden zum Einkaufen in die Stadt strömen.

Sie trottete an einer geschlossenen Bank mit dunklen Fenstern vorbei und fragte sich, was die Leute in Banken machten. Die wichtigen Leute. Die reichen Leute. Dann ein Hotel: Der Portier schaute sie misstrauisch an, als wollte er die wichtigen Leute dort drinnen vor ihr beschützen. Als Nächstes kam ein Minisupermarkt, der ebenfalls geschlossen war. Hungrig schaute sie durch die Fenster auf die Konservendosen und Gläser mit Obst und Gemüse.

Sie hatte keinen Farbverdünner zum Inhalieren mehr, um das Hungergefühl zu vertreiben. Am frühen Abend hatte sie mit Romeo um die letzte Flasche gestritten und sie fallen gelassen. Die Flüssigkeit war in den Kanal gelaufen. Wütend war er mitsamt dem Hund und den Resten in der Dose davongestapft und hatte gesagt, er wolle nach Hause, ins Trockene. Simona aber war hungrig und hatte nicht in das unterirdische Loch zurückkehren wollen, bevor sie etwas zu essen gefunden hatte. Außerdem schrie das Baby schlimmer denn je.

Seit gestern hatte sie nichts als ein paar streichholzdünne Pommes frites gegessen, die sie in einem weggeworfenen Karton in der Nähe von McDonald’s gefunden hatte. Eine Zeitlang hatte sie vor einem teuren Restaurant gebettelt, aus dem verlockende Düfte von Knoblauch und gegrilltem Fleisch drangen, doch die trockenen, satt aussehenden Menschen, die herauskamen und in ihre Autos stiegen, hatten sie wie eine Unsichtbare behandelt.

Autos, Taxis und Lieferwagen fuhren zischend an ihr vorbei. Sie ging weiter in ihren durchnässten Turnschuhen, durchquerte eine Pfütze nach der anderen, doch es war ihr egal. Vor ihr befand sich der Bahnhof Gara de Nord, dort drinnen war es trocken. Vielleicht waren auch ein paar Freunde da, bei denen sie bleiben konnte, bis die Polizei sie um Mitternacht hinauswarf. Die hatten vielleicht etwas zu essen. Oder sie könnte im Laden im Bahnhof, der bestimmt noch geöffnet hatte, einen Schokoriegel stehlen.

Sie ging die Treppe hinauf und betrat den riesigen, dämmrig beleuchteten Hauptbahnhof von Bukarest. Auf dem Boden standen Pfützen, in denen sich die geisterhaft weißen Natriumdampflampen spiegelten, die sich paarweise bis zum Ende des Gebäudes erstreckten. Direkt über ihr befand sich eine große elektronische Anzeigetafel, auf der PLECARI ABFAHRT zu lesen war. Die Uhr zeigte 23.36 Uhr.

Dort waren die Zugverbindungen für den Abend und den kommenden Morgen aufgelistet. Manche Städte kannte sie vom Namen her, von den meisten hatte sie nie gehört. Manchmal redeten die Leute über andere Orte. Über Jobs, die man in anderen Ländern bekommen konnte, in denen man gut verdiente und sich ein hübsches Haus leisten konnte, in dem es immer warm war. Sie hörte das Rattern von Eisenbahnrädern. Vielleicht könnte sie einfach in einen Zug steigen und irgendwohin fahren. An einen Ort, der warm war, an dem es viel zu essen gab und keine schreienden Babys.

Rechts von ihr lag ein geschlossenes Café mit einem weißen Schild auf blauem Hintergrund. METROPOL. Davor auf dem Boden saß ein alter, bärtiger Mann mit Wollmütze, zerlumpter Kleidung und Gummistiefeln, der aus einer Schnapsflasche trank. Neben ihm lag ein schmutziger Schlafsack, und er hatte sein ganzes Hab und Gut in einer karierten Einkaufstasche dabei. Er nickte ihr zu, und sie nickte zurück. Wie die meisten Leute, die auf der Straße lebten, kannten sie einander nur vom Sehen, aber nicht mit Namen.

Sie ging weiter. Da standen zwei Polizisten in leuchtend gelben Jacken, junge, unfreundlich aussehende Typen, die gelangweilt rauchten. Sie warteten bis Mitternacht, bevor sie ihre Schlagstöcke herausholten und die Obdachlosen vertrieben.

Rechts von ihr befand sich der erleuchtete Süßwarenstand. Davor gab es einen Kaffeeautomaten von Nescafé. Die blaue Theke wurde von Kühlschränken eingerahmt, in denen Dosen mit Limonade und Bier standen. Ein eleganter Mann um die fünfzig schien den halben Laden leerzukaufen. Er trug eine braune Sportjacke, blaue Hosen und blankpolierte schwarze Schuhe. Er ließ sich Tüte um Tüte mit Keksen, Bonbons, Schokolade, Nüssen und Limodosen vollpacken.

Sie blieb einen Moment stehen und fragte sich, ob sie sich etwas schnappen sollte, doch der Mann hinter der Theke hatte sie bereits entdeckt und beobachtete sie mit Argusaugen. Selbst wenn er sie nicht erwischte, würden es die beiden Polizisten tun, und sie wollte keine Prügel riskieren. Obwohl es im Gefängnis immerhin trocken war, und etwas zu essen bekäme sie da auch. Aber dann würde man sie ins Heim zurückbringen.

Als sie im Heim gewesen war, hatte man sie zur Schule geschickt, das hatte ihr gefallen. Sie lernte gern und wusste, dass sie lernen musste, wenn sie ihr Leben jemals verändern wollte. Das Heim jedoch hatte sie gehasst, die gemeinen Mädchen und den ekligen Direktor, der sie zwang, ihn anzufassen, der sie prügelte und sie in ein Zimmer sperrte, im Dunkeln, mit Ratten, deren Krallen über den Boden kratzten, tagelang.

Nein, dorthin wollte sie nicht zurück.

Sie kam auf einen Bahnsteig und blieb kurz stehen, um den Lichtern eines abfahrenden Zuges nachzusehen. Ein einsamer Mann, der eine ähnliche gelbe Leuchtweste wie die Polizisten trug, schob seinen Besen über den nass glänzenden Boden des Bahnsteigs.

Dann entdeckte sie sie, zusammengekauert in einer Ecke, halb hinter einem Betonpfeiler verborgen. Freude wallte in ihr auf. Sechs vertraute Gesichter – sieben, wenn man das Baby mitzählte. Sie ging zu ihnen hinüber.

Tavian war groß und dünn und hatte die Hautfarbe eines Roma. Er sah sie als Erster und lächelte. Er lächelte immer. In ihrer Welt gab es nur wenige Leute, die immer lächelten, und das mochte Simona an ihm. Sie mochte sein schmales, gutgeschnittenes Gesicht, die warmen braunen Augen und die dichten, männlichen Augenbrauen. Er trug eine blaue Wollmütze mit Ohrenklappen, eine Jacke mit Tarnmuster, darunter eine graue Windjacke aus Nylon und weitere Kleidungsschichten. Er hielt das schlafende Baby im Arm, das einen Strampelanzug aus Cord anhatte und in eine Decke gewickelt war. Er war neunzehn, es war sein drittes Kind. Die ersten beiden waren in Pflege gekommen.

Hinter ihm stand Cici, die Mutter des Babys. Simona schätzte sie auf etwa siebzehn. Auch sie lächelte ständig, als wäre das ganze Leben ein Scherz. Sie war winzig und noch rundlich von der Schwangerschaft, trug eine ausgebeulte grüne Jogginghose und weiße Turnschuhe, die so neu aussahen, dass sie sie vermutlich erst heute gestohlen hatte. Ihr rundes Gesicht unter der blau-weiß gestreiften Kapuze des Pullovers war plump, und einige Schneidezähne fehlten. Sie erinnerte Simona an Fotos von Eskimos, die sie einmal im Erdkundeunterricht gesehen hatte.

Die Namen der anderen kannte sie nicht. Da war ein mürrischer Junge von etwa dreizehn, der eine Strickmütze trug und immer die Hände in den Taschen hatte. Er sagte nie etwas. Neben ihm stand ein Junge, der sein älterer Bruder hätte sein können. Mageres Wieselgesicht, dünner Schnurrbart und blondes Stachelhaar, das ihm vom Regen nass an der Stirn klebte. Er rauchte eine Selbstgedrehte.

Es gab auch noch zwei Mädchen. Eine, die älteste in der Gruppe, war schon Mitte zwanzig und sah auch wie eine Roma aus. Sie hatte langes, strähniges schwarzes Haar, und ihre Haut war wettergegerbt von den Jahren auf der Straße. Die andere war zwanzig, sah aber doppelt so alt aus, und warm verpackt in eine fleecegefütterte Jacke und eine unförmige Thermohose. In einer Hand hielt sie eine Zigarette, in der anderen eine Plastiktüte mit einer Flasche Farbverdünner, deren Öffnung sie an die Nase hielt, wobei sie mit geschlossenen Augen ein-und ausatmete.

»Simona! Hey!« Tavian hob grüßend die Hand.

Simona klatschte mit ihm ab.

»Wie geht’s dir? Wo ist Romeo?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich habe ihn vorhin gesehen. Wie geht’s euch? Was macht das Baby?«

Cici strahlte sie schweigend an. Sie sprach selten.

»Sie wollten das Baby holen, vor zwei Tagen, am Abend, aber wir sind weggelaufen!«, erklärte Tavian.

Simona nickte. Das machten die Behörden, sie nahmen einem das Kind weg und ließen einen selbst im Stich. Sie würden es in ein staatliches Heim bringen. Ein Heim wie das, aus dem sie selbst wiederholt weggelaufen war. Angefangen hatte sie mit acht Jahren, seit drei oder vier Jahren kam sie allein auf der Straße zurecht.

Es herrschte Schweigen. Alle schauten sie an. Tavian und Cici lächelten, die anderen wirkten abwesend, als hätten sie erwartet, dass sie etwas zu essen oder Neuigkeiten mitbrachte. Aber sie kam mit leeren Händen aus dem dunklen, nassen Abend zu ihnen.

»Habt ihr was Neues zum Schlafen gefunden?«, wollte sie wissen.

Tavians Lächeln verschwand kurz, und er schüttelte trostlos den Kopf. »Nein, mit der Polizei wird es immer schlimmer. Sie schlagen uns dauernd, vertreiben uns. Wenn sie nichts Besseres zu tun haben, verfolgen sie uns manchmal die ganze Nacht.«

»Sind es die, die das Baby holen wollten?«

Er schüttelte den Kopf, nahm eine krumme Kippe aus einer Dose und zündete sie an, wobei er das Baby mit dem anderen Arm sanft hin und her wiegte. »Nein, nicht die. Sie haben eine Art Spezialeinheit gerufen.«

»Ich habe von einem guten Ort gehört, viel Platz, beim Heizrohr«, sagte Simona.

Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Wir kommen schon klar.«

Sie hatte diese Gruppe nie so recht verstanden. Sie waren nicht anders als sie selbst und besaßen auch nicht mehr. In mancher Hinsicht war sie sogar besser dran, weil sie wenigstens eine Art Zuhause hatte. Diese hier waren richtige Nomaden. Sie schliefen, wo immer sie konnten – in engen Gassen, unter den Markisen der Geschäfte oder draußen im Freien, wo sie sich eng aneinanderdrängten, um sich zu wärmen. Sie wussten von den Heizrohren, gingen aber nie hin. Das konnte sie nicht verstehen, aber sie verstand vieles nicht.

So wie den Mann, der mit Einkaufstüten beladen auf sie zukam. Den Mann, den sie am Süßwarenstand gesehen hatte. Er war mittleren Alters und hatte ein glattes Lächeln, das sofort ihr Misstrauen erregte.

»Ihr seht hungrig aus, also habe ich euch etwas zu essen gekauft«, sagte er und streckte ihnen mit strahlendem Lächeln die Tüten entgegen.

Plötzlich drängten alle an ihr vorbei und schnappten wie wild nach den Süßigkeiten. Der Mann schaute zufrieden zu. Er war stämmig gebaut, hatte ein freundliches, kultiviert wirkendes Gesicht und gepflegtes Haar. Sein weißes Hemd mit dem offenen Kragen, die braune Jacke, die dunkelblaue Hose und die glänzenden Schuhe sahen teuer aus, aber sie fragte sich, weshalb er an einem so kalten Abend keinen Mantel trug. Gewiss konnte er sich einen leisten.

Er behielt nur eine Tüte zurück und wartete, bis sich der Andrang gelegt hatte. Alle inspizierten den unerwarteten Segen, der auf sie niedergegangen war. Die letzte Tüte reichte er Simona. Sie spähte hinein und entdeckte einen wahren Schatz an Süßigkeiten und Keksen.

»Bitte, bediene dich. Nimm die ganze Tüte. Sie gehört dir!« Er schaute sie eindringlich an.

Sie nahm einen Mars-Riegel aus der Tüte, riss die Folie auf und biss gierig hinein. Er schmeckte gut. Unglaublich gut! Sie biss wieder und wieder hinein, als hätte sie Angst, jemand könnte ihr den Schokoriegel entreißen. Sie stopfte sich das letzte Stück in den Mund, der so voll war, dass sie kaum noch kauen konnte. Wieder schob sie die Hand in die Tüte und holte einen mit Schokolade überzogenen Keks heraus, den sie ebenfalls auspackte.

Plötzlich entstand Unruhe. Sie spürte einen schmerzhaften Schlag an der Schulter und schrie entsetzt auf. Sie fuhr herum und ließ die Tüte auf den Boden fallen. Hinter ihr stand ein Polizist mit erhobenem Schlagstock, das Gesicht hasserfüllt verzerrt. Er wollte wieder zuschlagen. Sie hob die Hände und spürte einen heftigen Schlag am Handgelenk. Sicher war es gebrochen. Und er holte schon wieder aus.

Plötzlich waren sie von Polizisten umgeben, sieben oder acht, vielleicht auch mehr.

Sie hörte ein lautes Krachen und sah Tavian zu Boden gehen.

»Mein Baby, mein Baby!«, kreischte Cici.

Ein Schlagstock traf sie mitten auf den Mund, dass ihre Lippen aufplatzten und Zähne abbrachen.

Plötzlich ergriff jemand Simonas Hand und riss sie nach hinten, weg von den Polizisten. Sie drehte sich um und sah den Mann, der ihnen die Süßigkeiten gebracht hatte. Ein großer, knochiger Polizist mit spitzem Rattenmund schwang seinen Schlagstock, als wollte er sie beide treffen, und brüllte laut. Der Mann zog ein Bündel Geldscheine aus der Jackentasche.

Der Polizist nahm das Geld und winkte sie davon, bevor er sich wieder den anderen zuwandte und den Stock mit einem entsetzlichen Laut auf einen Rücken niedersausen ließ. Wen es traf, konnte Simona nicht erkennen.

Völlig verwirrt starrte sie den Mann an, der wieder an ihrer Hand zerrte.

»Schnell! Ich bringe dich weg von hier.«

Sie schaute ihn zweifelnd an, da sie nicht wusste, ob sie ihm trauen konnte. Dann blickte sie zu dem Handgemenge, sah Cici auf dem Bahnsteig knien und hysterisch schreien, wobei ihr das Blut aus dem Mund floss. Ihr Baby war weg. Die Straßenkinder lagen am Boden, blutüberströmt, und der Hagel der Schlagstöcke wollte nicht enden. Die Polizisten lachten. Sie hatten ihren Spaß.

Für sie war es ein Sport.

Kurz darauf lief sie die Treppe zum Haupteingang hinunter, die Hand noch immer im eisernen Griff ihres Retters. Sie liefen hinaus in den prasselnden Regen, wo ein großer schwarzer Mercedes mit offener Hintertür wartete.
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DAS PROBLEM MIT BUFFETS war immer, dass man sich den Teller belud, bevor man überhaupt alle Gerichte gesehen hatte, dachte Roy Grace. Man war schon als Vielfraß abgestempelt, bevor man die Riesengarnelen oder Spargelspießchen entdeckte, die man wirklich gerne mochte.

Diese Gefahr bestand bei Jim Wilkinsons Abschiedsparty allerdings nicht. Obwohl Roy tagsüber kaum etwas gegessen hatte, war ihm der Appetit vergangen. Er wollte unbedingt mit Cleo in eine ruhige Ecke gehen und sie fragen, was sie mit ihrer SMS gemeint hatte.

Als er den überfüllten Bungalow der Wilkinsons betrat, war Cleo jedoch ins Gespräch mit einigen Kollegen von der Divisional Intelligence Unit vertieft und hatte ihn nur mit einem flüchtigen Lächeln zur Kenntnis genommen.

Was zum Teufel ist nur los mit ihr?, fragte er sich gequält. An diesem Abend sah sie schöner aus denn je, das dezente blaue Satinkleid war perfekt für den Anlass.

»Wie geht’s, Roy?«, erkundigte sich Julie Coll, die Frau eines Chief Superintendent aus der Justizabteilung, als sie am Buffet nebeneinanderstanden.

»Danke, gut. Und dir?« Plötzlich fiel ihm ein, dass sie noch einmal einen Berufswechsel gewagt und kürzlich eine Ausbildung zur Stewardess abgeschlossen hatte. »Was macht das Fliegen?«

»Es ist toll! Ich bin begeistert.«

»Du arbeitest bei Virgin, oder?«

»Ja!« Sie deutete auf eine Schale mit eingelegten Zwiebeln. »Die musst du probieren. Josie macht sie selbst, einfach köstlich.«

»Ich setze mich schon mal. Du kannst mir ja welche an den Tisch bringen.«

»Frecher Kerl«, meinte sie grinsend. »Ich bin nicht im Dienst.« Sie spießte einige Zwiebeln auf und legte sie auf ihren bereits vollgeladenen Teller. »Noch immer keine Neuigkeiten?«

Er runzelte die Stirn, da er im Augenblick nicht wusste, wovon sie sprach. Dann dämmerte es ihm. So viel Zeit auch vergangen sein mochte, er wurde immer wieder an Sandy erinnert.

»Nein«, sagte er.

»Ist das deine neue Freundin? Die große Blondine da drüben?«

Er nickte und fragte sich, wie lange sie das wohl noch sein würde.

»Sie sieht reizend aus.«

»Danke.« Er lächelte schwach.

»Ich weiß noch, wie wir vor einigen Jahren auf Dave Gaylors Party über Medien gesprochen haben.«

Er zerbrach sich den Kopf, bis es ihm einfiel. Julie hatte einen nahen Angehörigen verloren und ihn nach einem guten Medium gefragt. An Einzelheiten der Unterhaltung konnte er sich jedoch nicht erinnern.

»Ja.«

»Ich habe gerade ein neues Medium entdeckt. Sie ist wirklich brillant, Roy. Erstaunlich präzise.«

»Wie heißt sie denn?«

»Janet Porter.«

»Janet Porter?« Der Name sagte ihm nichts.

»Ich habe ihre Nummer nicht dabei, aber sie steht im Telefonbuch. Sie wohnt an der Promenade, in der Nähe vom Grand Hotel. Ruf mich morgen an, dann gebe ich dir die Nummer. Ich glaube, du würdest staunen.«

Grace wusste nicht mehr, wie viele Medien er in den neuneinhalb Jahren seit Sandys spurlosem Verschwinden konsultiert hatte. Die meisten hatte man ihm wärmstens empfohlen, genau wie dieses, doch keins hatte brauchbare Informationen geliefert. Ein Medium hatte behauptet, Sandy arbeite im Geiste für einen Heiler und sei glücklich, wieder mit ihrer Mutter vereint zu sein. Das war merkwürdig, denn ihre Mutter erfreute sich bester Gesundheit.

Am überzeugendsten waren jene gewesen, die darauf bestanden, dass Sandy nicht in der Geisterwelt zu finden sei. Mit anderen Worten, sie sei noch am Leben. Jedenfalls wusste er heute ebenso wenig über ihren Verbleib wie am Tag ihres Verschwindens.

»Danke, ich werde es mir überlegen, Julie«, sagte er. »Andererseits versuche ich, mein Leben weiterzuführen.«

»Das kann ich absolut verstehen, Roy.«

Sie entfernte sich, und er hatte das Buffet kurze Zeit für sich allein. Er betrachtete den neuen Chief Constable Tom Martinson, der erst seit wenigen Wochen in Sussex war. Er musste sich auf jeden Fall kurz mit ihm unterhalten. Martinson war neunundvierzig, etwas kleiner als er, ein kräftiger, durchtrainiert wirkender Mann mit kurzem dunklem Haar und einer freundlichen, sachlichen Ausstrahlung. Im Augenblick war er mit seinem Essen beschäftigt, wobei er von einigen Speichelleckern belagert wurde, die energisch auf ihn einredeten.

Grace bediente sich mit einer kleinen Scheibe Schinken und Kartoffelsalat, aß auf und stellte den Teller ab. Er fand es blöd, mit einem Teller in der Hand herumzulaufen.

Als er sich umdrehte, stand Cleo genau hinter ihm. Sie hielt ein Glas in der Hand, in dem sich Mineralwasser mit Kohlensäure zu befinden schien. Sie schenkte ihm ein herzliches Lächeln, ganz anders als am Telefon, sie strahlte geradezu.

»Hi, Liebling«, sagte sie. »Gut gemacht, du bist ja gar nicht so spät dran. Wie ist es gelaufen?«

»Bestens. Nadiuska war bereit, mit der Autopsie bis morgen früh zu warten. Und wie geht’s dir?«

Noch immer lächelnd bedeutete sie ihm, ihr zu folgen. In diesem Augenblick löste sich der Chief Constable von der Gruppe und trat allein ans Buffet. Der perfekte Augenblick, um sich vorzustellen!

Doch er sah, wie Cleo winkte, und wollte nicht riskieren, dass sie in ein weiteres Gespräch verwickelt wurde. Er musste unbedingt wissen, was los war.

Sie drängten sich durch den überfüllten Wintergarten und grüßten flüchtig in die Menge. Dann standen sie draußen im Garten. Hier schien es noch kälter als am Hafen zu sein, und die Luft war grau vom Zigarettenrauch, der von einer zusammengedrängten Gruppe Raucher herüberwehte. Es roch gut, und wenn er seine Zigaretten dabeigehabt hätte, wäre er nicht abgeneigt gewesen. Mehr noch, er hätte dringend eine gebrauchen können.

Cleo stieß ein Tor auf, und sie gingen hinter dem Haus entlang, vorbei an den Mülleimern bis zum Carport. Sie blieb neben dem Ford Focus Kombi der Wilkinsons stehen. Hier waren sie ungestört.

»Nun ja«, begann sie. »Ich muss dir etwas sagen.« Sie schlang die Hände umeinander, und da begriff er, dass sie nicht fror, sondern nervös war.

»Na los, raus damit.«

Sie rang noch ein bisschen die Hände und lächelte verlegen. »Roy, ich weiß nicht, wie du darauf reagieren wirst.« Sie lächelte verwirrt, beinahe kindlich, und sah ihn dann hoffnungsvoll an. »Ich bin schwanger.«
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DER HOCHGEWACHSENE Mann ging die Wendeltreppe hinauf und blieb oben kurz stehen, um sich zu vergewissern, dass Parkschein und Garderobenticket sicher in seiner Brieftasche aus Krokodilleder verstaut waren. Dann schaute er sich gelassen und gründlich wie ein Polizist im Saal des Rendezvous Casino um, wo man um die großen Summen spielte.

Er war Ende vierzig und hatte einen durchtrainierten Körper. Sein Gesicht war zerklüftet, das schüttere pechschwarze Haar mit Gel zurückgekämmt. Im Dämmerlicht des Casinos sah er gut aus, wirkte bei Tageslicht aber deutlich gröber. Er trug einen schwarzen Kaschmirblouson über einem Karohemd mit offenem Kragen, aus dem eine schwere Goldkette hervorschaute. Dazu teure Jeans, Schlangenlederstiefel mit Blockabsätzen und, obwohl es fast zehn Uhr abends war und er sich im Inneren eines Gebäudes befand, eine Sonnenbrille im Pilotenstil. An einem Handgelenk funkelte ein schweres goldenes Kettenarmband, am anderen eine große Panerai-Luminor-Uhr. Obwohl er aussah, als gehörte er in ein besseres Etablissement, war er hier Stammgast und spielte stets um hohe Summen.

Kaugummikauend betrachtete er die Tische, an denen Roulette, Blackjack und Drei-Karten-Poker gespielt wurde, dazu gab es die Spielautomaten. Seine Augen hinter der Sonnenbrille registrierten jedes Gesicht und auch die Gäste im Restaurant, bis er zufrieden war. Dann ging er gemächlich zum Tisch seiner Wahl, seinem Glückstisch.

Daran saßen vier Leute, die schon eine ganze Weile zu spielen schienen. Eine Chinesin mittleren Alters, die ebenfalls Stammgast war; außerdem ein junges Paar, das wie für eine Party gekleidet war, und ein stämmiger, bärtiger Mann im dicken Pullover, der aussah, als hätte er sich aus einer Geologievorlesung hierher verirrt.

Der Kessel drehte sich langsam, die Kugel rollte am Rand entlang. Der hochgewachsene Mann legte 10000 Pfund in Fünfzig-Pfund-Scheinen auf das grüne Tuch des Roulettetisches und richtete seinen Blick auf den Croupier, der nickte und verkündete: »Nichts geht mehr.«

Die Kugel kullerte in die Mitte, klackerte und hüpfte über die einzelnen Zahlen, bis sie schließlich liegenblieb. Alle bis auf den hochgewachsenen Mann reckten den Hals, als die Scheibe langsamer wurde. Der Croupier verkündete mit unbewegter Miene: »Siebzehn. Schwarz.«

Die Zahl erschien auf der elektronischen Anzeige hinter dem Kessel. Die Chinesin, die den halben Tisch mit ihren Jetons bedeckt, aber nicht auf die Siebzehn und ihre unmittelbaren Nachbarn gesetzt hatte, fluchte hörbar. Das junge Mädchen, das leicht angetrunken schien und fast aus seinem schwarzen Kleid platzte, stieß einen Freudenschrei aus. Der Croupier räumte die Jetons der Verlierer ab und stapelte den Gewinn auf die erfolgreichen Jetons, wobei er den größten Gewinn zuerst auszahlte. Der große Mann behielt seine Geldscheine im Auge.

Dann nahm der Croupier das Geldbündel und zählte es mit geübter Hand. Eigentlich war es überflüssig, denn er hatte die Summe schon unzählige Male vorher gezählt und wusste genau, wie viel es war. »10000«, verkündete er laut und deutlich, damit es die anderen Spieler und das Gerät zur Stimmaufzeichnung hören konnten. Die Chinesin schaute den hochgewachsenen Mann respektvoll an. In diesem Casino war das eine ungeheure Summe. Der Croupier stapelte die Jetons auf.

Der Mann nahm sie entgegen und begann sofort zu spielen, wobei er in rascher Folge auf ein Drittel setzte und auf einige der ungeraden Zahlen an den Außenseiten des Tisches. Den größten Teil setzte er jedoch auf die sechs Zahlen, die unmittelbar vorher gewonnen hatten und auf dem Display angezeigt wurden. Er deckte fast alle Zahlen ab, da er nur auf Splits und Corners wettete. Schon bald markierten seine Jetons den Tisch wie die Fähnchen das neueroberte Territorium auf einer Landkarte. Als der Croupier den Kessel anschob – laut Vorschrift musste er dies alle neunzig Sekunden tun –, beeilten sich die anderen Spieler, ebenfalls zu setzen.

Mit einem Fingerschnippen brachte der Croupier die Kugel ins Spiel.

Die Meldung aus dem Raum, in dem sich die Monitore der Überwachungskameras befanden, war klar und deutlich in Campbell Macaulays Ohrstöpsel zu hören.

»Clint ist hier.«

»Am üblichen Platz?«, erkundigte sich der Casinodirektor, wobei sich seine Lippen kaum bewegten.

»Tisch vier.«

Campbell Macaulay hatte sein Leben lang in Spielcasinos gearbeitet und war vom Croupier zum Saalchef und schließlich zum Manager aufgestiegen. Heute leitete er das Casino. Er liebte die Arbeitszeiten, die Atmosphäre, die Ruhe und Energie, die in jedem Casino herrschten. Und ihm gefiel auch die geschäftliche Seite. Zwar mussten sie gelegentlich große Gewinne auszahlen, doch auf lange Sicht war es ein erfolgreiches Geschäftsmodell.

Es gab nur zwei Dinge, die er wirklich nicht mochte. Das eine waren die zwanghaften Spieler, die sich im Casino finanziell ruinierten und der Branche letztlich nur schadeten. Und er mochte es nicht, wenn man ihn an freien Tagen mitten in der Nacht anrief, weil ein kleiner Spieler oder ein Fremder eine riesige Summe an einem einzigen Tisch gesetzt hatte. So etwas kam nämlich dann vor, wenn Betrüger am Werk waren. Daher wurden solche Leute mit großem Argwohn betrachtet.

War man ein guter Spieler, der sich auf das jeweilige Spiel verstand, konnte man die Verluste begrenzen. Beim Blackjack und Craps schafften erfahrene Spieler beinahe den Ausgleich zwischen dem, was sie gewannen und was die Bank einstrich. Die meisten Leute besaßen jedoch weder das nötige Wissen noch die Geduld, was dazu führte, dass die Gewinnspanne des Casinos nicht bei den üblichen wenigen Prozentpunkten lag, sondern bei durchschnittlich zwanzig Prozent der Spieleinsätze.

Campbell war wie immer tadellos frisiert. Er trug Tag und Nacht einen dezenten dunklen Anzug, ein perfekt gebügeltes Hemd mit einer eleganten Seidenkrawatte und glänzende schwarze Schuhe. Beinahe unsichtbar glitt er durch einen Nebenraum, in dem an diesem Abend eines der regelmäßigen Pokerturniere stattfand. Fünf Tische mit jeweils zehn Spielern, ein schäbiger, nachlässig gekleideter Haufen in Pullovern und Jeans, Baseballkappen und Turnschuhen. Aber es waren lauter wohlhabende Leute aus der Gegend, die ein anständiges Startgeld bezahlt hatten.

Zu Beginn seiner Karriere vor siebenundzwanzig Jahren herrschten in den meisten Casinos noch strenge Bekleidungsvorschriften, und er bedauerte den Mangel an Eleganz in heutiger Zeit. Um die Spieler anzulocken, musste man jedoch mit der Zeit gehen. Wenn sie die Leute mit den dicken Brieftaschen vertrieben, würden die anderen Casinos in der Stadt ihnen nur zu gern die Tore öffnen.

Er machte eine Runde durch die blitzblanke Küche, nickte dem Chefkoch und seinen Mitarbeitern zu und beobachtete, wie ein Tablett mit Krabbencocktails und Räucherlachs in den Speisesaal getragen wurde.

Dann ging er durch den Hauptsaal, der sich zusehends füllte. Etwa zwei Drittel der Spielautomaten waren besetzt, dazu alle Blackjack-Tische, die Tische, an denen Drei-Karten-Poker gespielt wurde, ebenso Roulette und Craps. Sehr erfreulich. Oft herrschte vor Weihnachten Flaute, doch diesmal lief es gut. Gestern hatten sie zehn Prozent mehr als vor einer Woche eingenommen.

Er ging an allen Tischen vorbei und vergewisserte sich, dass Croupiers und Saalchef ihn bemerkten. Dann fuhr er mit der Rolltreppe nach oben. Er entdeckte Clint sofort, der wie ein Wachposten an seinem üblichen Tisch stand.

Clint kam mindestens dreimal pro Woche um zehn Uhr abends und ging zwischen zwei und vier Uhr morgens. Seinen Spitznamen hatte er von Macaulays Assistentin Jacqueline, die meinte, er erinnere sie an den Schauspieler Clint Eastwood.

Vor dem Rauchverbot hatte er sogar genau wie der Schauspieler eine dünne Zigarre zwischen den Lippen gehabt. Mittlerweile kaute er Kaugummi. An diesem Abend war er allein unterwegs, kam manchmal aber auch mit einer Frau, und zwar selten mit derselben. Es war allerdings immer der gleiche Typ. Vor zwei Tagen hatte er eine sehr junge Begleiterin mit rabenschwarzem Haar dabeigehabt, die einen Minirock und schenkelhohe Lederstiefel trug und über und über mit Klunkern behängt war. Wie alle seine Damen sah auch sie aus, als könnte man sie stundenweise mieten.

Clint fuhr immer in seinem schwarzen Mercedes SL 500 AMG vor. Der Mann vom Parkservice bekam zehn Pfund Trinkgeld und das Gleiche noch einmal, wenn Clint den Wagen abholte, und zwar unabhängig davon, ob er gewonnen oder verloren hatte. Diesen Betrag bekam auch das Mädchen an der Garderobe beim Kommen und Gehen.

Clint gab nie mehr als ein Knurren oder ein einzelnes Wort von sich und tauchte immer mit der gleichen Summe in bar auf. Er kaufte seine Jetons am Tisch und löste sie später an der Kasse ein.

Obwohl er Jetons im Wert von 10000 Pfund kaufte, setzte er nur 2000, was aber immer noch zehnmal so viel war wie der Durchschnitt in diesem Casino. Er verstand das Spiel und setzte immer, aber mit Vorsicht, auf Kombinationen, die nur kleine Gewinne einbrachten, aber auch geringe Verluste bedeuteten. An manchen Abenden erzielte er ein Plus, an anderen ein Minus. Laut Computer verlor er jeden Monat durchschnittlich zehn Prozent seines ursprünglichen Einsatzes. Das machte sechshundert Pfund pro Woche und 30000 Pfund im Jahr.

Damit war er ein sehr guter Kunde.

Dennoch war Campbell Macaulay neugierig. Wenn es seine Zeit erlaubte, schaute er Clint gerne vom Überwachungsraum aus zu. Der Mann hatte etwas vor, und er kam einfach nicht dahinter. Er schien nicht darauf aus, das Casino zu betrügen. Wäre es an dem, hätte er es längst getan. Die meisten Betrügereien fanden ohnehin an den Blackjack-Tischen statt, das wusste er aus Erfahrung. Sie waren anfällig für Kartenzähler und bestochene Croupiers. Geldwäsche, das war seine Vermutung. Und wenn Clint das tat, war es nicht sein Problem. Er konnte es nicht riskieren, einen guten Kunden zu verlieren.

Traditionell ging es in Spielcasinos um Bargeld, und die Betreiber zogen es vor, ihre Kunden nicht nach dessen Herkunft zu fragen.

Dennoch hatte er Clint einmal gegenüber Sergeant Wauchope, dem zuständigen Beamten der örtlichen Polizei, erwähnt. Es geschah weniger aus Bürgersinn, als um sich selbst zu schützen, falls Clint etwas Illegales vorhaben sollte. Seine Loyalität gehörte vor allem der Casinogesellschaft Harrahs, einem Giganten aus Las Vegas, mit dem er immer gut gefahren war.

Clint trug sich stets unter dem Namen Joe Baker ins Gästeregister ein. Daher war Campbell überrascht, als ihm Sergeant Wauchope verriet, dass der Mercedes auf Joseph Richard Baker zugelassen war, ein Deckname für einen gewissen Vlad Cosmescu.

Der Name sagte Campbell Macaulay gar nichts, doch der Mann wurde schon längere Zeit von Interpol beobachtet. Bislang hatte es keine ausreichenden Gründe für einen Haftbefehl gegeben, doch er galt mehreren Polizeibehörden als verdächtig.
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DRAUSSEN VOR DEM Gara de Nord in Bukarest schloss der Chauffeur die Mercedestür mit einem satten Rums. Einen Moment lang fühlte sich Simona sicher, war eingehüllt in die plötzliche Stille des Wagens, versunken im weichen, geräumigen Sitz, der üppig nach Leder roch. Der Mann, der sie gerettet hatte, stieg auf der anderen Seite ein und schlug die Tür zu.

Ihr Herz hämmerte.

Vorn setzte sich der Chauffeur ans Steuer und ließ den Motor an. Die Innenbeleuchtung wurde dunkler und ging dann ganz aus. Als der Wagen anrollte, erklang neben ihr ein scharfes Klicken, als rastete ein Schloss ein, und sie fragte sich, was das sein mochte. Auf einmal geriet sie in Panik. Wer war der Mann?

Er saß auf der anderen Seite der ausladenden Armlehne und lächelte ihr zu. Dann sagte er mit sanfter, beruhigender Stimme: »Alles in Ordnung mit dir?«

Sie nickte, noch völlig verwirrt von den Ereignissen der letzten Minuten.

»Hast du Hunger?«

Sie war noch immer misstrauisch, und sein allzu glatter Gesichtsausdruck gefiel ihr auch nicht, aber er sah nicht aus wie ein schlechter Mensch. Es gab Fremde, reiche Fremde, die einem manchmal Geld oder Essen schenkten. Nicht oft, aber es kam vor, so wie jetzt. Sie nickte.

»Wie heißt du?«

»Simona«, antwortete sie.

»Was isst du am liebsten?«

Sie zuckte die Achseln. Das wusste sie nicht. Noch nie hatte jemand danach gefragt.

»Magst du gerne Fleisch? Schweinefleisch?«

Sie zögerte. »Ja.«

»Kartoffeln?«

Sie nickte.

»Bratwurst?«

Sie nickte erneut.

Der Mann beugte sich vor, nahm ein Glas aus einem kleinen Schrank, schenkte Whisky ein und gab es ihr. Sie umfing das Glas mit beiden Händen und trank einen großen Schluck. Überrascht zuckte sie zusammen, als die feurige Flüssigkeit durch ihre Kehle rann. Kurz darauf breitete sich ein angenehm warmes Gefühl in ihrem Bauch aus. Sie streckte die Beine aus und trank das Glas bis zur Neige.

Sie hatte nur einmal Whisky getrunken, als Romeo eine Flasche aus einem Geschäft gestohlen hatte, doch dieser hier schmeckte viel besser, viel milder.

Das Handy des Mannes klingelte. Er antwortete und goss ihr gleichzeitig Whisky nach. Dann redete er mit jemandem in Amerika über Geschäfte. Dass es Amerika war, merkte sie, als er sich nach dem Wetter in New York erkundigte. Er verhandelte über irgendein Geschäft, das sich wichtig anhörte. Ab und zu lächelte er sie an, und mit jedem Schluck Whisky wuchs ihr Vertrauen.

Der Fahrer steuerte schweigend das Auto. Im Scheinwerferlicht eines entgegenkommenden Fahrzeugs sah sie seine Tätowierung. Es war eine Schlange, die mit gespaltener Zunge kampfbereit aus seinem Hemdkragen hervorschaute, sich um seinen Hals wand und bis zum Kinn reichte. Draußen glitten die Lichter von Bukarest vorbei, und der Regen trommelte sanft gegen die Scheiben.

Simona hatte noch nie in einem Flugzeug gesessen und fragte sich, ob es sich so ähnlich anfühlte. Irgendwo hinter ihrem Kopf drang Musik aus einem Lautsprecher, ein Mann sang. Es hörte sich englisch oder amerikanisch an, eine weiche, sonore Stimme. I’ve got you under my skin, sang er, aber sie sprach nicht genügend Englisch, um den Sinn der Worte zu verstehen.

Sie schaute aus dem Fenster und versuchte, sich zu orientieren. Sie kamen an einem großen Haus vorbei, das der frühere Präsident gebaut hatte, wie Romeo erzählte. Angeblich hieß es Haus des Volkes, doch sie war nie dort drinnen gewesen. Es gehört in eine andere Welt mit anderen Leuten, genau wie dieses Auto, der Mann auf dem Rücksitz und die Musik in eine andere Welt gehörten, die jenseits ihrer Möglichkeiten und ihres Verständnisses lagen.

Doch der Whisky glich das alles aus. Sie mochte den Mann zunehmend gern, genau wie das Auto und die Stadt, in der sie erst vor kurzem frierend und hungrig umhergelaufen war und die jetzt draußen an ihr vorbeizog. Vielleicht, ganz vielleicht, konnte dieser Mann ihr zu einem neuen Leben verhelfen.

Nach kurzer Zeit bog der Wagen in eine Straße, die sie nicht kannte, und wurde langsamer. Ein automatisches Tor glitt auf. Sie fuhren hindurch und hielten vor einem hohen Haus, dessen Eingang von Scheinwerfern angestrahlt wurde.

Der Fahrer öffnete Simona die Tür und nahm ihr Glas entgegen. Sie fühlte sich betrunken und unsicher auf den Beinen, als sie in Wind und Regen hinauswankte. Der Mann stieg ebenfalls aus, legte einen Arm um ihre Schulter und führte sie sanft die Stufen vor der Tür hinauf. Diese wurde von einer Frau in mittleren Jahren geöffnet, die eine Uniform trug. Vielleicht das Hausmädchen.

Drinnen roch es nach Möbelpolitur, wie in einem Museum.

»Sie heißt Simona«, sagte der Mann. »Sie braucht etwas zu essen und dann ein heißes Bad.«

Die Frau lächelte ihr freundlich zu. »Komm mit. Bist du sehr hungrig?«

Simona nickte.

Sie gingen über den Marmorboden der Eingangshalle und gelangten durch einen Flur, der mit schönen Gemälden, Statuen und prächtigen Möbeln ausgestattet war, in eine riesige, moderne Küche. Der Großbildfernseher an der Wand war ausgeschaltet. Simona schaute sich verblüfft um. Noch nie war sie in einem so prachtvollen Haus gewesen. Es war wie auf den Fotos in den Zeitschriften. Auch im Fernsehen damals im Heim hatte sie so etwas gesehen.

Die Frau sagte, sie solle sich an den Tisch setzen, und stellte dann einen Teller mit dem besten Essen, das Simona je gesehen hatte, vor sie hin. Darauf türmten sich Schweinebraten, Würstchen, Speck, Käse, Wassermelonen, Tomaten und Kartoffeln. Daneben stellte sie einen Teller mit großen, knusprigen Brötchen und ein Glas Coca-Cola.

Simona stopfte sich das Essen mit beiden Händen in den Mund, als fürchtete sie, man könne es ihr wegnehmen, bevor sie satt war. Die Frau setzte sich ihr gegenüber und schaute schweigend zu, wobei sie dann und wann ermutigend nickte.

»Du lebst auf der Straße?«

Simona nickte.

»Und wie ist das so?«

»Wir haben einen Platz unter dem Heizrohr«, antwortete sie kauend. »Es ist okay.«

»Aber ihr habt nicht genug zu essen?«

Simona schüttelte den Kopf.

»Wann hast du zuletzt gebadet?«

Simona zuckte die Achseln, während sie in ein dickes Stück Bratenkruste biss. Gebadet? Daran konnte sie sich nicht erinnern. Sie hatte nicht gebadet, seit sie das letzte Mal aus dem Heim weggelaufen war. Seit Jahren nicht. Wenn es nicht zu kalt war, wusch sie sich mit Wasser aus Flaschen, die sie an den öffentlichen Wasserleitungen auffüllte.

»Ich habe ein wunderbares Bad für dich vorbereitet«, sagte die Frau.

Als Simona aufgegessen hatte, brachte die Frau ihr noch einen Teller, auf dem ein riesiger Donut mit geschmolzenem Vanilleeis lag. Simona schlang ihn hinunter, ohne den Löffel auch nur einmal in die Hand zu nehmen. Sie riss ihn mit den Fingern auseinander und stopfte sich die Stücke in den Mund, aß schneller und schneller und wischte mit der Hand jeden Tropfen Eis vom Teller. Ihr tat der Bauch weh, und ihr Kopf war benebelt vom Whisky. Ihr wurde ein bisschen flau.

Die Frau stand auf und bedeutete ihr mitzukommen. Simona wischte sich die Hände an ihrem Jogginganzug ab und folgte ihr eine geschwungene Marmortreppe hinauf. Sie gingen durch einen breiten Korridor, in dem weitere Gemälde hingen, und betraten das Bad. Simona erstarrte. Schaute sich ehrfürchtig um.

Es war unglaublich schön und prächtig – und vor allem ungeheuer groß. Sie konnte gar nicht glauben, dass sie wirklich in diesem Raum stand.

An die Decke waren Wolken und Engel gemalt. Die Wände und der Boden waren mit schwarzweißen Marmorfliesen bedeckt, und in der Mitte befand sich die riesige, in den Boden eingelassene Wanne, die für mehrere Leute gereicht hätte. Sie quoll über von Schaum und war von nackten Statuen auf Sockeln umgeben.

»Wie schön«, flüsterte sie.

Die Frau lächelte. »Du hast wirklich Glück«, sagte sie. »Mr Lazarovici ist ein guter Mensch. Er hilft gerne anderen Leuten. Ein wirklich guter Mensch.«

Sie half Simona beim Ausziehen. Dann hielt sie ihre Hand, als sie in das heiße, wunderbar heiße, fast schon zu heiße Badewasser stieg und sich hineinlegte. Die Frau zog ihren Kopf sanft nach hinten, um ihr Haar nass zu machen, hob ihren Kopf wieder und begann, Simona die Haare mit einem köstlich duftenden Shampoo zu waschen. Sie spülte es aus und wusch ihr die Haare noch einmal.

Simona genoss den ungeheuren Luxus, schaute zu den Engeln an der Decke empor und fragte sich, ob es sich so anfühlte, wenn man ein Engel war. Der Whisky und das Essen machten sie entspannt und schläfrig trotz des leicht flauen Gefühls im Magen. Sie war fast eingeschlafen, als die Frau ihren ganzen Körper einseifte und den Schaum wieder abspülte. Sie half ihr aus der Wanne, hüllte sie in ein kuscheliges, weißes Riesenhandtuch, trocknete sie gründlich ab und führte sie in das angrenzende Schlafzimmer, das noch prachtvoller war als das Bad.

In der Mitte stand ein riesiges Himmelbett. Simona betrachtete die erotischen Gemälde, die in vergoldeten Rahmen die Wände schmückten. Auf manchen waren nur Frauen oder Männer zu sehen, auf anderen Paare. Sie sah einen Mann und eine Frau, die sich liebten. Zwei Frauen, die beim Oralsex ineinander verschlungen waren. Ein Mann, der einen anderen von hinten nahm. Die hohen Fenster mit den dicken Vorhängen reichten bis zur Decke. Es gab eine Chaiselongue und andere elegante Möbel.

»Ist das Zimmer in Ordnung?«

Simona nickte lächelnd.

Die Frau wickelte sie aus dem Handtuch und half ihr zwischen die seidenen Laken. Simona wurde immer schläfriger. Dann war sie allein.

Sie lag da im sanften Licht der beiden großen Nachttischlampen und dämmerte allmählich weg. Einige Minuten später ging die Tür auf. Sofort war sie wieder wach.

Mr Lazarovici, der Mann, der sie hergebracht hatte, kam herein. Sein schwarzer seidener Morgenrock klaffte auf, und er war darunter nackt. Unter seinem Bauch zeigte sich eine gewaltige Erektion.

Er kam zum Bett herüber und fragte: »Wie geht es meinem wunderschönen Engel vom Gara de Nord?«

Trotz ihrer Schläfrigkeit spürte sie eine leise Angst.

»Mir geht’s prima«, murmelte sie. »Vielen Dank für alles. Ich bin so müde.«

Dann sah sie sein erigiertes Glied und erstarrte. »Nimm ihn«, sagte er. Seine Stimme klang auf einmal kalt und hart.

Jetzt war sie hellwach. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und seine tintenschwarzen Pupillen sahen bedrohlich aus.

»Bist du mir etwa nicht dankbar? Möchtest du mir nicht deine Dankbarkeit beweisen?«

Ein schmerzhafter Schlag traf ihre Wange.

»Undankbare Schlampe!« Dann riss er sie gewaltsam an den Schultern herum, dass sie vor Schmerz aufschrie, und drückte ihr Gesicht ins Kopfkissen. Sie fürchtete schon, er wolle sie ersticken.

Dann spürte sie seinen Finger in ihrer Vagina. Ihr war, als müsste sie sich übergeben. Mühsam schluckte sie die aufsteigende Galle hinunter.

Sie kreischte vor Schmerz, verzweifelt schüttelte sie den Kopf, ihren ganzen Körper, wollte sich befreien. Er packte ihr nasses Haar und schlug ihr Gesicht aufs Kissen, dass ihr die Luft wegblieb.

»Scheiße, du kleine undankbare Schlampe«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Sie drehte das Gesicht zur Seite, holte Luft, schrie auf in ihrer Qual.

»Fick dich, Schlampe!«, zischte er.

Sie schrie auf, und er rammte ihr Gesicht erneut ins Kissen, hielt sie fest, drückte ihr die Luft ab. Sie versuchte, den Kopf anzuheben, doch er presste ihn nieder, ganz fest. Panik ergriff sie, überlagerte den Schmerz. Sie wollte ihn abschütteln, doch sein Griff war zu fest. Sie bebte, das Ersticken rückte näher, ihre Brust tat so weh, dass sie fürchtete, sie würde in sich zusammenbrechen. Dann riss er ihren Kopf zurück und küsste sie heftig auf den Mund. Gierig sog sie die Luft aus seinen Lungen ein.

Er zog den Kopf weg. »Sag, dass es dir gefällt. Dass du mir dankbar bist.« Er presste sein Gesicht an ihre Wange. »Sag, dass du dankbar bist, weil ich dich gerettet habe. Sag es. Sag, dass du dankbar bist! Sag danke!«

»Ich hasse dich!«, keuchte sie.

Er rammte ihr den Daumenballen gegen die Wange. Dann schlug er ihr mit der Faust aufs Auge. Er hielt inne, bevor er mit beiden Händen in ihre Haare griff, als wollte er sie vom Kopf reißen. Er hielt sie noch fest, als er ejakulierte. Dann erbrach sie sich.

*

 

Irgendwann danach, wann genau, konnte sie nicht sagen, weil sie jegliches Zeitgefühl verloren hatte, saß Simona wieder auf dem Rücksitz des großen schwarzen Wagens. Dieselbe Musik wie zuvor, dieselbe wohlklingende Stimme, die dieselben bedeutungslosen Worte sang: I’ve got you under my skin.

Dasselbe nächtliche Bukarest zog am Fenster vorbei. Ihr tat alles weh. Ganz fürchterlich weh. Ihr Gesicht war angeschwollen. Ihr Kopf tat weh. Als sie am Gara de Nord angekommen war, hatte sie sich schmutzig gefühlt. Jetzt war sie von außen sauber, aber von innen schmutzig. Verdreckt.

Sie wollte weinen, aber alles tat weh. Und der Mann mit dem Schlangentattoo, der kein Wort gesprochen hatte, sie aber mit einem schmutzigen, geilen Grinsen im Rückspiegel beobachtete, sollte ihre Tränen nicht sehen.

Sie wollte nach Hause. Nach Hause zu Romeo, zu dem Hund, zu dem schreienden Baby. Zu den Leuten, die sie gernhatten. Zu ihrer Familie.

Er hielt an. Die Straße war dunkel, und sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Er öffnete die Hintertür und stieg ein. Drängte sich neben sie. Er hatte Geldscheine in der Hand. »Gutes Geld!«, sagte er grinsend. Er drückte sie ihr die Hand und öffnete den Reißverschluss.

Sie starrte ihn an, als er sein erigiertes Glied hervorholte. Starrte auf die Tätowierung mit der angreifenden Schlange, die sich aus seinem Hemdkragen ringelte.

»Gutes Geld!«, wiederholte er.

Dann packte er sie am Haar, genau wie der andere Mann.

Mit voller Wucht rammte sie ihm einen Fuß in den Unterleib, seine Schreie gellten in ihren Ohren, dann packte sie den Türgriff, drückte ihn hinunter, stieß dagegen und rannte hinaus in die Nacht.

Sie rannte, ohne stehen zu bleiben, völlig orientierungslos, irrte durch das endlose Labyrinth dunkler Straßen und geschlossener Geschäfte. Sie wusste nur, dass sie laufen, laufen, laufen musste, bis sie in eine bekannte Gegend gelangte. Von dort aus konnte sie in ihr Zuhause unter der Straße zurückkehren.

Sie rannte in ihrer blinden Panik weiter und bemerkte nicht, dass ihr der schwarze Wagen in leichten Schlangenlinien und sicherer Entfernung folgte.
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NACHDEM SIE MEHRERE Minuten lang durch das labyrinthische Gelände des Royal South London Hospital gekurvt war, hielt Lynn frustriert in der Einfahrt neben der Notaufnahme, wo ihnen eine Metallbarriere den Weg versperrte. Es war kurz nach halb elf.

»Jesus!«, sagte sie genervt. »Wie zum Teufel soll sich hier irgendjemand zurechtfinden?

Es war immer das Gleiche, sie verirrten sich hoffnungslos. Überall gab es Baustellen, und die Abteilung für Lebererkrankungen schien sich nie zweimal im selben Gebäude zu befinden. So kam es ihr jedenfalls vor. Außerdem schien sich die gesamte Straßenführung geändert zu haben, seit sie vor zwei Jahren das letzte Mal hier gewesen waren.

Lynn schaute sich frustriert um. Sie entdeckte diverse rote, gelbe und grüne Leuchtschilder und bemühte sich, sie im Licht der Straßenlaternen zu entziffern. Auf keinem stand der Name der Abteilung, die sie suchte.

»Wir sind hier falsch«, sagte Caitlin, ohne von ihren SMS aufzublicken.

»Meinst du wirklich?«, fragte Lynn gutmütiger, als sie sich fühlte.

»Mhm. Wenn nicht, müssten wir doch schon an Ort und Stelle sein, oder?« Sie tippte in wütender Konzentration auf ihre Tasten.

Obwohl sie müde war, ängstlich und genervt, musste Lynn angesichts dieser seltsamen Logik grinsen. »Ja, da hast du recht.«

»Ich habe immer recht. Du brauchst mich nur zu fragen. Ich bin das Orakel.«

»Vielleicht könnte mir das Orakel auch sagen, wo wir jetzt langfahren müssen.«

»Wenden wäre eine gute Idee.«

Lynn setzte ein Stück zurück und hielt neben weiteren Schildern. Hopgood-Flügel, las sie dort. Haupteingang, Kinderbetreuung für ambulante Patienten. »Wo zum Teufel ist diese Abteilung?«

»Reg dich ab, Frau. Es ist wie bei einem Fernsehquiz.«

»Ich hasse es, wenn du das sagst!«

»Was, Fernsehquiz?«, zog Caitlin sie auf.

»Reg dich ab, Frau! Ich mag es nicht, wenn du das sagst.«

»Mensch, bist du gestresst. Das macht mir auch Stress.«

Lynn drehte sich um und setzte erneut zurück.

»Das Leben ist eben ein Spiel, wie im Fernsehen«, sagte Caitlin.

»Ein Spiel? Was soll das heißen?«

»Es ist ein Spiel. Wenn man gewinnt, überlebt man. Wenn man verliert, stirbt man.«

Lynn bremste abrupt und drehte sich zu ihrer Tochter um. »Meinst du das ernst, Liebes?«

»Klar! Sie haben irgendwo in diesem Gebäude eine neue Leber versteckt. Und wir müssen sie finden! Wenn ich sie rechtzeitig finde, werde ich überleben. Wenn nicht, Pech gehabt!«

Lynn kicherte. Sie legte Caitlin einen Arm um die Schulter und zog sie an sich. Sie küsste ihren Kopf und atmete den Geruch von Shampoo und Gel ein. »Mein Gott, ich liebe dich so sehr.«

Caitlin zuckte die Achseln und sagte dann mit gespieltem Ernst: »Ich bin ja auch sehr liebenswert.«

»Manchmal!«, konterte Lynn. »Nur manchmal!«

Caitlin nickte resigniert und wandte sich wieder ihren SMS zu.

Lynn fuhr noch ein Stück die Straße entlang und entdeckte schließlich die Haupteinfahrt. Sie bog hinein und rollte rechts auf den Parkplatz. Das Gebäude stammte aus viktorianischer Zeit, das eine Generalüberholung hinter sich zu haben schien.

Lynn betrat die Eingangshalle, während ihre Tochter in limonengrünem Kapuzenpulli, verschlissener Jeans und Turnschuhen mit offenen Schnürsenkeln hinter ihr herschlurfte.

Rechts befand sich eine Informationstheke, hinter der eine hochgewachsene schwarze Frau telefonierte. Lynn wartete, bis sie ihren Anruf beendet hatte, und schaute sich dabei um.

Ein verwirrt wirkender grauhaariger Mann mit einer roten Reisetasche unter dem Arm und einer schwarzen Handtasche in der anderen Hand schlurfte auf Pantoffeln vorbei. Links saßen einige Leute im Wartebereich. Ein alter Mann hockte in seinem elektrischen Rollstuhl. Ein anderer mit Wollmütze und Jogginganzug hing zusammengesunken auf einem grünen Hocker, vor sich einen hölzernen Gehstock. Ein Jugendlicher in grauem Kapuzenpulli und Jeans hörte iPod. Ein verzweifelt aussehender junger Mann saß vornübergebeugt da, die Hände zwischen den Oberschenkeln.

Über allem hing eine spätabendliche Atmosphäre müder, stiller Verzweiflung. Ein Stück weiter befand sich ein kleiner Supermarkt, in dem man Blumen und Süßigkeiten kaufen konnte. Eine ältere Frau mit blaugefärbtem Haar kam mit einem Schokoriegel in der Hand heraus.

Die Frau an der Information beendete ihr Telefonat und schaute sie freundlich an. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Vielen Dank. Shirley Linsell erwartet uns.«

»Könnten Sie mir bitte Ihre Namen nennen?«

»Caitlin Beckett und ihre Mutter.«

»Ich gebe ihr Bescheid. Fahren Sie bitte mit dem Aufzug in den dritten Stock, sie kommt Ihnen entgegen.« Sie deutete den Korridor entlang.

Sie gingen an dem Laden vorbei und an Schildern, die auf das Rauchverbot in allen staatlichen Krankenhäusern hinwiesen. Erschöpft wirkende, orientierungslose Menschen kamen ihnen entgegen. Krankenhäuser hatten Lynn immer Angst gemacht. Sie erinnerte sich nur zu gut an die zahllosen Besuche im Southlands Hospital von Shoreham, als ihr Vater einen Schlaganfall erlitten hatte. Abgesehen von den Geburtsstationen hatten Krankenhäuser nichts Fröhliches. Man ging nur dorthin, wenn einem selbst oder Menschen, die man liebte, etwas Schlimmes zustieß.

Der Bereich vor den Stahltüren des Aufzugs, der am Ende des Korridors lag, war in ein schillerndes violettes Licht getaucht. Es sah mehr nach einer Disco oder einem Sciencefiction-Film aus.

Caitlin schaute von ihrem Handy hoch. »Cool«, sagte sie anerkennend. Und dann mit atemloser Erregung: »Weißt du was, Mum? Das ist ein Hinweis!«

»Ein Hinweis?«

Caitlin nickte. »Wie das Beamen bei Star Trek.« Sie grinste geheimnisvoll. »Das haben sie nur für uns gemacht.«

Lynn schaute ihre Tochter fragend an. »Na schön. Und wozu?«

»Das werden wir im dritten Stock herausfinden. Dort folgt der nächste Hinweis!«

Als der Aufzug langsam nach oben fuhr, freute sich Lynn über Caitlins gehobene Stimmung. Ihr Leben lang hatte sie unter starken Stimmungsschwankungen gelitten, und in letzter Zeit waren sie durch die Krankheit noch schlimmer geworden. Immerhin schien sie im Augenblick positiv an die Sache heranzugehen.

Im dritten Stock stiegen sie aus und wurden von einer lächelnden Frau Mitte dreißig begrüßt. Sie hatte ein hübsches Gesicht, langes braunes Haar und sah aus wie die klassische englische Rose. Zuerst bedachte sie Caitlin mit einem warmen Lächeln, dann Lynn und schaute wieder Caitlin an. Lynn bemerkte eine winzige geplatzte Ader in ihrem linken Auge.

»Hallo, ich bin Shirley, deine Transplantationskoordinatorin. Ich werde mich um dich kümmern, solange du hier bist.«

Caitlin funkelte sie an und sagte erst einmal gar nichts. Dann wandte sie sich wieder ihrem Handy und den endlosen SMS zu.

»Shirley Linsell?«, fragte Lynn.

»Ja, und Sie müssen Caitlins Mutter sein.«

Lynn lächelte. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Ich bringe dich auf dein Zimmer. Wir haben ein nettes Einzelzimmer für dich vorgesehen. Und für Sie einen Raum zum Übernachten, Mrs Beckett. Ich stehe Ihnen beiden bei allen Fragen zur Verfügung.«

Den Blick noch immer auf das Handy gerichtet, fragte Caitlin: »Werde ich sterben?«

»Natürlich nicht, Liebes!«, sagte Lynn.

»Ich habe nicht dich, sondern Shirley gefragt.«

Es entstand eine kurze, unbehagliche Stille. Dann sagte die Transplantationskoordinatorin: »Wie kommst du darauf, Caitlin?«

»Ich müsste ja wohl ganz schön blöd sein, wenn ich nicht darauf käme, oder?«
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ROY GRACE FOLGTE den Rücklichtern des schwarzen Audi TT, der ein Stück vor ihm herfuhr und sich ständig weiter entfernte. Cleo schien nicht ganz zu begreifen, was das Wort Geschwindigkeitsbegrenzung bedeutete. Oder auch, wozu eine Ampel gut war, eine Ampel wie die, der sie sich gerade näherte.

Scheiße. Er hatte Angst um sie.

Die Ampel wurde gelb.

Sein Herz schlug bis zum Hals. Ein Unfall, bei dem ein Auto eine rote Ampel überfuhr, konnte schreckliche Verletzungen verursachen. Und Cleo saß nicht allein im Auto. Sie erwartete ein Kind.

Die Ampel sprang auf Rot. Satte zwei Sekunden später schoss der Audi über die Kreuzung hinweg. Roy umklammerte aus lauter Angst das Lenkrad.

Dann hatte sie sicher die Kreuzung überquert und fuhr die Old Shoreham Road entlang.

Er bremste mit seinem Ford Focus Kombi vor der Ampel. Sein Herz hämmerte, er war schon versucht, sie anzurufen und ihr zu sagen, sie solle langsamer fahren. Aber es hatte keinen Zweck, so fuhr sie immer. Im Grunde fuhr sie sogar riskanter als Glenn Branson, der vor kurzem die Prüfung für Verfolgungsjagden bestanden hatte und Roy seine Fähigkeiten bei jeder Gelegenheit demonstrierte.

Warum fuhr Cleo nur so rücksichtslos Auto, während sie bei allem anderen, was sie tat, so sorgfältig vorging? Eigentlich müsste jemand, der im Leichenschauhaus tagtäglich mit den zerfetzten Körpern von Verkehrsopfern zu tun hatte, besonders vorsichtig fahren. Und doch startete einer der Gerichtsmediziner, Dr. Nigel Churchman, der kürzlich in den Norden versetzt worden war, am Wochenende bei Autorennen. Vielleicht, dachte Grace bisweilen, wollte man den Tod gerade dann herausfordern, wenn er einem ständig begegnete.

Die Ampel sprang um. Er vergewisserte sich, dass ihm keine zweite Cleo entgegenkam, und überquerte die Kreuzung. Er beschleunigte, erinnerte sich aber daran, dass es auf diesem Abschnitt zwei Kameras gab. Cleo bestritt, dass sie zu schnell fuhr, es schien ihr überhaupt nicht bewusst zu sein. Das machte ihm Angst. Er liebte sie so sehr und seit heute Abend noch viel mehr. Der Gedanke, ihr könne etwas zustoßen, war unerträglich.

Nachdem Sandy verschwunden war, hatte er fast zehn Jahre lang keine feste Beziehung zu einer Frau gehabt. Bis Cleo kam. Vorher hatte er ständig nach Sandy gesucht, auf Nachrichten gewartet, auf einen Anruf gehofft oder dass sie eines Tages zur Tür hereinkommen würde. Nun aber liebte er Cleo ebenso, wie er Sandy geliebt hatte, vielleicht sogar noch mehr. Selbst wenn sie wieder auftauchen und eine überzeugende Erklärung für ihre Abwesenheit vorbringen sollte, würde er Cleo vermutlich nicht verlassen. Sein Geist und sein Herz waren weitergezogen.

Und nun die unglaublichste Sache von allen. Cleo war schwanger! In der sechsten Woche. Heute Morgen hatte sie die Bestätigung erhalten. Sie trug sein Kind in sich. Ihr gemeinsames Kind.

Eigentlich ironisch, dachte er. Bevor Sandy verschwand, hatte sie vergeblich versucht, schwanger zu werden. In den ersten Jahren hatten sie sich noch keine Sorgen deswegen gemacht, sie wollten abwarten, bevor sie eine Familie gründeten. Doch als sie es ernsthaft versucht hatten, war nichts geschehen. Im Jahr vor ihrem Verschwinden hatten sie beide ihre Fruchtbarkeit untersuchen lassen. Das Problem lag, wie sich herausstellte, bei Sandy. Die Ursache war biochemischer Natur und hatte etwas mit der Elastizität des Schleims in ihren Eileitern zu tun. Roy hatte sich nach Kräften bemüht, die Erklärung des Arztes zu verstehen.

Der Gynäkologe hatte Sandy Medikamente verschrieben, aber darauf hingewiesen, dass die Erfolgsquote bei unter fünfzig Prozent lag. Das hatte sie sehr deprimiert, sie kam sich unzulänglich vor. Sandy war ein Mensch gewesen, der gern die Kontrolle behielt. Das war vermutlich einer der Gründe, warum auch sie gern schnell gefahren war. Sie wollte die Straße kontrollieren. Sie war es auch gewesen, die das Haus im minimalistischen Zen-Stil eingerichtet, den Garten gestaltet und jeden Urlaub organisiert hatte. Manchmal fragte er sich, ob sie wegen dieses Problems niedergeschlagener gewesen war, als er angenommen hatte, und ob dies womöglich der Grund für ihr Verschwinden gewesen war.

Es gab so viele unbeantwortete Fragen.

Nun aber hatte sich die Leere in seinem Leben gefüllt. Cleo hatte ihm ein Glück geschenkt, das er für unmöglich gehalten hatte. Und dazu noch diese wirklich unglaubliche Neuigkeit!

Er konnte ihren Wagen vor sich sehen. Diesmal stand er an der Ampel der Kreuzung Shirley Drive, wo sich eine Kamera befand.

Bitte, Liebling, fahr nicht ganz so irre! Du willst dich doch nicht totfahren, wo wir uns gerade gefunden haben. Nun, wo das Leben erst richtig anfängt.

Er folgte Cleo am Bahnhof vorbei und durch die engen Straßen von North Laine. Es war eine Gegend mit Reihenhäusern, kleinen Läden, Cafés, Restaurants und Antiquitätengeschäften. Schließlich fand sie einen Anwohnerparkplatz in der Nähe ihres Hauses. Er stellte seinen Wagen ins Parkverbot und stieg aus, wobei er sich argwöhnisch umschaute. Auf einmal war sein Beschützerinstinkt ganz stark.

Er holte Cleo am Tor des umgebauten Lagerhauses ein und legte ihr den Arm um die Schulter, als sie gerade den Zahlencode für die Haustür eingab.

Sie trug ein langes schwarzes Cape über ihrem Kleid. Er schob die Hand darunter und legte sie flach auf ihren Bauch.

»Das ist unglaublich«, sagte er.

Sie schaute ihn aus großen, vertrauensvollen Augen an. »Bist du wirklich damit einverstanden?«

Er zog die Hand hervor und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Von ganzem Herzen. Ich bin nicht nur einverstanden, sondern wahnsinnig glücklich. Ach, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Es ist eine der unglaublichsten Sachen, die mir je passiert sind. Und ich glaube, du wirst eine wunderbare Mutter.«

»Und du ein wunderbarer Vater«, sagte sie.

Sie küssten sich. Dann warf er noch einen argwöhnischen Blick auf die Schatten um sie herum, es war spät und dunkel. »Nur noch eins«, sagte er.

»Was denn?«

»Dein Fahrstil. Ich meine, Lewis Hamilton würde vor Neid erblassen!«

»Und das aus dem Mund eines Mannes, der seinen Wagen über die Klippe bei Beachy Head gesteuert hat!«

»Na ja, dafür gab es gute Gründe. Es war eine Verfolgungsjagd. Du bist aber fast 130 gefahren, wo nur 65 erlaubt waren, und hast überdies eine rote Ampel überfahren.«

»Nur zu, dann verhafte mich doch!«

Sie schauten einander in die Augen. »Manchmal bist du ein echtes Biest«, bemerkte er grinsend.

»Und du ein echter Korinthenkacker!«

»Ich liebe dich.«

»Ehrlich, Grace?«

»Ja. Ich liebe und verehre dich.«

»Wie sehr?«

Er grinste, zog sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn ich erst nackt mit dir dort drinnen bin, werde ich es dir zeigen!«

»Das ist das beste Angebot, das ich heute Abend bekommen habe«, flüsterte sie zurück.

Sie tippte die Nummer ein, worauf sich das Tor mit einem Klick öffnete.

Sie gingen über den gepflasterten Hof zur Haustür. Cleo schloss auf, und als sie eintraten, bot sich ihnen ein Bild der Verwüstung.

Ein kleiner schwarzer Tornado wirbelte durch das Chaos, sprang in die Luft, prallte gegen ihren Bauch und riss Cleo fast von den Füßen.

»Sitz!«, brüllte sie. »Sitz, Humphrey!«

Bevor Grace sich seelisch darauf vorbereiten konnte, rammte ihm der Hund den Kopf in die Eier.

Ihm blieb die Luft weg, und er taumelte rückwärts.

»HUMPHREY!«, brüllte Cleo den Welpen an, eine Mischung aus Labrador und Border Collie.

Humphrey stürmte zurück auf das Schlachtfeld, das einmal ein Wohnzimmer gewesen war, und kehrte mit einem rosa Seil in der Schnauze zurück.

Grace war wieder zu Atem gekommen, spürte aber noch einen stechenden Schmerz zwischen den Beinen. Er schaute sich in dem für gewöhnlich makellosen offenen Raum um. Zimmerpflanzen waren umgekippt. Die Kissen von den beiden roten Sofas lagen am Boden und waren teilweise zerrissen. Schaumstoff und Federn waren auf dem polierten Eichenboden verstreut. Angekaute Kerzen. Zeitungspapier und eine Ausgabe von Sussex Life, deren Cover zur Hälfte fehlte.

»BÖSER JUNGE!«, schrie Cleo. »BÖSER, BÖSER JUNGE!«

Der Hund wedelte mit dem Schwanz.

»ICH BIN GAR NICHT ZUFRIEDEN MIT DIR! ICH BIN SEHR, SEHR WÜTEND. HAST DU DAS VERSTANDEN?«

Der Hund wedelte weiter mit dem Schwanz. Dann sprang er wieder an Cleo hoch.

Sie kniete sich hin, umfasste seinen Kopf und brüllte: »BÖSER JUNGE!«

Grace musste lachen, er konnte einfach nicht anders.

»Scheiße!«, sagte Cleo und schüttelte den Kopf. »BÖSER JUNGE!«

Der Hund entwand sich ihrem Griff und stürzte sich wieder auf Grace. Diesmal war er jedoch vorbereitet und hielt den Hund an den Pfoten fest. »Ich bin auch nicht mit dir zufrieden!«

Der Hund wedelte mit dem Schwanz und schien sich diebisch zu freuen.

»Scheiße!«, wiederholte Cleo. »Das räumen wir später auf. Einen Whisky?«

»Gute Idee.« Grace schob Humphrey weg, der sich umgehend wieder auf ihn stürzte, wild entschlossen, ihn zu Tode zu lecken.

Cleo schleifte Humphrey am Halsband in den Garten und schlug die Tür zu. Dann begaben sie sich in ihre Hightech-Küche, während Humphrey draußen zu jaulen begann.

»Sie brauchen zwei Stunden Auslauf am Tag, aber erst, wenn sie ein Jahr alt sind. Sonst ist es schlecht für die Hüften«, erklärte Cleo.

»Und so ist es schlecht für die Möbel.«

»Sehr witzig.« Sie gab Eiswürfel aus dem Spender am Kühlschrank in zwei Bechergläser und goss in eins davon einen doppelten Glenfiddich, in das andere Tonic Water. »Ich glaube, ich sollte keinen Alkohol mehr trinken. Bin ich nicht vernünftig?«

Grace brauchte dringend eine Zigarette und suchte in seinen Taschen, bevor ihm einfiel, dass er mit voller Absicht keine mitgebracht hatte. »Das Baby kann sicher ab und an einen Schluck vertragen, um sich frühzeitig daran zu gewöhnen!«

Cleo reichte ihm ein Glas. »Prost ohne Toast«, sagte sie.

Grace hob sein Glas. »Auf dich ohne Fisch.«

»Zum Wohl ohne Kohl!«, vollendete sie den Trinkspruch.

Er leerte sein Glas. Sie schauten einander an. Im Garten jaulte Humphrey noch immer. Er oder sie. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Würde es ein Junge oder ein Mädchen? Es war ihm egal. Er würde das Kind auf jeden Fall vergöttern. Cleo würde zweifellos eine wunderbare Mutter. Aber würde er auch ein guter Vater? Dann folgte er ihrem Blick, der über das verwüstete Wohnzimmer schweifte.

»Soll ich dir beim Aufräumen helfen?«

»Nein.« Sie küsste ihn sehr langsam und sinnlich auf den Mund. »Ich brauche dringend einen Orgasmus. Wäre das machbar?«

»Nur einen? Den schaffe ich mit links.«

»Arschloch.«
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VLAD COSMESCU KAUTE Kaugummi und beobachtete die elfenbeinerne Kugel, als sie durch den Roulettekessel rollte. Zuerst war es ein stetes Kullern, dann ein abgehacktes Klacken, als der Kessel langsamer wurde, bis plötzliche Stille eintrat und die Kugel auf einer Zahl liegenblieb.

Vierundzwanzig. Schwarz.

Er rückte die Pilotenbrille zurecht und schaute zufrieden auf seinen Stapel Fünf-Pfund-Jetons, der auf der Linie zwischen der 23 und der 24 lag. Er sah zu, wie der Croupier die Einsätze der Verlierer bei den anderen Zahlen und Kombinationen abräumte, darunter auch einige von ihm. Er warf einen Blick auf die Uhr, zwanzig nach zwölf. Bislang lief es nicht gut; er hatte 1800 Pfund verloren und war damit kurz vor seinem selbstgesetzten Limit für einen Abend. Vielleicht aber konnte er mit diesem Gewinn, seiner Drittel-Strategie, sein Glück wenden. Es war der zweite Gewinn in Folge.

Cosmescu legte die Hälfte des Gewinns zu den verbliebenen Jetons und setzte zusammen mit den übrigen Spielern am Tisch – der waghalsigen Chinesin und einigen anderen, die erst später dazugekommen waren. Als sich der Kessel einige Sekunden drehte und der Croupier »Nichts geht mehr« gerufen hatte, waren fast alle Zahlen unter Jetons begraben.

Cosmescu spielte immer die gleichen zwei Systeme. Zur Sicherheit setzte er auf Drittel, also die Zahlen, die in einem Drittelbogen gegenüber der Null lagen. Damit konnte man nicht viel gewinnen, verlor aber gewöhnlich auch keine großen Beträge. Diese Strategie ermöglichte es ihm, lange am Tisch zu bleiben und an der Verbesserung seines Systems zu arbeiten, das er seit einigen Jahren entwickelte. Cosmescu war ein sehr geduldiger Mann. Er plante alles mit äußerster Vorsicht, weshalb ihn der kommende Anruf auch so aus der Fassung bringen sollte.

Sein System basierte auf einer Kombination aus Mathematik und Wahrscheinlichkeit. An einem europäischen Roulettetisch gab es 37 Zahlen einschließlich der 0. Er wusste, dass die Chance, bei siebenunddreißig aufeinanderfolgenden Drehungen des Kessels alle siebenunddreißig Zahlen zu erzielen, bei einer Million zu eins lag. Einige Zahlen kamen zweimal, dreimal oder sogar viermal innerhalb weniger Drehungen, während andere überhaupt nicht kamen. Daher bestand seine Strategie darin, nur auf Zahlen und Zahlenkombinationen zu setzen, die schon einmal gekommen waren.

Er warf einen Blick auf die 24 und drückte mit dem großen Zeh zweimal auf das Druckkissen in seinem rechten Stiefel und viermal auf das Kissen im linken Stiefel. Zu Hause würde er die Daten von dem Speicherchip in seiner Tasche in den Computer laden.

Das System war noch lange nicht perfekt, und er verlor noch häufig, aber die Verluste wurden allmählich kleiner und traten insgesamt seltener auf.

Er war sicher, dass er kurz vor dem Durchbruch stand. Und dann würde er ein Vermögen verdienen. Wäre nicht länger der Handlanger anderer Leute. Und wenn es nicht klappen sollte, konnte er sich immerhin die Zeit vertreiben. Davon hatte er viel. Viel zu viel.

Er führte in dieser Stadt ein einsames Leben. Er arbeitete von seiner Wohnung in der Stadtmitte aus, die in einem hohen Haus aus Glas und Stahl lag. Er blieb für sich und suchte keine Kontakte. Er wartete auf die Befehle seines Herrn, die darin bestanden, Bargeld im Casino zu waschen. Es war ein gutes Arrangement. Sein sef oder Boss brauchte jemanden, dem er immer vertrauen konnte, der hart genug war, Jobs zu erledigen, ihn aber nicht ausnahm. Und sie sprachen beide dieselbe Sprache.

Besser gesagt, zwei Sprachen. Rumänisch und Geld.

Vlad Cosmescu interessierte sich für wenige andere Dinge außer Geld. Er las niemals Bücher oder Zeitschriften. Gelegentlich sah er sich einen Actionfilm im Fernsehen an. Er mochte die Bourne-Serie und The Transporter, weil er sich mit Jason Stathams einsamem Helden identifizieren konnte. Manchmal schaute er sich auch Sexfilme an, wenn er mit einem seiner Mädchen zusammen war. Außerdem trainierte er jeden Tag zwei Stunden in einem großen Fitnessstudio. Alles andere langweilte ihn, sogar das Essen. Es war einfach nur Treibstoff, also aß er, wenn es sein musste, und niemals mehr, als nötig war. Wie es schmeckte, interessierte ihn nicht, und er konnte nicht verstehen, weshalb die Briten so besessen von Kochsendungen waren.

Er mochte Spielcasinos wegen des Geldes. Dort konnte man es sehen, seinen Geruch einatmen, es hören, berühren und sogar aus der Luft herausschmecken. Dieser Geschmack war köstlicher als jedes Essen. Geld bedeutete Freiheit und Macht, die Fähigkeit, sein Leben und das seiner Familie zu ändern.

Cosmescu konnte dadurch seiner behinderten Schwester Lenuta helfen, die in einem camin spital, einem staatlichen Heim, im Dorf Plataresti gelebt hatte, vierzig Kilometer nordöstlich von Bukarest. Heute wohnte sie in einem wunderschönen Heim in Montreux mit Blick auf den Genfer See.

Als er sie vor zehn Jahren nach langen Nachforschungen und der Zahlung hoher Bestechungsgelder endlich gefunden hatte, galt sie als hoffnungsloser Fall. Obwohl sie schon elf war, lag sie in einem alten Gitterbett und bekam nichts als Milch und zerstoßene Getreidekörner. Sie war bis aufs Skelett abgemagert und hatte einen Hungerbauch. Ein Stofffetzen diente als Windel. Sie sah aus wie ein KZ-Opfer.

In dem überfüllten Zimmer standen dreißig Gitterbetten wie Tierkäfige in einem Labor. Es stank überwältigend nach Erbrochenem und Exkrementen. Es gab ältere Kinder, allesamt auf irgendeine Weise zurückgeblieben, die auch nur mit Milch und zerstoßenem Getreide ernährt wurden, obwohl manche schon Teenager oder noch älter waren. Sie schlangen ihre flüssige Nahrung herunter und streckten die Arme durch die Gitter, um den Kleineren und Schwächeren die Flaschen wegzuschnappen. Die unausgebildete und unfähige Aufseherin saß ungerührt in ihrem Büro.

Als die Kugel wieder durch den Kessel ratterte, vibrierte Cosmescus Handy. Er holte es aus der Tasche und registrierte gleichzeitig die Gewinnzahl. Siebzehn.
Scheiße.
Ein schlechter Tag für ihn, Totalverlust. Er trat ein Stück vom Tisch weg, gab die Nummer mit den Zehen ein und schaute aufs Display. Die SMS kann vom
sef.

 

Muss dich sofort sprechen.

 

Cosmescu verließ das Casino und ging über den Parkplatz zum Pub, in dem sich ein Münztelefon befand. Er schickte die Nummer des Telefons als SMS und wartete. Keine Minute später klingelte es. Im Pub war viel Betrieb, und er musste den Hörer dicht ans Ohr halten.

»Ja?«, meldete er sich.

»Du hast es vermasselt«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Und zwar richtig.«

Cosmescu telefonierte einige Minuten, bevor er an den Tisch im Casino zurückkehrte. Nun war seine Konzentration dahin. Er verlor immer mehr, überschritt sein Limit, verspielte 2300 und dann sogar 2500 Pfund, doch statt aufzuhören, trieb ihn der Zorn immer weiter an. Der Zorn und der Wahn des Spielers.

Um zwanzig nach drei machte er endlich Schluss und hatte über 5000 Pfund verloren. So viel wie nie zuvor an einem einzigen Abend.

Dennoch gab er dem Mädchen an der Garderobe und dem Parkwächter den üblichen druckfrischen Zehn-Pfund-Schein als Trinkgeld.
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UM KURZ NACH HALB SECHS verließ Roy Grace in Jogginganzug, Baseballkappe und Laufschuhen Cleos Haus. Die Straßenlaternen tauchten alles in ein bernsteinfarbenes Licht, und der kalte Wind blies ihm einen salzigen Nieselregen ins Gesicht.

Er brannte förmlich vor Aufregung und hatte kaum geschlafen, weil er die ganze Zeit an Cleo und das Baby denken musste. Es war ein unglaubliches Gefühl. Er hätte es in diesem Augenblick nicht in Worte fassen können. Er spürte eine ganz neue Kraft, eine neue Verantwortung, zum ersten Mal in seiner Karriere würden sich seine Prioritäten ändern.

Er ging über den Hof und zum Tor hinaus, schaute die Straße entlang, ob alles in Ordnung war. So waren alle Polizisten, denen er je begegnet war. Sobald man einige Jahre bei der Truppe war, schloss man automatisch alles ab und schaute sich immer und überall um. Grace bezeichnete es scherzhaft als Kultur des gesunden Misstrauens, und sie war ihm mehr als einmal zugutegekommen.

Als er an diesem Donnerstagmorgen Ende November losjoggte, war sein Beschützerinstinkt gegenüber Cleo größer denn je. Nichts auf der verlassenen Straße weckte sein Misstrauen. Er achtete nicht auf den Schmerz in Rücken und Rippen, ein Andenken an den Überschlag mit seinem Auto, und lief durch die engen, gepflasterten Gassen von Kensington Gardens, vorbei an den Cafés und Boutiquen, einem Geschäft für gebrauchte Möbel und einem Antiquitäten-und Trödelmarkt. Er bog in die Gardner Street und kam an Luigis Laden vorbei, in den ihn Glenn Branson, sein selbsternannter Stilguru, von Zeit zu Zeit schleppte, um seine Garderobe aufzupeppen.

Als er die North Street erreichte, tauchten Scheinwerfer auf, und er hörte das Dröhnen eines kraftvollen Motors. Kurz darauf sauste ein schwarzes Mercedes-SL-Sportcoupé vorbei, dessen Fahrer durch die getönten Scheiben kaum zu erkennen war. Groß, schlank, männlich, das war alles. Er fragte sich, was der Mann um diese Uhrzeit hier zu suchen hatte. Kam er von einer Party? Musste er dringend zur Fähre oder zum Flughafen? In den frühen Morgenstunden sah man nur wenige teure Autos auf den Straßen. Meist waren Arbeiter in billigeren Fahrzeugen unterwegs. Natürlich konnte der Mercedes-Fahrer triftige Gründe haben, aber Grace merkte sich doch vorsichtshalber das Kennzeichen: GX57 CKL.

Er überquerte die Straße und lief durch die engen Gassen des Lanes-Viertels, bis er die Strandpromenade erreichte. Außer einem Mann, der seinen ältlichen, übergewichtigen Dackel spazieren führte, war niemand zu sehen. Als sein Körper warm wurde, hinkte er weniger. Er lief die Rampe hinunter, vorbei am Honey Club, einem großen Nachtclub, der dunkel und verlassen dalag. Er blieb stehen und berührte zum Dehnen mit den Fingern die Zehenspitzen. Dann stand er ganz still da und atmete den Geruch des Meeres ein, eine Mischung aus Salz, Öl, fauligem Fisch, Bootslack und verrottendem Tang. Er horchte auf das Donnern und Schmatzen der See. Der Nieselregen sprühte ihm kühl ins Gesicht.

Dies war einer seiner Lieblingsorte in der Stadt, unmittelbar am Wasser. Am frühen Morgen war die Gegend verlassen. Grace brauchte das Meer wie eine Droge, er liebte seine Geräusche, Gerüche, Farben und Stimmungswechsel; vor allem aber reizten ihn die Geheimnisse, die es bisweilen preisgab, wie die Leiche am vergangenen Abend. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, weiter entfernt vom Meer zu leben.

Der Palace Pier, eines der Wahrzeichen der Stadt, war noch erleuchtet. Vor einigen Jahren hatten die neuen Eigentümer ihn in Brighton Pier umbenannt, doch für ihn und die meisten Bewohner der Stadt würde es immer der Palace Pier bleiben. Zehntausende Glühbirnen brannten, zeichneten die Umrisse der Aufbauten nach und ließen die Riesenrutsche wie eine Fackel in den Himmel ragen. Auf einmal fragte er sich, wie lange es dauern mochte, bis man aus Gründen der Energieersparnis die Lichter ausschalten musste.

Er bog nach links ab und lief auf den Pier zu, tauchte in die Schatten unter dem dunklen Koloss, wo er und Sandy sich vor beinahe zwanzig Jahren zum ersten Mal geküsst hatten. Würde sein Kind hier auch sein erstes Rendezvous erleben?, dachte er, als er auf der anderen Seite wieder auftauchte. Nach einem knappen Kilometer kehrte er um und lief zurück zu Cleo. Mehr als zwanzig Minuten waren es heute nicht gewesen, doch er fühlte sich erfrischt und voll neuer Energie.

Cleo und Humphrey schliefen noch. Er duschte rasch und wärmte die Schale mit Porridge auf, die Cleo für ihn bereitgestellt hatte. Beim Essen las er die Zeitung vom Vortag und fuhr dann ins Büro, wo er um Viertel vor sieben seinen Wagen abstellte.

Wenn er nicht gestört wurde, blieben ihm eineinhalb Stunden, um die E-Mails der letzten Nacht zu lesen und den dringendsten Papierkram zu erledigen. Dann musste er ins Leichenschauhaus, wo der unbekannte Tote vom Baggerschiff obduziert würde.

Zunächst loggte er sich in den Computer ein und überflog die Meldungen der letzten Nacht. Es war ruhig gewesen. Ein Überfall auf zwei männliche Homosexuelle in der Eastern Road, ein Büroeinbruch, ein Streit unter Betrunkenen bei einer Totenwache in einer Sozialbausiedlung in Moulescombe, ein umgekippter Anhänger auf der A 27 und sechs aufgebrochene Pkw in der Tidy Street. Die letzte Meldung las er gründlich, da es bei Cleo um die Ecke war, doch der Bericht sagte nicht viel aus. Dann hatte es in den frühen Morgenstunden noch eine Auseinandersetzung an der Bushaltestelle London Road gegeben und ein gestohlenes Moped.

Lauter Kleinkram, dachte er beim Blick auf die Liste. Dann hörte er, wie die Bürotür aufging und eine vertraute Stimme erklang.

»Hi, Oldtimer! Du bist aber früh dran – oder machst du gerade erst Feierabend?«

»Sehr witzig«, sagte Grace und schaute seinen Freund und neuen Dauermieter Glenn Branson an, der wie üblich aussah, als wollte er auf eine Party. Der hochgewachsene schwarze Detective Sergeant, dessen rasierter Kopf an eine Billardkugel erinnerte, legte größten Wert auf elegante Kleidung. An diesem Tag trug er einen glänzenden grauen Dreiteiler, ein grauweiß gestreiftes Hemd, schwarze Slipper und eine karminrote Seidenkrawatte. In der Hand hielt er einen Becher Kaffee.

»Wie ich hörte, hattest du gestern Abend ein lauschiges Gespräch mit dem neuen CC«, kommentierte Branson. »Oder sollte ich lieber sagen, du bist ihm in den Arsch gekrochen?«

Grace lächelte. Cleos Neuigkeiten waren so aufregend, dass ihm einfach nichts Intelligentes eingefallen war, als er den Chief Constable endlich ein paar Minuten allein erwischt hatte. Er wusste genau, dass er nicht den erhofften Eindruck hinterlassen hatte, doch das war ihm egal. Cleo war schwanger! Konnte es etwas Wichtigeres geben? Er hätte Glenn so gern davon erzählt, doch sie hatten in der vergangenen Nacht beschlossen, es noch für sich zu behalten. Die sechste Woche war zu früh, da konnte noch eine Menge passieren. Daher sagte er nur: »Und er macht sich große Sorgen um dich.«

»Um mich?« Glenn wirkte plötzlich besorgt. »Wieso? Was hat er denn gesagt?«

»Es hatte mit deiner Musik zu tun. Er sagte, wer einen solchen Musikgeschmack hätte, würde einen beschissenen Polizisten abgeben.«

»Du Mistkerl! Willst mich wohl verscheißern, was?«

Grace grinste. »Und, was gibt es bei dir Neues? Wann bekomme ich mein Haus zurück?«

Branson machte ein langes Gesicht. »Wirfst du mich etwa raus?«

»Ich könnte einen Kaffee vertragen. Wenn du mir einen besorgst, erlasse ich dir die Miete für nächsten Monat. Einverstanden?«

»Abgemacht. Du könntest diesen hier haben, aber da ist schon Zucker drin.«

Grace verzog angewidert das Gesicht. »Das Zeug bringt einen um.«

»Je früher, desto besser«, entgegnete Branson düster und verschwand.

Fünf Minuten später saß er auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch seines Kollegen. Grace schaute misstrauisch in den Kaffee. »Ist da schon wieder Zucker drin?«

»Oh, Scheiße! Ich hole dir einen neuen.«

»Nein, schon gut. Ich rühre einfach nicht um.« Sein Freund sah schrecklich aus. »Hast du daran gedacht, Marlon zu füttern?«

»Klar doch. Ich und Marlon haben eine enge Bindung entwickelt, wir sind praktisch Seelenverwandte.«

»Tatsächlich? Komisch, ich konnte ihm irgendwie nie so richtig nahekommen.«

Marlon war der Goldfisch, den Grace vor neun Jahren auf der Kirmes gewonnen hatte, und es ging ihm immer noch ausgezeichnet. Er war ein mürrisches, feindseliges Geschöpf, das jeden Artgenossen gefressen hatte, den Grace gekauft hatte. Aber der hochgewachsene Detective Sergeant war selbst für diesen Fisch eine Nummer zu groß. Grace warf rasch einen Blick auf den Bildschirm, wo eine Aktualisierung zu den Autoeinbrüchen in der Tidy Street erschienen war. Zwei Jugendliche waren verhaftet worden, als sie um die Ecke in der Trafalgar Street unmittelbar neben einer Überwachungskamera einen weiteren Wagen aufbrachen.

Gut so, dachte er erleichtert, außer natürlich, sie kamen auf Kaution frei und würden schon am Abend wieder die Straßen unsicher machen.

»Irgendwelche neuen Entwicklungen im Hause Branson?«

Vor einigen Monaten hatte Branson im Bemühen, seine Ehe zu retten, seiner Frau Ari ein teures Pferd gekauft, nachdem er für eine Verletzung Schmerzensgeld erhalten hatte. Leider war dies nur ein kurzer Waffenstillstand in einer zunehmend zerrütteten Beziehung gewesen.

»Neue Pferde?«

»Gestern Abend war ich bei den Kindern. Sie hat gesagt, ich würde einen Brief von ihrem Anwalt bekommen«, meinte Branson achselzuckend.

»Einem Scheidungsanwalt?«

Er nickte düster.

Grace’ Mitleid mit seinem Freund wurde nur von der Vorstellung geschmälert, dass dieser nun noch länger als erwartet in seinem Haus wohnen würde, da er es nicht übers Herz brachte, ihn auf die Straße zu setzen.

»Vielleicht könnten wir heute Abend einen trinken gehen und in Ruhe reden«, schlug Branson vor.

So gern er den Mann auch hatte, reagierte Grace dennoch nicht sonderlich begeistert. »Klar doch.« Gespräche über Ari waren endlos und liefen immer nach demselben Schema ab. Das Problem war, dass sie nicht nur aufgehört hatte, Glenn zu lieben, sondern ihn nicht einmal mehr mochte. Grace hielt sie für eine jener Frauen, die in einer Beziehung nie zufrieden waren, doch wann immer er das seinem Freund begreiflich machen wollte, ging dieser in die Defensive. Er schien noch immer auf eine Lösung zu hoffen, so unwahrscheinlich dies auch sein mochte.

»Ich mache dir einen Vorschlag, Kumpel. Hast du heute Morgen viel zu tun?«

»Schon, aber es kann alles ein paar Stunden warten. Wieso?«

»Gestern hat ein Baggerschiff eine Leiche geborgen. Ich habe DI Mantle die Verantwortung übertragen, aber sie ist heute und morgen bei einem Seminar im Bramshill Police College. Ich dachte, du könntest mit zur Autopsie kommen.«

Branson schüttelte ungläubig den Kopf. »Mensch, Junge, du weißt wirklich, wie man jemanden aufbaut! Willst du meine Stimmung mit einer Wasserleiche heben und das an einem nassen Novembermorgen? Mann, ich werde mich totlachen.«

»Vielleicht täte es dir ganz gut, jemanden zu sehen, der noch schlimmer dran ist als du.«

»Herzlichen Dank.«

»Außerdem wird Nadiuska die Autopsie durchführen.«

Abgesehen von ihren beruflichen Fähigkeiten und ihrem fröhlichen Wesen, war Nadiuska de Sancha eine blendend aussehende Frau. Ein beeindruckender Rotschopf mit toller Figur und russischen Aristokraten im Stammbaum. Sie sah zehn Jahre jünger aus, als sie war, und flirtete gern, obwohl sie glücklich mit einem bedeutenden Schönheitschirurgen verheiratet war. Sie hatte einen boshaften Sinn für Humor, und Grace kannte niemanden bei der Sussex Police, der nicht auf sie stand.

»Ah, das hattest du noch gar nicht erwähnt«, sagte Branson, wobei ein Leuchten über sein Gesicht ging.

»Du bist natürlich nicht so oberflächlich, dass du deine Entscheidung davon abhängig machen würdest.«

»Du bist der Boss. Ich mache, was immer du sagst.«

»Ehrlich? Das ist mir neu.«
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SERGEANT TANIA WHITLOCK zitterte, da ständig ein kalter Luftzug durch das Fenster neben ihrem Schreibtisch drang. Die rechte Seite ihres Gesichts schien allmählich zu Eis zu erstarren. Sie trank Kaffee und sah auf die Uhr. Zehn nach elf. Der Tag war halb vorbei und der Stapel von Berichten und Formularen, die sie noch zu bearbeiten hatte, erschreckend hoch. Draußen nieselte es vom grauen Himmel. Sie blickte auf die grasbewachsene Landebahn und den Parkplatz des Flughafens Shoreham, des ältesten zivilen Flughafens der Welt. Er war 1910 im äußersten Westen von Brighton and Hove angelegt worden und wurde heutzutage meist von Privatmaschinen und Flugschulen benutzt. Vor einigen Jahren war in unmittelbarer Nachbarschaft ein Industriegebiet entstanden, und dort war auch die Specialist Search Unit der Sussex Police in einem umgebauten Lagerhaus untergebracht.

Tania hatte den ganzen Morgen über praktisch keine Flugzeuge gehört, auch Hubschrauber waren kaum gestartet und gelandet. Bei diesem Wetter schien niemand gerne zu fliegen. Die niedrige Wolkendecke schreckte unerfahrene Piloten, die nur für den Sichtflug ausgebildet waren, natürlich ab.

Bitte lass es so ruhig bleiben, dachte sie und wandte sich wieder ihrer augenblicklichen Aufgabe zu. Es war ein Standardformular für den Leichenbeschauer. Darauf musste sie beschreiben, wie Mitglieder ihres Teams am vergangenen Freitag im Yachthafen von Brighton getaucht waren, um die Leiche eines Bootsbesitzers zu bergen, der nach Zeugenaussagen anscheinend betrunken von der Gangway gefallen war, während er einen Außenbordmotor auf den Rücken geschnallt hatte.

Sie war neunundzwanzig, klein und schlank, mit einem wachen, attraktiven Gesicht und langen dunklen Haaren. Trotz der dicken blauen Fleecejacke, der weiten blauen Hose und der Arbeitsstiefel wirkte sie zart und zerbrechlich. Wer sie zum ersten Mal sah, hätte kaum vermutet, dass sie fünf Jahre bei einer Eliteeinheit der Polizei von Brighton and Hove gearbeitet hatte, die für Razzien und Verhaftungen zuständig war und bei öffentlichem Aufruhr und anderen Situationen eingesetzt wurde, in denen mit Gewalt zu rechnen war.

Die Specialist Search Unit bestand aus neun Beamten. Steve Hargrave war Tiefseetaucher von Beruf gewesen, bevor er zur Polizei ging. Die anderen waren bei der Tauchschule der Polizei in Newcastle ausgebildet worden. Ein Mitglied des Teams war ein ehemaliger Marine, ein anderer früher Verkehrspolizist gewesen – und eine Legende bei der Polizei, weil er seinen eigenen Vater verwarnt hatte, als er diesen ohne Sicherheitsgurt erwischte. Tania war die einzige Frau und leitete die Einheit, die allgemein als die härteste der gesamten Sussex Police galt.

Sie hatten die Aufgabe, Leichen und menschliche Überreste zu bergen und an Orten nach Beweismitteln zu suchen, die für gewöhnliche Beamte zu gefährlich waren oder deren Fähigkeiten überstiegen. Meist wurden sie damit beauftragt, Opfer unter Wasser zu bergen – aus Kanälen, Flüssen, Seen, Brunnen und dem Meer –, aber ihre Einsätze waren nicht darauf beschränkt. Höhepunkte, oder besser gesagt Tiefpunkte, der vergangenen zwölf Monate waren die Bergung von siebenundvierzig einzelnen Körperteilen bei einem besonders entsetzlichen Autounfall gewesen, bei dem sechs Menschen gestorben waren, und der verbrannten Überreste von vier Menschen, die dem Absturz eines Leichtflugzeugs zum Opfer gefallen waren.

Der Humor half der Einheit dabei, mit der Arbeit fertig zu werden, und alle Mitglieder hatten einen Spitznamen. Sie selbst hieß Schlumpf, weil sie klein war und unter Wasser blau wurde. Von allen Kollegen, mit denen sie bei der Polizei gearbeitet hatte, war dieses Team am besten. Sie mochte und respektierte jeden Einzelnen, ein Gefühl, das auf Gegenseitigkeit beruhte.

Sie blätterte um und machte weitere Notizen auf dem Vordruck. Dann klingelte das Telefon, und sie meldete sich ein wenig zerstreut.

Als sie die Stimme hörte, wurde sie sofort aufmerksam. Es war Detective Superintendent Roy Grace von der Kripozentrale, der wohl kaum anrufen würde, um über das Wetter zu plaudern.

»Hi, wie geht’s denn so?«

»Danke, gut, Roy«, sagte sie und versuchte, begeisterter zu klingen, als sie sich fühlte.

»Ich habe gerüchteweise gehört, dass Sie demnächst heiraten.«

»Nächsten Sommer«, sagte sie.

»Der Glückliche!«

»Vielen Dank, Roy! Sagen Sie ihm das bitte auch. Und, was kann ich für Sie tun?«

»Ich befinde mich gerade im Leichenschauhaus. Es geht um eine Autopsie, wir haben einen jungen Mann hier, der gestern vom Baggerschiff Arco Dee geborgen wurde, etwa zehn Seemeilen südlich vom Hafen Shoreham.«

»Ich kenne die Arco Dee – sie arbeitet meist vor Shoreham und Newhaven.«

»Ich glaube, Ihre Leute müssen runter und nachsehen, ob dort unten noch etwas zu finden ist.«

»Welche Informationen können Sie mir geben?«

»Wir haben eine ziemlich genaue Position für den Fundort. Die Leiche war in Plastikfolie gewickelt und mit Gewichten beschwert. Es könnte sich um eine Seebestattung handeln, aber ich bin mir nicht sicher.«

»Ich nehme an, die Arco Dee hat die Leiche in einem ausgewiesenen Abbaugebiet gefunden«, sagte sie und begann, sich Notizen zu machen.

»Ja.«

»Für Seebestattungen gibt es ein festgelegtes Gebiet. Denkbar wäre, dass die Leiche von der Strömung weggetragen wurde, doch bei einer professionellen Bestattung ist so was unwahrscheinlich. Soll ich rüberkommen?«

»Falls es Ihnen nichts ausmacht.«

»Ich könnte in einer halben Stunde da sein.«

»Danke.«

Sie hängte ein und verzog das Gesicht. Eigentlich hatte sie an diesem Tag früher Feierabend machen wollen, um ihrem Verlobten Rob etwas Besonderes zu kochen. Er aß gerne thailändisch, und sie hatte auf dem Weg zur Arbeit schon alle Zutaten besorgt, darunter auch frische Krabben und einen ansehnlichen Seebarsch. Rob war Pilot bei British Airways auf Langstreckenflügen. Ab morgen wäre er wieder für neun Tage unterwegs. So wie es sich anhörte, hatten sich ihre Pläne für den Abend soeben verabschiedet.

Die Tür ging auf, und Steve Hargrave, Spitzname Gonzo, schaute herein. »Ich wollte mal sehen, ob du beschäftigt bist, Chef, sonst könnten wir ein bisschen quatschen.«

Ihr Lächeln war so ätzend, dass es einen Stahlträger aufgelöst hätte. Er machte einen Schritt nach hinten, als er ihr Missfallen bemerkte, und fügte hinzu: »Falscher Moment, was?«

Sie lächelte unbeirrt weiter.
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WER BIST DU?, fragte sich Roy Grace und schaute auf die nackte Leiche des unbekannten Mannes, die im kalten Schein der Deckenlampen auf dem Untersuchungstisch aus Edelstahl lag. Das Kind von jemandem. Vielleicht ein Bruder. Wer liebte dich? Wen wird dein Tod zutiefst erschüttern?

Früher hatte er sich immer gegruselt, wenn er ins Leichenschauhaus musste, doch das hatte sich geändert, seit Cleo Morey vor achtzehn Monaten die Stelle der leitenden Leichenbeschauerin übernommen hatte. Inzwischen kam er geradezu eifrig und bei jeder Gelegenheit her. Selbst im blauen Kittel mit der grünen Plastikschürze und in weißen Gummistiefeln sah Cleo unglaublich sexy aus.

Vielleicht war er einfach pervers, oder Liebe machte tatsächlich blind, wie man so schön sagte.

Der langgestreckte graue Bungalow mit dem Rauputz, der gleich neben dem wunderschönen hügeligen Woodvale Cemetery lag, beherbergte einen Empfangsbereich, ein Büro, eine überkonfessionelle Kapelle, einen verglasten Ansichtsraum, zwei Lagerräume, die man erst kürzlich mit größeren Kühlschränken ausgestattet hatte, um die vielen Leichen aufzunehmen, einen Isolierraum für mutmaßliche Opfer von Aids und anderen Infektionskrankheiten wie auch den eigentlichen Autopsieraum, in dem sie sich gerade befanden.

Jenseits der Wand war das Heulen eines Winkelschleifers zu hören. Das Leichenschauhaus wurde erweitert, um mehr Platz für die größeren Kühlschränke zu schaffen.

Der graue Tag passte zu der Atmosphäre, die im Raum herrschte. Graues Licht fiel durch die blickdichten Fenster. Graue Wandkacheln. Auf dem Boden Fliesen mit braunen und grauen Sprenkeln, die farbliche Ähnlichkeit mit einem toten menschlichen Gehirn aufwiesen. Abgesehen von den blauen OP-Kitteln, die alle trugen, und den grünen Schürzen der Mitarbeiter und der Gerichtsmedizinerin, war ein rosa Seifenspender neben dem Waschbecken der einzige Farbtupfer.

Der Autopsieraum roch wie immer nach Desinfektionsmittel, vermischt mit dem widerlichen Gestank verstopfter Abflüsse, wenn eine Leiche frisch geöffnet wurde.

Wenn Gerichtsmediziner des Innenministeriums eine Autopsie vornahmen, war der Raum stets überfüllt, so auch jetzt. Außer ihm selbst, Nadiuska und Cleo war ihr Assistent Darren Wallace zugegen, der seine Karriere als Metzgerlehrling begonnen hatte; daneben Dennis Whitely, ein ernsthafter Mann, der die Verwaltung des Leichenschauhauses vertrat; James Gartrell, der stämmige Polizeifotograf, und schließlich Glenn Branson, der etwas abseits stand und sich gar nicht gut zu fühlen schien. Grace war schon öfter aufgefallen, dass sein Kollege trotz der großen, kräftigen Statur ziemliche Probleme bei Autopsien hatte.

Das Fleisch des unbekannten Toten war cremeweiß und wächsern. Roy Grace wusste aus Erfahrung, dass Leichen, bei denen die Verwesung noch nicht sichtbar eingesetzt hatte, diese Farbe aufwiesen. Das Winterwetter und das kalte Meerwasser hatten den Prozess vermutlich verlangsamt, aber der Mann war offenkundig noch nicht lange tot.

Nadiuska de Sancha trug das rote Haar hochgesteckt und schaute durch ihre Schildpattbrille auf den Körper. Sie schätzte, dass der Tod vor vier oder fünf Tagen eingetreten war. Eine genauere Aussage könne sie nicht machen. Auch sei sie zurzeit nicht in der Lage, die genaue Todesursache zu bestimmen, da dem unbekannten Toten die meisten lebenswichtigen Organe fehlten.

Er war ein gutaussehender junger Mann mit flaumigem schwarzem Haar, das sehr kurz geschnitten war, einer römischen Nase und braunen Augen, die ins Leere starrten. Sein Körper war schmal und knochig, was eher auf Unterernährung als übertriebenen Sport zurückzuführen war. Das schloss Grace aus dem mangelnden Muskelaufbau. Die Genitalien wurden geradezu keusch von einem zurückgeklappten Hautlappen bedeckt, den Nadiuska am Brustbein entnommen und dorthin gelegt hatte, als wollte sie ihm im Tod ein wenig Würde verleihen. Das Fleisch an Brust und Bauch war beiderseits des großen Einschnittes zurückgeschlagen und enthüllte einen überraschend leeren Brustkorb und darunter die Schlingen des Darms, ähnlich einem glänzenden, transparenten Seil.

Links an der Wand hing eine Tafel, auf der das Gewicht von Gehirn, Lunge, Herz, Leber, Niere und Milz jeder Leiche verzeichnet wurde. Alle Felder waren mit einem Strich markiert, nur das Gehirn war noch vorhanden und würde den Toten vermutlich ins Grab begleiten.

Nadiuska de Sancha entfernte die Blase und legte sie auf das Metalltablett, das neben den Beinen der Leiche auf einem Hocker stand. Mit einem scharfen Schnitt öffnete sie das Organ, entnahm Proben der herausquellenden Flüssigkeit.

»Was können Sie mir bis jetzt sagen?«, erkundigte sich Grace.

»Nun ja, die Todesursache ist noch nicht endgültig festzustellen, Roy«, sagte sie mit ihrem wunderbaren Akzent. »Es gibt keine punktförmigen Blutungen, die auf Ersticken oder Ertrinken hinweisen. Da die Lunge fehlt, kann ich auch nicht sagen, ob er schon tot war, bevor er ins Wasser gelangte. Aus der Tatsache, dass man seine Organe entfernt hat, können wir jedoch schließen, dass es ziemlich wahrscheinlich ist.«

»Die wenigsten Chirurgen arbeiten unter Wasser«, witzelte Michael Forman.

»Auch der Mageninhalt ist wenig aufschlussreich. Das meiste wurde durch die Verdauungsprozesse aufgelöst, die sich nach dem Eintritt des Todes jedoch verlangsamen. Es gibt einige Partikel, die auf Hähnchenfleisch, Kartoffeln und Brokkoli deuten. Vermutlich war er in den Stunden vor seinem Tod noch in der Lage, eine richtige Mahlzeit zu sich zu nehmen. Das passt nicht so ganz zum Fehlen der Organe.«

»In welcher Hinsicht?«, erkundigte sich Grace.

»Nun ja«, sagte Nadiuska und deutete mit dem Skalpell auf den Längsschnitt im Oberkörper. »Einen solchen Einschnitt nehmen Chirurgen vor, wenn sie die Organe eines Spenders entnehmen. Alle inneren Organe wurden auf chirurgische Weise entfernt, es muss ein erfahrener Operateur gewesen sein. Das passt auch zu der Tatsache, dass die Blutgefäße abgeklemmt wurden, bevor man sie durchtrennte. Die Capsula adiposa – für die Köche unter Ihnen, das Nierenfett – wurde mit einer Klinge geöffnet.«

Grace nahm sich vor, in nächster Zeit keine Gerichte mit Nierenfett zu essen.

»Also, alles deutet darauf hin, dass es sich um einen Organspender handelt. Darauf weisen auch die äußeren Merkmale klinischer Eingriffe hin, beispielsweise der Einstich einer Nadel im Handrücken.« Sie zeigte auf den rechten Ellbogen. »Ein weiterer Einstich in der Ellbogengrube. Das alles sind Anzeichen für Kanülen, durch die Infusionen und Medikamente verabreicht wurden.«

Sie nahm eine kleine Taschenlampe, öffnete sanft den Mund des Toten und leuchtete hinein. »Wenn Sie genau hinschauen, können Sie im Inneren der Luftröhre unterhalb der Stimmbänder eine Rötung und ein Druckgeschwür erkennen, wie sie durch den Ballon bei einer endotrachealen Intubation entstehen. Er wurde beatmet.«

Grace nickte. »Er hat aber eine feste Mahlzeit zu sich genommen. Das ging wohl kaum mit einem Beatmungsschlauch im Hals, oder?«

»Da haben Sie völlig recht, Roy«, sagte Nadiuska. »Das verstehe ich auch nicht.«

»Vielleicht war er ein Organspender, der auf See bestattet und von der Strömung aus dem Begräbnisgebiet getragen wurde«, schlug Branson vor.

Die Gerichtsmedizinerin schürzte die Lippen. »Vorstellbar wäre es schon. Aber die meisten Organspender bleiben noch eine Weile an die Geräte angeschlossen, werden intubiert und per Infusion mit Flüssigkeit versorgt. Mir kommt es komisch vor, dass noch verdaute Nahrung im Magen vorhanden ist. Wenn ich die toxischen Untersuchungen durchgeführt habe, kann ich sagen, ob Mittel zur Muskelentspannung oder andere Medikamente verabreicht wurden, wie man sie gewöhnlich bei Organentnahmen verwendet.«

»Können Sie mir sagen, wie viele Stunden vor seinem Tod er die Nahrung zu sich genommen hat?«

»Höchstens vier bis sechs Stunden.«

»Könnte er nicht plötzlich gestorben sein?«, fragte Grace. »An einem Herzinfarkt oder bei einem Motorradunfall?«

»Er hat keine Verletzungen, die auf einen derartigen Unfall schließen lassen. Kein Schädel-oder Hirntrauma. Ein Herzinfarkt oder ein Asthmaanfall sind denkbar, angesichts seines Alters aber ziemlich unwahrscheinlich. Ich denke, wir sollten nach einer anderen Ursache suchen.«

»Zum Beispiel?« Grace kritzelte spontan etwas auf seinen Block, um das er sich später kümmern musste.

»Darüber kann ich zu diesem Zeitpunkt nicht spekulieren. Ich hoffe auf die Laborergebnisse. Auch wäre es nützlich, seine Identität zu ermitteln.«

»Wir arbeiten dran.«

»Ich bin mir sicher, dass die Laboruntersuchungen den entscheidenden Hinweis erbringen werden. Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass die Klebeproben von der Haut etwas ergeben, da er nicht in wasserdichtes Material gewickelt war«, fuhr Nadiuska fort. Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Da wäre noch eins. Wegen des Essens im Magen. In Großbritannien gibt es keine automatische Organentnahme ohne Zustimmung, so dass es oft viele Stunden nach dem Hirntod dauert, bis man die Erlaubnis der Angehörigen erhält. In Ländern wie Österreich und Spanien, in denen man einer Organspende explizit widersprechen muss, kann das sehr viel schneller gehen. Es wäre also denkbar, dass der Mann aus einem dieser Länder stammt.«

Grace dachte darüber nach. »Gut, aber wenn er in Spanien oder Österreich gestorben ist, was hatte er dann zehn Seemeilen vor der englischen Küste zu suchen?«

Die schrille Türklingel ertönte. Cleos Assistent Darren eilte hinaus. Wenige Minuten später kehrte er mit Sergeant Tania Whitlock zurück, die bereits einen Kittel und Schutzstiefel trug.

Roy Grace brachte sie auf den neuesten Stand. Sie bat darum, Plastikplane und Gewichte ansehen zu können, die man bei der Leiche gefunden hatte. Cleo ging mit ihr in den Lagerraum. Kurz darauf kehrte sie in den Autopsieraum zurück, wo die Gerichtsmedizinerin dabei war, in ihr Diktiergerät zu sprechen. Der Fotograf begab sich in den Lagerraum, um Nahaufnahmen der Plane und der Gewichte zu machen.

»Meinen Sie, es könnte sich um eine Seebestattung handeln, bei der die Strömung die Leiche weggetragen hat?«, fragte Grace seine Kollegin von der Bergungseinheit.

»Möglich ist es schon«, erwiderte sie und bemühte sich, durch den Mund zu atmen. »Aber die Gewichte sind ganz schön schwer, und wir hatten in letzter Zeit keine schwere See. Ich könnte Ihnen eine Zeichnung anfertigen, die zeigt, woher sie mit leichteren Gewichten hätte kommen können. Würde Ihnen das helfen?«

»Möglicherweise. Könnten sich die Bestatter auch einfach in der Position geirrt haben?«

»Nicht auszuschließen. Aber ich habe mich mit der Arco Dee in Verbindung gesetzt. Sie haben ihn fünfzehn Seemeilen östlich des vorgeschriebenen Begräbnisbereichs gefunden. Das wäre ein ganz schön großer Irrtum.«

»Das denke ich auch. Wir haben ziemlich genaue Angaben zu der Stelle, an der er gefunden wurde, oder?«

»Sehr genau sogar. Bis auf wenige hundert Meter.«

»Ich denke, wir sollten uns so schnell wie möglich dort unten umsehen«, sagte Grace. »Könnten Sie heute noch damit beginnen?«

Tania schaute auf die Wanduhr und dann, als würde sie ihr nicht trauen, auf ihre klobige Taucheruhr. Schließlich sah sie aus dem Fenster. »Heute geht die Sonne gegen vier Uhr unter. Zehn Meilen draußen im Kanal dürfte die See ziemlich rau sein. Wir müssten ein größeres Tauchboot mieten, unser Schlauchboot ist dort nicht zu gebrauchen. Damit bleiben uns noch etwa drei Stunden Tageslicht. Ich würde vorschlagen, dass wir für morgen früh ein Boot chartern. Wir können gleich im Morgengrauen beginnen. Bis dahin aber sollten wir die Gegend vom Schlauchboot aus mit Bojen markieren, damit die Baggerschiffe nichts kaputtmachen.«

»Ausgezeichnet!«, lobte Grace.

»Dazu sind wir ja da«, entgegnete sie und wirkte auf einmal sehr viel fröhlicher als bei ihrer Ankunft. Sie konnte alles organisieren und dennoch rechtzeitig zu Hause sein, um das thailändische Menü zu kochen.

Grace wandte sich an Glenn Branson. »Du siehst ein bisschen mitgenommen aus.«

Sein Kollege nickte. »Stimmt. Ist immer das Gleiche hier.«

»Soll ich dir sagen, was du brauchst?«

»Was denn?«

»Ein bisschen frische Seeluft! Eine kleine Kreuzfahrt.«

»Klar, eine Kreuzfahrt wäre schön.«

»Super!« Grace klopfte ihm auf dem Rücken. »Dann darfst du morgen eine mit Tania unternehmen.«

Branson schnitt eine Grimasse und zeigte zum Fenster. »Mann, die Wettervorhersage ist beschissen! Ich dachte, du meinst die Karibik oder so!«

»Fangen wir mit dem Kanal an. Der richtige Ort, um deine Seefestigkeit zu prüfen.«

»Ich habe gar keine Kleidung dafür«, stöhnte Glenn.

»Die brauchst du auch nicht. Du kannst dich auf dem Erste-Klasse-Deck sonnen!«

Tania schaute Branson skeptisch an. »Die Vorhersage ist wirklich nicht toll. Sind Sie ein guter Seemann?«

»Nein, bin ich nicht. Das können Sie mir glauben!«
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ZUM GLÜCK HATTE sich Nats Zustand über Nacht nicht verschlechtert, und sie versuchte, positiv zu denken, während sie an seinem Bett wachte. Allerdings gab es auch keine Verbesserung. Er war weiterhin ein schweigsamer Fremder, der mit Kabeln und Schläuchen an eine verwirrende Vielfalt lebenserhaltender Maschinen und Monitore angeschlossen war.

Die runde Wanduhr stand auf zehn Minuten vor eins. Zeit zum Mittagessen, doch das war Nat und den meisten anderen Patienten auf der Intensivstation egal. Er wurde Tag und Nacht durch den Schlauch in seiner Nase versorgt. Plötzlich musste Susan trotz ihrer Müdigkeit lächeln. Sie hatte immer mit Nat geschimpft, wenn er zu spät zum Essen kam. Seine Arbeitszeiten im Krankenhaus waren vollkommen unregelmäßig, und oft musste er ohne Vorwarnung bis in die Nacht dort bleiben. Selbst wenn er zu Hause war, gab es immer noch eine E-Mail, die er dringend lesen musste, wann immer sie ihn zum Mittag-oder Abendessen rief.

Jedenfalls würde er hier nicht zu spät zum Essen kommen, dachte sie und lächelte wehmütig. Sie zog die Nase hoch und fischte ein Taschentuch aus ihrer Jeans, um die Tränen abzuwischen, die über ihre Wangen liefen.

Scheiße, das kann doch nicht das Ende sein. Oder?

Als wollte es energisch widersprechen oder ihr Mut machen, trat das Baby in ihrem Bauch.

»Danke, Knubbel«, flüsterte sie.

Seit der diensthabende Arzt vor einer halben Stunde in offenem Hemd und grauer Hose, begleitet von einem Trupp Weißkittel, seine Visite beendet hatte, war es auf der Intensivstation geradezu unheimlich still. Man hörte nur den Alarm, der alle paar Minuten ertönte und zunehmend an Susans Nerven zerrte. An jedem Monitor, der die Vitalzeichen der Patienten aufzeichnete, befand sich ein solches Alarmsignal.

Hinter den geschlossenen blauen Vorhängen des gegenüberliegenden Bettes bewegte sich etwas, und Susan konnte eine Frau sehen, die ein Stück weiter den Boden wischte. Daneben stand ein gelbes Warnschild mit der Aufschrift VORSICHT RUTSCHGEFAHR. Ein paar Betten weiter massierte eine Physiotherapeutin die Beine eines älteren Mannes, der ebenfalls intubiert und verkabelt war. Alle Patienten waren still, manche schliefen, andere starrten ins Leere. Susan hatte mehrere Besucher kommen und gehen sehen, war im Augenblick aber die Einzige auf der Station.

Wieder ertönte von irgendwoher das geradezu musikalische Ding-Dong eines Alarms.

Nat lag in Bett 14. Die Betten waren von 1 bis 17 durchnummeriert, wie ihr die Nachtschwester erklärt hatte. Eigentlich gab es nur sechzehn Betten auf dieser Station, da man aus einem Aberglauben heraus kein Bett 13 aufgestellt hatte, womit Bett 14 im Grunde Nummer 13 war.

Nat war ein guter Arzt. Er dachte an alles, analysierte alles, wollte alles mit dem Verstand erfassen. Mit Aberglauben hatte er nichts zu schaffen. Sie hingegen war immer abergläubisch gewesen. Wenn sie eine einzelne Elster sah, suchte sie stets nach einer zweiten, schaute niemals durch Glas auf den Neumond und wäre nie im Leben unter einer Leiter durchgegangen. Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass er ausgerechnet in diesem Bett lag, aber die Station war voll, und sie konnte schlecht um einen Tausch bitten.

Sie erhob sich, unterdrückte ein Gähnen und ging zum Fußende, wo der Laptop der Krankenschwester auf einem Rollwagen stand. Gestern war ein langer Tag gewesen. Sie war kurz vor Mitternacht nach Hause gefahren und hatte versucht zu schlafen, es nach wenigen unruhigen Stunden aber aufgegeben. Sie war unter die Dusche gegangen, hatte einen starken Kaffee gekocht, die CDs von den Eagles und von Snow Patrol zusammengesucht, wie die Krankenschwester vorgeschlagen hatte, Nats Waschzeug gepackt und war wieder in die Klinik gefahren.

Er hatte seit mehreren Stunden die Stöpsel des iPod in den Ohren, zeigte bislang aber keine Reaktion. Sonst wiegte er sich im Takt der Musik, nickte mit dem Kopf oder ließ die Schultern kreisen. Manchmal bewegte er wie in Zeitlupe die Arme. Wenn er seine Hemmungen ablegte, erwies er sich als ausgezeichneter Tänzer. Sie erinnerte sich, wie faszinierend sein Timing gewesen war, als er bei ihrer ersten Begegnung auf der Geburtstagsparty einer Krankenschwester mit ihr Rock ’n’ Roll getanzt hatte.

Sie schaute ihn an. Schaute auf den durchsichtigen endotrachealen Schlauch in seinem Mund. Die winzige Sonde, die mit Klebeband am Schädel befestigt war, um den Hirndruck zu messen. All den anderen Kram, der an ihm festgeklebt war oder in seinen Körper führte. Die Wölbung des Käfigs unter der Bettdecke, der seine gebrochenen Beine schützte. Sie warf einen Blick auf den Hauptmonitor, dessen Wellen und Spitzen die Vitalzeichen markierten.

Sein Puls lag bei 77, das war in Ordnung. Sein Blutdruck betrug 160 zu 90, auch gut. Die Sauerstoffwerte waren auch gut. Der Hirndruck lag zwischen 15 und 20, während er bei einem gesunden Menschen geringer als zehn sein sollte. Ab 25 wurde es kritisch.

»Hallo, Nat, mein Liebling«, sagte sie und berührte seinen rechten Arm, gleich über dem Namensband und den Heftpflastern, die die Schläuche an Ort und Stelle hielten. Dann nahm sie ihm sanft die Stöpsel aus den Ohren und legte ihren Mund ganz nah an sein rechtes Ohr. Sie versuchte, so fröhlich und zuversichtlich wie möglich zu klingen. »Ich bin ganz nah bei dir, Liebling. Ich liebe dich. Knubbel tritt ganz schön. Kannst du mich hören? Wie fühlst du dich? Ich weiß, es geht dir gut! Alles wird gut! Alles wird wieder gut!«

Sie wartete kurz, setzte die Stöpsel wieder ein und ging um den weißen Drehtisch herum, auf dem mehrere Apparate standen, darunter die Pumpen, die die Medikamente dosierten, mit denen man ihn stabilisierte. Sie trat ans Fenster mit den blauen Jalousien. Vor dem Parkplatz hatte sich eine lange Schlange gebildet. Genau unter ihr befand sich ein modern gestalteter, gepflasterter Hof mit Bänken und Picknicktischen und einer großen, glatten Skulptur, die sie irgendwie unheimlich fand. Sie sah aus wie ein Gespenst.

Sie weinte wieder. Als sie sich die Augen abwischte, ertönte schon wieder der Alarm, dieses Mal lauter als zuvor.

Sie drehte sich um. Schaute auf die Wellenlinien des Monitors und wurde von einer plötzlichen, furchtbaren Panik ergriffen. »Schwester!«, rief sie und schaute sich verzweifelt um. Dann lief sie zum Schwesternzimmer. »Schwester! Schwester!«

Der Alarm wurde immer lauter, klang ohrenbetäubend.

Sie entdeckte den großen, fröhlichen Krankenpfleger mit dem kahlen Kopf, der um halb acht morgens seinen Dienst angetreten hatte. Er rannte zu Nat hinüber. Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.
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DAS BABY WAR SEIT einigen Stunden ruhig, doch nun weinte Simona. Sie lag zusammengerollt neben dem Heizungsrohr, Gogu fest an ihr Gesicht gedrückt. Sie schluchzte, schlief ein bisschen, wachte auf und schluchzte aufs Neue.

Alle bis auf Valeria und das Baby waren unterwegs. In der knisternden Hi-Fi-Anlage sang Tracy Chapman »Fast Car«. Marianna hörte gern Tracy Chapman. Das Baby schien die Musik zu mögen und wurde still wie bei einem Schlaflied. Über ihnen auf der Straße war der Tag kalt und nass, der Regen würde sich bald in Graupel verwandeln, und auch hier unten wehte ein eisiger Luftzug. Die Flammen der Kerzen, Stalagmiten aus geschmolzenem Wachs, die aus dem Betonboden wuchsen, flackerten und ließen die Schatten tanzen.

Da sie keinen Strom hatten, waren die Kerzen ihre einzige Lichtquelle und mussten sparsam verwendet werden. Manchmal kauften sie welche, wenn sie Diebesgut losgeworden waren oder den Leuten Bargeld aus Taschen und Handtaschen geklaut hatten, doch das meiste stahlen sie in den Mini-Supermärkten.

Wenn ihre Lage besonders verzweifelt war, stahlen sie Kerzen aus orthodoxen Kirchen, was Simona überhaupt nicht mochte. Sie arbeitete dabei mit Romeo zusammen und lenkte die Umstehenden ab, während sie sich die dünnen, braunen Kerzen, die von Trauernden bezahlt und für ihre lieben Verstorbenen angezündet worden waren, in die Taschen stopften. Sie standen in großen dreieckigen Metallkästen; einer für die Lebenden und einer für die Toten.

Sie hatte immer Angst, dass Gott sie dafür bestrafen würde. Und als sie jetzt schluchzend auf dem Boden lag, fragte sie sich, ob die Ereignisse der letzten Nacht Gottes Strafe gewesen waren.

Sie war nie zur Kirche gegangen und hatte nie gelernt zu beten, doch die Aufseherin im Heim hatte ihr von Gott erzählt, dass er immer über sie wache und sie für böse Taten bestrafen würde.

Hinter dem gelben Schein der Flammen, wo sich die Schatten nicht mehr bewegten, war nur Dunkelheit. Der Tunnel, durch den das Rohr verlief, endete an der Stelle, wo es an die Oberfläche führte und überirdisch durch den Vorort Crângaşi verlief. Dort gab es ganze Elendssiedlungen, deren Hütten um das Rohr herumgebaut waren. Sie hatte selbst eine Zeitlang dort gelebt. Die Hütten waren winzig klein und eng, und es regnete herein.

Sie war lieber hier unten. Es war viel geräumiger und trocken. Allerdings war sie nie gerne ganz allein hier gewesen, weil sie sich vor der Dunkelheit hinter den Kerzen fürchtete und den Mäusen, Ratten und Spinnen, die dort hausten. Und noch etwas anderem, weitaus Schlimmerem.

Romeo erforschte gern die Dunkelheit, hatte aber nie etwas gefunden außer den Skeletten von Nagetieren und einem zerbrochenen Korb aus dem Supermarkt. Eines Tages hatte Marianna einen Mann mit nach unten gebracht. Sie hatte regelmäßig Männer hier, mit denen sie lautstark bumste und sich nicht darum kümmerte, wer ihr dabei zusah. Dieser Mann jedoch hatte allen Angst gemacht. Er hatte einen Pferdeschwanz, ein silbernes Kreuz um den Hals und eine Bibel bei sich. Er sagte, er wolle nicht mit ihnen schlafen. Er wolle ihnen von Gott und dem Teufel erzählen. Der Teufel lebe in der Dunkelheit jenseits der Kerzen, denn genau wie sie brauche er die Wärme der Heizungsrohre.

Er erzählte ihnen auch, dass der Teufel sie ständig beobachte und sie wegen ihrer Sünden verdammt seien. Sie sollten aufpassen, wenn sie schliefen, denn er könne aus der Dunkelheit hervorkriechen und einen von ihnen schnappen.

»Valeria, will Gott mich bestrafen?«, rief sie plötzlich.

Valeria ließ das Baby weiter in seinem Bett aus einer Patchworkjacke schlafen und kam zu Simona herüber. Sie musste sich ducken, damit sie ihren Kopf nicht an den Nieten stieß, die aus den Stahlträgern ragten, die die Straße über ihnen stützten. Sie trug dieselben Kleider wie immer, die smaragdgrüne Steppweste über dem farbenfrohen Jogginganzug. Das braune Haar hing strähnig um ihr gehetztes Gesicht. Sie legte den Arm um Simona.

»Nein, nicht Gott hat dich bestraft. Es war ein böser Mensch, sonst nichts.«

»Ich will nicht mehr so leben. Ich will weg von hier.«

»Wohin willst du denn gehen?«, fragte Valeria.

Simona zuckte hilflos mit den Schultern und begann wieder zu schluchzen.

»Ich will nach England«, verkündete Valeria und lächelte sehnsüchtig. Ihr Gesicht schien zum Leben zu erwachen. Sie nickte. »England. Wir sind jetzt in der EU. Wir können da hin.«

Simona weinte noch ein bisschen und fragte dann: »Was ist denn EU?«

»Irgend so ein Ding. Es bedeutet, dass Leute aus Rumänien nach England können.«

»Ist es denn besser in England?«

»Vor einer Weile habe ich Mädchen getroffen, die dahinwollten. Sie hatten einen Job als Erotiktänzerinnen bekommen. Da ging es um viel Geld. Vielleicht könnten wir auch Erotiktänzerinnen werden.«

Simona zog die Nase hoch. »Ich kann aber nicht tanzen.«

»Es gibt sicher auch noch andere Jobs, in Kneipen oder Restaurants. Vielleicht sogar in einer Bäckerei.«

»Dann möchte ich gerne dorthin. Am liebsten gleich jetzt.« Sie schniefte wieder. »Kommst du mit? Vielleicht du und ich und Romeo. Und natürlich das Baby.«

»Es gibt Leute, die Bescheid wissen. Ich muss jemanden finden, der uns helfen kann. Meinst du, Romeo kommt auch mit?«

Da erklang hinter ihnen Romeos Stimme.

»Hi! Ich bin wieder da und habe etwas mitgebracht!«

Er sprang mehrere Leitersprossen hinunter und kam zu ihnen herüber, tropfnass und keuchend, die Kapuze auf den Kopf. »Ich bin gerannt, total weit. Sie haben mich beobachtet, an mehreren Stellen. Die kennen uns jetzt. Ich musste weit laufen. Aber ich hab’s bekommen!« Seine riesigen Augen strahlten, als er die Hand in die Jacke steckte und die rosa Plastiktüte herauszog.

Ein heftiger Hustenanfall überkam ihn, dann nahm er eine eckige Plastikflasche mit Farbverdünner aus der Tüte und schraubte den Deckel ab. Simona schaute zu, sie konnte an nichts anderes mehr denken.

Er goss ein bisschen Flüssigkeit in die Tüte, hielt sie oben zu und gab sie ihr vorsichtig.

Sie setzte sie an den Mund, blies hinein, als wollte sie einen Luftballon aufblasen, atmete tief durch den Mund, atmete aus und wieder ein. Ein drittes Mal. Ihr Gesicht entspannte sich. Sie lächelte abwesend. Ihre Augen verdrehten sich und wurden glasig.

Für kurze Zeit war der Schmerz verschwunden.

*

 

Der schwarze Mercedes fuhr langsam die Straße entlang, die Reifen zischten durchs Wasser, die Scheibenwischer bewegten sich in stetem Rhythmus. Er fuhr an einem kleinen, heruntergekommenen Minisupermarkt vorbei, einem Café, einer Metzgerei, einer orthodoxen Kirche mit Baugerüst, einer Waschanlage, in der Männer einen weißen Lieferwagen abspritzten, und einer Hundemeute, denen der Wind das Fell zerzauste.

Auf dem Rücksitz des Autos saßen zwei Leute, ein gepflegt wirkender Mann Ende dreißig, der einen schwarzen Mantel über einem grauen Rollkragenpullover trug, und eine etwas jüngere Frau mit attraktivem, offenem Gesicht und blondem Haar. Sie war mit einer Lederjacke, einem weiten Pullover, engen Jeans und schwarzen Wildlederstiefeln bekleidet und trug eine Menge Modeschmuck. Sie sah aus, als wäre sie einmal ein zweitklassiger Rockstar oder eine ähnlich zweitklassige Schauspielerin gewesen.

Der Fahrer hielt vor einem schäbigen Hochhaus, an dem vor jedem zweiten Fenster Wäsche hing und ein Dutzend Satellitenschüsseln aus den nackten Mauern wuchsen. Er stellte den Motor ab. Dann deutete er auf ein gezacktes Loch zwischen Gehweg und Straße.

»Da lebt sie.«

»Es werden vermutlich mehrere von ihnen dort unten sein«, sagte der Mann auf dem Rücksitz.

»Ja. Auf die eine müssen Sie aufpassen«, warnte ihn der Fahrer. »Die ist nicht ohne.«

Nun, da die Scheibenwischer ausgeschaltet waren, wurde das Fenster rasch undurchsichtig, die Passanten zu schemenhaften Gestalten. Gut so. Mit den getönten Scheiben machte sie das nahezu unsichtbar. Die anderen Autos in dieser Gegend waren verbeulte Wracks. Jeder würde den glänzenden S-Klasse-Mercedes bemerken und sich fragen, was er hier wollte und wer sich darin befand.

»Okay, gehen wir«, sagte die Frau.

Der Wagen fuhr weg.

Tief unter dem Asphalt schlief das Baby. Valeria las eine Zeitung, die schon mehrere Tage alt war. Tracy Chapman sang wieder »Fast Car«. Romeo hielt sich die Plastiktüte an den Mund, atmete ein und aus.

Simona lag auf ihrer Matratze, war jetzt ganz ruhig und träumte von England. Sie sah einen großen Uhrturm, der Big Ben hieß. Sie ließ Eiswürfel in ein Glas fallen und goss Whisky darüber. Lichter zogen an ihr vorbei. Sie befand sich in einem riesengroßen Raum mit Gemälden und Statuen. In diesem Raum war es trocken.

Als sie viel später aufwachte, war ihre Entscheidung gefallen.
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LYNN BECKETT ERWACHTE mit einem Ruck. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war. Ihr rechtes Bein war taub, und ihr Rücken tat weh. Verwirrt starrte sie auf einen Fernseher, der an einem Metallarm hoch an der Wand angebracht war und in dem gerade ein Zeichentrickfilm lief. Ein Mann war an ein Katapult gefesselt, das vor einer Mauer stand. Kurz darauf flog er durch die Mauer hindurch, wobei er eine säuberliche Kontur seines Körpers hinterließ.

Dann fiel es ihr wieder ein, und sie begann sanft ihren Oberschenkel zu massieren, um die Blutzirkulation anzuregen. Sie war in Caitlins Privatzimmer in der Leberabteilung des Royal South London Hospital. Sie musste eingeschlafen sein. Es roch nach Essen. Kartoffelpüree. Außerdem nach Desinfektionsmitteln und Bohnerwachs. Dann sah sie Caitlin neben sich liegen, im Nachthemd, mit zerzaustem Haar und wie immer mit ihrem Handy beschäftigt. Sie las gerade eine Nachricht auf dem Display. Durch das Fenster sah man einen Baukran und die Porenbetonsteine und Eisenstreben eines halbfertigen Gebäudes.

Letzte Nacht hatte sie hier geschlafen, neben ihrer Tochter. Irgendwann war die Haltung auf dem Stuhl so unerträglich geworden, dass sie ins Bett geklettert und mit ihrer Tochter in Löffelstellung weitergeschlafen hatte.

Sie waren sehr früh aufgewacht. Man hatte Caitlin zu einer weiteren Untersuchung geholt und ihr danach Blut abgenommen. Um neun Uhr hatte Lynn, die sich ungewaschen und schlechtgelaunt fühlte, ihre strenge, aber freundliche Chefin Liv Thomas angerufen und Bescheid gesagt, dass sie nicht wisse, wann sie wieder arbeiten könne. Liv hatte sich verständnisvoll gezeigt, aber vorgeschlagen, Lynn solle gegen Ende der Woche Überstunden machen, damit sie ihr Soll erreichte. Lynn hatte erwidert, sie wolle ihr Bestes tun.

Auf jeden Fall brauchte sie das Geld. Der Aufenthalt hier kostete ein Vermögen. Drei Pfund am Tag für Telefon und Fernsehen. Fünfzehn Pfund am Tag für den Parkplatz. Das Essen in der Kantine. Und immer die Angst, ihre Arbeitgeber könnten die Nase voll haben und sie entlassen. Sie hatte die gesamte bescheidene Abfindung, die sie bei der Scheidung von Mal erhalten hatte, für die Anzahlung auf das Haus verwendet, in dem sie jetzt mit Caitlin wohnte. Ihre Tochter sollte ein richtiges Zuhause haben, in dem sie so normal und sicher wie nur möglich aufwuchs. Aber es war eine ungeheure finanzielle Belastung, bis heute. Zudem brauchte sie jetzt auch noch Geld, weil ihr Auto dringend in die Inspektion musste.

Ihre Arbeit wurde gut bezahlt, war aber leistungsabhängig wie bei einem Verkäufer. Sie musste eine bestimmte Stundenzahl erbringen, um das Soll zu erreichen, und dem besten Mitarbeiter winkte eine wöchentliche Prämie. Normalerweise verdiente sie sehr viel mehr als eine durchschnittliche Sekretärin oder Empfangsdame in Brighton and Hove. Sie konnte von Glück sagen, da sie keine einschlägige Ausbildung besaß. Waren jedoch die üblichen Rechnungen und das Benzin, Caitlins Gitarrenunterricht und die Kleinigkeiten wie Handy, Laptop und Kleidung bezahlt, dazu noch der eine oder andere Luxus wie der Pauschalurlaub in Sharm el Sheikh, blieb nur sehr wenig übrig. Außerdem musste sie ständig Caitlins Kreditkartenkonto ausgleichen, das diese bis zum Anschlag ausnutzte. Die acht Jahre, die Lynn bei einem Inkassobüro gearbeitet hatte, hatten in ihr eine krankhafte Angst vor Schulden ausgelöst, und aus diesem Grund mochte sie selbst auch keine Kreditkarten benutzen.

Bei der Scheidungsabfindung war Mal immerhin fair gewesen und half auch aus, wenn es um ihre Tochter ging, doch sie war zu stolz, ihn um mehr zu bitten. Ihre Mutter tat, was sie konnte, war aber selbst knapp bei Kasse. Im Augenblick hatte Lynn nur etwa tausend Pfund auf der hohen Kante, die sie das ganze Jahr über gespart hatte, um Caitlin ein schönes Weihnachtsfest zu bereiten. Dabei wusste sie nicht einmal, ob ihrer Tochter überhaupt etwas an Weihnachten lag. Oder an Geburtstagen. Oder an allem, was für sie selbst mit einem normalen Leben zu tun hatte.

Sie war sich nicht sicher, ob sie es riskieren konnte, zur Arbeit zu fahren und Caitlin allein zu lassen. Sie war unglücklich hier und befand sich in einer ihrer seltsamen Stimmungen, eher zornig als verängstigt. Wenn Lynn sie allein ließ, würde ihre Tochter womöglich aus dem Krankenhaus weglaufen. Sie sah auf die Uhr. Zehn vor eins. Im Fernsehen befand sich der Mann jetzt in einem Haus, schnitt wütende Grimassen und rannte mitten durch die Haustür, wobei die gesamte Fassade umkippte. Lynn musste unfreiwillig grinsen. Sie hatte Zeichentrickfilme immer geliebt.

Caitlin tippte wieder auf ihrer Tastatur herum.

»Tut mir leid, Liebes. Ich bin eingeschlafen.«

»Keine Sorge.« Caitlin grinste plötzlich, ohne die Augen vom Handy zu heben. »Alte Leute brauchen viel Schlaf.«

Trotz ihres Kummers musste sie lachen. »Danke vielmals!«

»Nein, ehrlich«, sagte Caitlin mit einem frechen Grinsen. »Das habe ich letztens im Fernsehen gesehen. Ich wollte dich schon wecken, es hätte dich sicher interessiert. Aber du weißt ja, alte Leute brauchen ihren Schlaf, also habe ich es seinlassen!«

»Du freches Äffchen!« Lynn wollte sich bewegen, aber nun waren beide Beine eingeschlafen. Vor dem Fenster dröhnten die Baumaschinen. Die Tür ging auf, und die Transplantationskoordinatorin vom Vortag kam herein.

Ausgeruht und bei Tageslicht erinnerte Shirley Linsell an eine englische Rose.

»Hi, wie geht es uns heute?«

Caitlin beachtete sie nicht, sondern tippte weiter ihre SMS.

»Sehr gut!«, sagte Lynn, erhob sich entschlossen und hämmerte mit beiden Fäusten auf ihre tauben Beine ein. »Krampf!«, sagte sie zur Erklärung.

Die Koordinatorin bedachte sie mit einem kurzen, mitfühlenden Lächeln und sagte: »Als Nächstes werden wir eine Leberbiopsie durchführen. Ich sehe, du hast zu tun. Bekommst du viele Nachrichten?«

»Ich verschicke Anweisungen«, erwiderte Caitlin. »Sie wissen schon, was mit meinem Körper und meinen Sachen passieren soll.«

Lynn las den Schock im Gesicht der Koordinatorin und bemerkte den abwartenden Ausdruck ihrer Tochter. So sah sie immer aus, wenn sie einen im Zweifel ließ, ob sie etwas ernst oder scherzhaft meinte.

»Ich glaube, wir haben viele Möglichkeiten, um dir zu helfen, Caitlin.« Es klang freundlich, aber nicht gönnerhaft.

Caitlin presste die Lippen aufeinander und schaute etwas wehmütig. »Ja, kann schon sein, egal. Ich sollte vorbereitet sein, oder?«

Shirley Linsell lächelte. »Ich finde, du solltest positiv denken!«

Caitlin wiegte den Kopf, als dächte sie ernsthaft darüber nach. Dann nickte sie. »Okay.«

»Wir werden dir eine kleine örtliche Betäubung verabreichen, Caitlin. Dann entnehmen wir mit einer Nadel ein winziges Stück deiner Leber. Du wirst keinerlei Schmerzen haben. In einer Minute kommt Dr. Suddle, um dir mehr darüber zu erzählen.«

Abid Suddle war Caitlins behandelnder Arzt, ein gutaussehender Afghane von siebenunddreißig und nach Lynns Dafürhalten der Einzige, in dessen Gegenwart sich ihre Tochter wohl fühlte. Aber er war nicht immer verfügbar, da die Ärzte auf der Station ständig rotierten.

»Sie nehmen aber nicht zu viel weg, oder?«

»Nur ein winziges bisschen.«

»Ich weiß, sie ist im Eimer. Also brauche ich so viel wie möglich davon.«

Die Koordinatorin schaute Caitlin sonderbar an, als überlegte sie erneut, ob dies ein Scherz sein sollte.

»Wir entnehmen das absolute Minimum. Keine Sorge, es ist wirklich ganz wenig.«

»Okay, sonst werde ich ganz schön sauer.«

»Wir können es auch seinlassen«, versicherte ihr die Koordinatorin in sanftem Ton. »Wir unternehmen nichts gegen deinen Willen.«

»Klar, das wäre dann also Plan B, was?«

»Plan B?«

Caitlin sprach mit unentwegtem Blick auf ihr Telefon. »Wenn ich mich entscheide, dass ich die ganzen Untersuchungen nicht haben will.« Ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos. »Das wäre dann Plan B, oder?«

»Und was genau meinst du damit?«, fragte Shirley Linsell behutsam.

»Plan B heißt, dass ich sterbe. Ich persönlich finde Plan B allerdings ziemlich beschissen.«
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NACH DER AUTOPSIE fuhr Roy Grace wieder in die Zentrale. Er verbrachte die gesamte Fahrt damit, auf der Freisprechanlage mit Christine Morgan, der für Organspenden zuständigen Krankenschwester im Royal Sussex County Hospital, zu telefonieren. Er wollte so viel wie möglich über die Transplantation menschlicher Organe erfahren, vor allem über die Zuteilung und die Spendenverfahren.

Er beendete das Gespräch, als er auf den Parkplatz bog und um eine Absperrung für Besucher herumkurven musste. Dann stellte er den Wagen auf seinem persönlichen Parkplatz ab, schaltete den Motor aus und blieb in Gedanken versunken hinter dem Steuer sitzen. Wer mochte der tote junge Mann sein, was war mit ihm geschehen? Der Regen prasselte auf Dach und Windschutzscheibe, bis die weiße Mauer vor ihm zu einem schimmernden Mosaik verschwamm.

Die Rechtsmedizinerin war davon überzeugt, dass die Organe von einem Chirurgen fachmännisch entnommen worden waren. Das Herz, die Lunge, Nieren und Leber waren nicht mehr vorhanden. Aus ihrer Erfahrung mit Organspendern konnte Cleo bestätigen, dass die Familien der Spender oft ihre Einwilligung für diese Organe gaben, nicht aber für Augen und Haut.

Was jedoch so gar nicht ins Bild passte, war die Tatsache, dass der unbekannte Tote nur Stunden vor seinem Tod noch eine Mahlzeit zu sich genommen hatte. Höchstens sechs Stunden vorher, wie Nadiuska befunden hatte. Christine Morgan hatte ihm soeben erklärt, dass dieser kurze Zeitraum selbst bei einem sehr plötzlichen Tod eines Spenders, der sich im nationalen Register befand und einen Spenderausweis bei sich trug, extrem unwahrscheinlich, wenn nicht gar unmöglich war. Die Angehörigen mussten entsprechende Papiere unterzeichnen, in den Datenbanken mussten passende Empfänger gefunden werden. Aus den verschiedenen Krankenhäusern, in denen die Empfänger behandelt wurden, mussten chirurgische Teams entsandt werden. Normalerweise blieb der Körper, selbst wenn der Hirntod eingetreten war, an die lebenserhaltenden Geräte angeschlossen, damit die Organe mit Blut, Sauerstoff und anderen Nährstoffen versorgt wurden. Es dauerte Stunden, manchmal sogar Tage, bis sie entnommen wurden.

Das Timing sei nicht absolut unmöglich, sagte sie zu Grace, aber sie selbst habe nie eine derartige Situation erlebt. Der junge Mann sei definitiv nicht in ihrem Krankenhaus gewesen.

Grace nahm sein blaues Notizbuch vom Beifahrersitz, legte es auf das Lenkrad und notierte ÖSTERREICH? SPANIEN? LÄNDER MIT ANDEREN VEREINBARUNGEN? Beide Länder grenzten nicht an den Ärmelkanal. War es wirklich denkbar, dass es sich bei dem unbekannten Toten um einen österreichischen oder spanischen Organspender handelte, den man auf See bestattet hatte? Österreich hatte keine eigenen Küsten. Und falls er aus Spanien stammte, hätte er innerhalb weniger Tage über hundert Seemeilen weit treiben müssen.

Das war so unwahrscheinlich, dass man die Theorie zu diesem Zeitpunkt getrost ausschließen konnte.

Auf einmal meldete sich bei ihm der Hunger, und er schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. Viertel nach zwei. Normalerweise hatte er nach einer Autopsie niemals solchen Appetit, doch es war lange her, seit er am frühen Morgen die Schale Porridge gegessen hatte.

Er schlug den Kragen des Regenmantels hoch, sprintete über die Straße, kletterte über eine kleine Mauer, lief einen schlammigen Weg entlang und tauchte durch ein Loch in der Hecke. Das war die übliche Abkürzung zum ASDA-Supermarkt, der inoffiziellen Kantine von Sussex House.

 

Zehn Minuten später saß er an seinem Schreibtisch und wickelte ein widerlich gesund aussehendes Sandwich mit Lachs und Gurke aus. Vor einer Weile hatte Cleo ihn ausgequetscht, was er denn so esse, wenn sie nicht zusammen seien. Während der Arbeit ernährte er sich hauptsächlich von Junkfood und hatte in den vergangenen neun Jahren mehr oder weniger von Fertiggerichten aus der Mikrowelle existiert.

Immerhin könnte er ihr heute Abend ins Gesicht sehen und sagen, er habe ein Sandwich aus dem Fitness-Regal gegessen. Die Cola, das Kitkat und den Karamell-Donut würde er geflissentlich verschweigen.

Im Büro ging er rasch die Post durch, die ihm seine Managementassistentin Eleanor auf den Schreibtisch gelegt hatte. Oben auf dem Stapel befand sich die Antwort der zentralen Datenbank für Kfz-Kennzeichen, bei der er sich nach dem Mercedes vom Morgen erkundigt hatte. GX57 CKL. Er war auf einen gewissen Joseph Richard Baker zugelassen. Roy kannte die Adresse, es war ein Hochhaus nahe der Promenade, gleich hinter dem Metropole Hotel. Der Name kam ihm irgendwie bekannt vor. Es gab einen Joe Baker, der schon länger in der Halbwelt von Brighton verkehrte, wo er Saunen und Massagesalons betrieb. Es passte ins Bild, dass er um diese Zeit in einem schicken Gefährt unterwegs war.

Er konzentrierte sich auf seine E-Mails, von denen einige dringend beantwortet werden mussten, und loggte sich dann in die aktuellen Meldungen ein. Es waren die üblichen häuslichen Streitigkeiten, Überfälle, Einbrüche, Mopeddiebstähle und Verstöße gegen die Straßenverkehrsordnung, aber keine schweren Zwischenfälle. Er biss in sein Sandwich und wünschte sich, er hätte das All Day Breakfast mit Ei, Speck und Würstchen genommen. Er schraubte die Colaflasche auf und erinnerte sich plötzlich an das Versprechen, das er dem Reporter des Argus gegeben hatte. Er griff nach seinem Rolodex und drehte, bis er die Karte des Mannes gefunden hatte. Dann wählte er die Handynummer.

Es hörte sich an, als wäre Kevin Spinella auch gerade beim Mittagessen.

»Viel habe ich nicht für Sie«, sagte Grace. »Es wird keine Pressekonferenz geben. Ich veröffentliche lediglich eine Presseerklärung, und Sie bekommen sie vorab wie versprochen. Okay?«

»Das ist sehr nett von Ihnen, Detective Superintendent. Ich weiß es zu schätzen.«

»Das meiste dürften Sie ohnehin schon wissen. Das Baggerschiff Arco Dee hat die Leiche eines bislang unidentifizierten Mannes gefunden. Er müsste schätzungsweise im Teenageralter sein und wurde gestern Nachmittag zehn Seemeilen südlich des Hafens von Shoreham im ausgewiesenen Abbaugebiet gefunden. Heute Morgen hat eine Gerichtsmedizinerin die Autopsie durchgeführt. Die Todesursache ist noch nicht bekannt.«

»Liegt das daran, dass alle lebenswichtigen Organe fehlen, Detective Superintendent?«

Woher weiß er das schon wieder? Das war ein echtes Problem, und zwar schon seit geraumer Zeit. Woher bekam Spinella seine Informationen? Eines Tages musste er die undichte Stelle finden. War es jemand hier in der Kripozentrale oder vom Leichenschauhaus oder der Schutzpolizei?

Er überlegte sich seine Antwort sehr genau, während er auf die unerfreulichen Kaugeräusche des Reporters horchte.

»Ich kann bestätigen, dass der Körper vor kurzem chirurgisch behandelt wurde.«

»Ein Organspender, was?«

»Es wäre mir lieber, wenn Sie das noch nicht erwähnten.«

Langes Schweigen. »Aber ich habe recht?«

»Sie können guten Gewissens drucken, dass der Körper vor kurzem chirurgisch behandelt wurde.«

Erneutes Schweigen. Dann ein zögerndes »Okay«. Wieder wurde gekaut. »Was können Sie mir über die Leiche sagen?«

»Wir nehmen an, dass sie nur wenige Tage im Wasser gelegen hat.«

»Nationalität?«

»Unbekannt. Wir sind vor allem daran interessiert, die Identität restzustellen. Es wäre sehr hilfreich, wenn Sie erwähnen könnten, dass die Sussex Police um Mithilfe bittet, falls jemand von einem vermissten männlichen Teenager weiß, der kürzlich operiert wurde.«

»Sie gehen also davon aus, dass an der Sache etwas faul ist?«

»Es ist möglich, dass das Opfer eines natürlichen Todes gestorben ist und auf See bestattet wurde. In diesem Fall wäre die Leiche abgetrieben worden.«

»Aber Sie schließen nicht aus, dass etwas faul ist?«

Wieder zögerte Grace mit der Antwort. Jedes Gespräch mit dem Reporter war wie ein Schachspiel. Wenn er eine Geschichte brachte, die Grace’ Vorstellungen entsprach, könnte das sehr hilfreich sein. Wurde sie jedoch sensationsheischend aufgemacht, würde sie die Bürger von Brighton and Hove höchstens erschrecken.

»Hören Sie«, schlug er vor, »würden Sie mir versprechen, noch nichts von den Organen zu erwähnen, wenn ich es Ihnen verrate?«

Spinella kaute wieder. Dann hörte Grace, wie Papier oder Zellophan aufgerissen wurde. »Gut, abgemacht.«

»Die Sussex Police behandelt dies als verdächtigen Todesfall.«

»Super, Mann! Vielen Dank.«

»Ich gebe Ihnen sogar noch eine Information, die nicht gedruckt werden darf. Ich lasse das Gebiet absuchen, und morgen gehen Polizeitaucher runter.«

»Werden Sie mir verraten, was sie gefunden haben?«

Grace versicherte, das werde er tun, und hängte ein. Er aß sein Mittagessen und fühlte sich danach unangenehm aufgebläht, was vermutlich an dem Donut lag.

Er warf einen Blick in den elektronischen Terminkalender und stellte fest, dass er eine Anfrage an Cellmark Forensic Services, das private Labor in Abingdon, schicken musste, das neuerdings die DNA-Untersuchungen der Kripo Sussex durchführte. Es ging um die halbjährliche Überprüfung der DNA-Profile seiner alten Fälle.

Während die Täter bislang der Gerechtigkeit entgangen waren, bestand immer die Chance, dass ein Verwandter eine DNA-Probe abgeben musste, weil er von der Polizei festgenommen worden war. Dabei konnte es sich auch um vergleichsweise kleine Vergehen wie Alkohol am Steuer handeln. Eltern, Kinder und Geschwister boten genügend genetische Ähnlichkeit, und obwohl die Kosten für diese Routineüberprüfungen beträchtlich waren, wurden sie durch die gelegentlichen Erfolge gerechtfertigt. Er schickte seiner Managementassistentin eine E-Mail und erinnerte sie an die Anfrage.

Er hatte schon oft darüber nachgedacht, dass seine Arbeit ein bisschen wie Angeln war. Endloses Auswerfen des Köders, unendliche Geduld. Er warf einen Blick auf die ausgestopfte Forelle, die in einer Vitrine an der Wand hing. Daneben der riesige ausgestopfte Karpfen, den Cleo ihm geschenkt hatte. Auf der Messingplakette darunter stand Carpe diem, ein grauenhaftes Wortspiel. Wenn er es mit jungen, unerfahrenen Ermittlern zu tun hatte, machte er manchmal einen müden Witz über Geduld, mit der man große Fische fängt.

Dann konzentrierte er sich wieder auf den unbekannten Toten und erledigte einige Anrufe, um sein vorläufiges Team zusammenzustellen. Währenddessen wanderten seine Blicke von einem blöden Fisch zum anderen. Wasser. Fische lebten im Wasser. In Meeren und Flüssen. Dann wurde ihm klar, weshalb er sie so anstarrte.

Vor einigen Jahren hatte man in der Themse die Leiche eines unbekannten afrikanischen Jungen ohne Kopf und Gliedmaßen gefunden. Grace erinnerte sich ziemlich gut daran, dass auch bei diesem Jungen die Organe entfernt worden waren. Es hatte sich als okkulter Ritualmord entpuppt.

Er spürte, wie das Adrenalin durch seinen Körper jagte, und startete eine Suche nach der Akte, die er irgendwo in seinem Computer gespeichert hatte.
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MANCHMAL FRAGTE SICH Roy Grace, ob Computer eine Seele hatten. Oder zumindest Sinn für Humor. Er hatte den Fall des unbekannten Toten noch nicht zum Kapitalverbrechen hochgestuft, doch da sie jetzt offiziell ermittelten, musste ihm ein Name zugewiesen werden. Der Zentralcomputer der Sussex Police wies der Ermittlung den geradezu absurd passenden Namen Operation Neptun zu.

Grace saß Schulter an Schulter mit fünf Ermittlern, denen er als Team am meisten vertraute, um den kleinen, runden Besprechungstisch in seinem Büro.

Detective Constable Nick Nicholas war Ende zwanzig und lang wie eine Bohnenstange. Er war ein begeisterter Ermittler und brauchbarer Mittelstürmer, den Grace unbedingt für die Rugbymannschaft rekrutieren wollte. Er wäre perfekt für das Team der Polizei, dessen Präsident er neuerdings war. Leider kam der Kollege ständig völlig übermüdet zur Arbeit, da er vor kurzem Vater geworden war.

Detective Constable Emma-Jane Boutwood war noch neu im Beruf, ein schlankes Mädchen mit wachem Gesicht und langem blondem Haar. Sie wäre kürzlich bei einem Einsatz fast ums Leben gekommen, als sie von einem gestohlenen Lieferwagen gegen eine Wand gedrückt worden war. Eigentlich hätten ihr einige Monate Genesungsurlaub zugestanden, doch sie hatte darum gebeten, wieder arbeiten zu dürfen. Sie war fest entschlossen, ihre Laufbahn bei der Polizei fortzusetzen, und hatte sich vor einigen Wochen bei einer Ermittlung als sehr nützlich erwiesen.

Der schäbig gekleidete, nach Tabak stinkende Detective Sergeant Norman Potting mit dem schütteren Haar, das er unzureichend über die Glatze gekämmt hatte, war ein Polizist von altem Schrot und Korn. Politisch inkorrekt, geradeheraus und ohne Interesse an einer Beförderung. Es wäre ihm zu viel Verantwortung gewesen, doch wollte er auch nicht mit fünfundfünfzig in den Ruhestand gehen, wie es ihm als Sergeant zugestanden hätte, und so hatte man seine Dienstzeit verlängert. Er machte am liebsten das, was er am besten konnte und gern als Graben und Bohren bezeichnete. Graben war für ihn die methodische Polizeiarbeit, und er bohrte so lange und so tief unter der Oberfläche eines Verbrechens, bis auf er eine Schicht stieß, die neue Erkenntnisse brachte. Er hatte drei gescheiterte Ehen hinter sich und war zurzeit mit einer jungen Thailänderin verheiratet, die er, wie er bei jeder Gelegenheit prahlerisch verkündete, im Internet aufgetrieben hatte.

Detective Sergeant Bella Moy, eine attraktive Frau Mitte dreißig mit hennarot gefärbter Mähne, war eine Art verlorene Seele. Sie war nicht verheiratet, höchstens mit der Polizei, wie viele Kollegen, und wohnte mit ihrer alten Mutter zusammen.

Der fünfte in der Runde war Glenn Branson.

Außerdem waren David Browne, der Leiter der Spurensicherung, und die HOLMES-Analystin Juliet Jones zugegen.

Das Telefon klingelte zur Melodie von »Greensleeves«. Alle schauten sich um. Verlegen holte Nick Nicholas das Gerät aus der Tasche, warf einen Blick aufs Display und brachte es zum Schweigen.

Grace eröffnete die Sitzung.

»Donnerstag, 27. November, 16.30 Uhr. Dies ist die erste Besprechung der Operation Neptun, der Ermittlung bezüglich des Todes eines unbekannten Mannes, der gestern, am 26. November, vom Baggerschiff Arco Dee aus dem Ärmelkanal geborgen wurde. Fundstelle etwa zehn Seemeilen südlich des Hafens von Shoreham. Unsere nächste Besprechung findet morgen um 8.30 Uhr statt, danach bis auf weiteres täglich um 8.30 Uhr und 16.30 Uhr.«

Dann verlas er eine Zusammenfassung des Autopsieberichts von Nadiuska de Sancha. Wieder klingelte ein Handy. Diesmal griff David Browne in die Tasche, schaute aufs Display und schaltete auf lautlos.

Als Grace seinen Bericht beendet hatte, fuhr er fort: »Die Identität des Mannes zu ermitteln hat oberste Priorität. Bisher wissen wir nur, dass er im Teenageralter ist und ein Teil seiner Organe fachmännisch entnommen wurde. Ein Abgleich der Fingerabdrücke mit der nationalen Datenbank hat nichts ergeben. Eine DNA-Probe wurde ans Labor geschickt, wir rechnen in drei Tagen, also nicht vor Montag, mit dem Ergebnis. Außerdem bezweifle ich, dass die Untersuchung etwas ergibt.«

Er legte eine Pause ein und wandte sich an DS Moy.

»Bella, Sie müssen die Fotos der Zähne herumschicken. Es ist eine gewaltige Aufgabe, aber wir fangen vor Ort an und sehen, was dabei herauskommt.«

»Es gibt doch ein festgelegtes Gebiet für Seebestattungen, oder?«, erkundigte sich Norman Potting.

»Ja, fünfzehn Seemeilen östlich von Brighton and Hove, und es gilt für ganz Sussex.«

»Verlaufen die vorherrschenden Winde und Strömungen nicht von West nach Ost? Das weiß ich noch aus dem Erdkundeunterricht in der Schule.«

»War das damals, als die Arche Noah gebaut wurde?«, wandte Bella ein, die keine große Freundin von Norman Potting war.

Grace warf ihr einen warnenden Blick zu.

»Norman hat recht«, sagte Nick Nicholas. »Ich bin selbst mal ein bisschen gesegelt.«

»Müsste schon ein richtiger Sturm gewesen sein, der eine mit Gewichten beschwerte Leiche innerhalb weniger Tage so weit davonträgt«, sagte Potting. »Ich habe eben mit der Küstenwache gesprochen. Sie müssen sich die Gewichte anschauen, um ihre Bewegung nachzuvollziehen.«

»Da ist Tania Whitlock schon dran«, sagte Grace. »Aber wir müssen mit sämtlichen britischen Transplantationskoordinatoren sprechen und nach einer Verbindung zu unserem Teenager suchen. Norman, diese Aufgabe würde ich Ihnen gern übertragen. Wir haben bereits eine negative Meldung vom Royal Sussex Hospital.«

Potting nickte und machte sich eine Notiz. »Überlassen Sie das mir, Chief.«

»Wir können nicht ausschließen, dass der Tote aus einer anderen Grafschaft stammt, oder?«, fragte Bella Moy.

»Nein«, erwiderte Grace, »oder auch aus einem anderen Land. Ich möchte, dass Sie mit unseren Kollegen in den französischen Kanalhäfen sprechen. Auch Spanien sollte überprüft werden.« Er legte seine Gründe dafür dar.

»Ich setze mich sofort dran.«

»Ist es richtig, dass wir die genaue Todesursache noch nicht kennen?«, erkundigte sich Nick Nicholas.

»So ist es. Ich möchte, dass Sie mit dem Crime Intelligence Bureau das ganze Land nach ähnlichen Fällen durchkämmen. Und Sie sollten die Liste vermisster Personen in Sussex, Kent und Hampshire überprüfen, ob eine Beschreibung auf unseren unbekannten Toten passt.«

Es war eine gewaltige Aufgabe, das war ihm klar. Jedes Jahr wurden allein in Sussex 5000 Menschen vermisst gemeldet, wenngleich die Mehrheit bald wieder auftauchte.

Dann reichte er Emma-Jane Boutwood eine Mappe. »Dies hier sind Informationen, die wir im September in Las Vegas bei der internationalen Tagung der Mordermittler bekommen haben. Es handelt sich um den kopf-und gliederlosen Torso eines Jungen, vermutlich Nigerianer, den man 2001 aus der Themse geborgen hat. Auch ihm fehlten lebenswichtige Organe. Mit großer Sicherheit war es ein Ritualmord. Schauen Sie mal rein, ob es Parallelen zu unserem jungen Mann gibt.«

»Hat sich schon jemand das Abbaugebiet angesehen, ob da unten noch irgendwelche Beweismittel sind?«, erkundigte sich Potting.

»Die SSU geht morgen bei Tagesanbruch runter. Glenn fährt mit.«

Branson verzog das Gesicht. »Scheiße, Chief, ich habe doch heute Morgen schon gesagt, dass ich es nicht so mit Booten habe. Ich fühle mich auf ihnen nicht ganz wohl. Letztes Mal habe ich auf der Kanalfähre gekotzt. Dabei war absolut ruhige See. Und die Vorhersage für morgen ist beschissen.«

»Ich bin mir sicher, dass sich Tabletten gegen Seekrankheit durchaus im Rahmen des Budgets befinden«, versicherte Grace vergnügt.
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VON WEGEN SEEKRANKHEIT, dachte Glenn Branson. Die Bodenschwellen auf der südlichen Umgehungsstraße des Hafens von Shoreham reichten völlig aus. Das in Verbindung mit einem üblen Kater und einem frühmorgendlichen Streit mit seiner Frau versetzte ihn an diesem Freitagmorgen in eine Stimmung, die so düster wie der trübe graue Morgenhimmel war, den er durch die Windschutzscheibe erblickte.

Links von ihm lag ein langer, verlassener Kiesstrand, rechts befanden sich die großen, hässlichen Industriebauten, die Lagerhäuser, Portale, Containerstapel, Förderbänder, Stacheldrahtzäune, das Kraftwerk, die Bunkerstation und die Lagerplätze eines ganz gewöhnlichen Handelshafens.

»Ich bin bei der Arbeit, Herrgott noch mal«, sagte er über die Freisprechanlage.

»Ich habe heute Morgen um elf eine Lehrveranstaltung«, erwiderte seine Frau.

»Ari, ich bin im Einsatz.«

»Du beklagst dich ständig, dass ich dich angeblich von den Kindern fernhalte, und wenn ich dich bitte, dich ein paar Stunden um sie zu kümmern, wirst du sauer und hast zu tun. Du musst dich schon entscheiden. Willst du Vater oder Polizist sein?«

»Scheiße, das ist nicht fair.«

»Es ist absolut fair, Glenn. So hat unsere Ehe nämlich in den letzten fünf Jahren ausgesehen. Wann immer ich dich bitte, mir zu helfen, damit ich ein eigenes Leben führen kann, kommst du mir mit der Nummer: Ich kann nicht, ich bin im Einsatz. Oder: Wir sind mitten in einer dringenden Ermittlung. Oder: Ich muss mich mit dem verdammten Detective Superintendent Roy Hochwürden Grace treffen.«

»Ari«, sagte er. »Sei doch vernünftig, Liebes. Du hast mich doch selbst dazu ermuntert, zur Polizei zu gehen. Ich begreife nicht, weshalb du ständig so wütend darüber bist.«

»Weil ich dich geheiratet habe. Ich habe dich geheiratet, weil ich ein gemeinsames Leben mit dir führen wollte. Aber ich habe kein Leben mit dir.«

»Was soll ich denn deiner Ansicht nach tun? Wieder als Rausschmeißer arbeiten? Willst du das wirklich?«

»Damals waren wir glücklich.«

Er musste abbiegen. Er setzte den Blinker und wartete, bis ein Zementlaster aus der Gegenrichtung vorbeigefahren war. Wie einfach wäre es doch, dagegenzufahren, dann wäre alles vorbei.

Er hörte ein Klicken. Die blöde Kuh hatte eingehängt.

»Scheiße«, sagte er. »Fick dich!«

Er fuhr zwischen hohen Bretterstapeln hindurch und erreichte den Kai des Arlington-Beckens. Er kroch im Schritttempo dahin und wählte erneut Aris Nummer. Sofort meldete sich der Anrufbeantworter.

»Ach, komm schon, Ari!«, murmelte er vor sich hin und hängte ein.

Rechts von ihm parkte ein großer gelber Lastwagen. Er trug das Logo der Sussex Police und in großen blauen Buchstaben die Aufschrift SPECIALIST SEARCH UNIT.

Glenn stellte seinen Wagen genau dahinter ab, versuchte es noch einmal bei Ari und erreichte wieder nur den Anrufbeantworteter. Er blieb einen Augenblick sitzen, die Finger an die Schläfen gepresst, und versuchte, den Schmerz zu lindern, der seinen Kopf wie eine Schraubzwinge umklammerte.

Er war blöd, das wusste er selbst. Er hätte früh zu Bett gehen sollen, hatte aber wie schon seit Wochen nicht schlafen können. Das ging so, seit er zu Hause ausgezogen war. Er hatte mitten in der Nacht in Roys Wohnzimmer gesessen, allein und von Selbstmitleid erfüllt, sich die Plattensammlung seines Freundes angeschaut und eine Flasche Whisky getrunken, die er irgendwo im Haus gefunden hatte. Er musste unbedingt eine neue besorgen. Er hatte Lieder gehört, die Erinnerungen an gute Zeiten mit Ari heraufbeschworen hatten. Scheiße, es waren wirklich gute Zeiten gewesen. Sie hatten einander so sehr geliebt. Er vermisste seine Kinder Sammy und Remi. Vermisste sie furchtbar. Fühlte sich ohne sie völlig verloren.

Seine Augen waren feucht, als er aus dem Auto stieg. Es wehte ein nasskalter, salziger Wind. Er musste nach außen hin gefasst bleiben und den Tag irgendwie überstehen, so wie er jeden Tag überstand. Er holte tief Luft und sog den Geruch von Meer, Heizöl und frisch gesägtem Holz ein. Über ihm schrie eine Möwe und verharrte reglos im Gegenwind. Tania Whitlock und ihr Team trugen alle schwarze Baseballkappen mit der Aufschrift POLIZEI, rote wasserdichte Windjacken, schwarze Hosen und schwarze Gummistiefel. Sie luden gerade die Ausrüstung in ein abgehalftertes Fischerboot namens Scoob-Eee, das am Kai lag.

Selbst hier im Schutz des Hafenbeckens schaukelte es auf der unruhigen See.

Der DS zog seinen cremefarbenen Regenmantel über den beigefarbenen Anzug, zu dem er braune Segelschuhe mit Gummisohlen trug, und ging zum Team hinüber. Er kannte jeden Einzelnen von ihnen. Die Einheit arbeitete bei Kapitalverbrechen eng mit der Kripo zusammen, da sie auf schwierige Bergungsarbeiten spezialisiert war.

»Hallo, Leute«, begrüßte er sie.

Neun Köpfe drehten sich um.

»Lord Branson«, sagte eine Stimme. »Willkommen an Bord, werter Freund. Wie viele Kissen werdet Ihr für Euer Bett benötigen?«

»Hallo, Glenn«, sagte Tania freundlich, ohne auf die boshafte Begrüßung zu achten. Sie zerrte ein großes, aufgerolltes Bündel gelber Atemschläuche und Signalleinen an den Rand des Kais und reichte es einem Kollegen im Boot hinunter.

»Was glauben Sie, was das hier ist?«, erkundigte sich Jon Lelliott. »Eine Kreuzfahrt auf der Queen Mary?«

»Ich hatte eine Kabine erster Klasse mit eigenem Butler gebucht«, erklärte Glenn Branson grinsend und deutete auf das Fischerboot. »Vermutlich ist das die Barkasse, die mich hinbringt.«

»Träum weiter.«

»Kann ich irgendwie behilflich sein?«

Arf hielt ihm einen schweren roten Anorak hin. »Den werden Sie brauchen. Wird ganz schön nass und unruhig da draußen.«

»Danke, es geht schon.«

Arf, das älteste und erfahrenste Mitglied des Teams, schaute ihn belustigt an. »Sind Sie sicher? Eigentlich brauchen Sie auch Stiefel.«

Glenn hob ein Bein und zeigte seine elegante gelbe Socke. »Das sind doch Segelschuhe. Mit rutschfester Sohle.«

»Rutschen dürfte Ihr geringstes Problem sein«, bemerkte Lelliott.

Glenn grinste und schob den Mantelärmel hoch, so dass man sein Handgelenk sehen konnte. »Sehen Sie die Farbe, Arf? Das ist doch Schwarz, oder? Meine Vorfahren sind auf Sklavenschiffen über den Atlantik gerudert. Ich habe die See im Blut!«

*

 

Als sie die Ausrüstung ins Boot geladen hatten, versammelten sie sich zu einer Vorbesprechung, bei der Tania Whitlock ihre Notizen von einem Klemmbrett ablas.

»Wir bewegen uns in einem Gebiet, das zehn Meilen südöstlich vom Hafen entfernt liegt. Die Küstenwache ist darüber informiert, dass wir in der Gegend tauchen. Was die Risikobewertung angeht, werden wir uns innerhalb der Hauptschifffahrtsstraßen bewegen, so dass alle gut aufpassen müssen. Sollte sich ein Schiff zu weit annähern, ist die Küstenwache zu benachrichtigen. Einige der größeren Tanker und Containerschiffe, die den Kanal benutzen, haben stellenweise einen Tiefgang, der nur knapp über dem Meeresboden liegt. Sie sind eine echte Gefahr für Taucher.«

Sie hielt inne, und alle nickten zum Zeichen, dass sie verstanden hatten.

»Davon abgesehen ist das Risiko für Taucher gering.«

Klar, dachte Steve Hargrave. Und abgesehen vom Ertrinken, der Taucherkrankheit und der Gefahr, sich irgendwo zu verfangen.

»Wir tauchen in etwas über zwanzig Metern Wassertiefe bei schlechter Sicht, aber da es sich um ein Abbaugebiet handelt, können wir mit einem gewellten Meeresboden ohne Unterwasserhindernisse rechnen. Heute Morgen arbeitet die Arco Dee an einer anderen Stelle. Wir haben das Gebiet gestern mit Echolot überprüft, zwei Anomalien festgestellt und mit Bojen markiert. Dort werden wir heute den Tauchgang beginnen. Wegen der Gezeitenströmung tragen wir Stiefel statt Flossen, um einen besseren Stand auf dem Meeresboden zu haben. Noch Fragen?«

»Meinen Sie, bei diesen Anomalien könnte es sich um Leichen handeln?«, wollte Glenn wissen.

»Quatsch, das sind nur ein paar Erster-Klasse-Passagiere, die den Pool genießen«, scherzte Rod Walker, genannt Jonah.

Ohne auf das Gelächter zu achten, fuhr Tania Whitlock fort: »Ich werde zuerst tauchen, dann folgt Lelliott. Gonzo assistiert mir, Arf hilft Lelliott. Wenn wir die Anomalien untersucht, gefilmt und das Video an Bord gebracht haben, werden wir entscheiden, ob ein weiterer Tauchgang nötig ist. Wenn nicht, werden wir die Zeit nutzen, um ein größeres Gebiet zu durchkämmen. Fragen dazu?«

Wenige Minuten später nahm Lee Simms, ein stämmiger ehemaliger Marine, Glenn Bransons Hand und half ihm auf das rutschige, regennasse Bootsdeck.

Sofort spürte Glenn die Schaukelbewegungen. Es roch nach fauligem Fisch und Bootslack. Er entdeckte einige Netze, Krabbentöpfe und einen Eimer. Der Motor erwachte rasselnd zum Leben und ließ das ganze Deck vibrieren. Glenn atmete Dieselabgase ein.

Als sie in Regen und Dämmerlicht ablegten, bemerkte niemand außer ihm den Mann mit dem Fernglas. Er stand neben einem der Öltanks auf der anderen Seite des Hafenbeckens. Als er jedoch wieder angestrengt in diese Richtung spähte, war niemand mehr zu sehen. Hatte er es sich nur eingebildet?

*

 

Vlad Cosmescu trug eine schwarze Pudelmütze, einen dunkelblauen Overall und schwere Arbeitsstiefel. Dazu die allerneueste Thermounterwäsche, die ihn vor der beißenden Kälte schützte. Dennoch wünschte er sich, seine dünnen Lederhandschuhe wären gefüttert; seine Finger wurden allmählich taub.

Er war seit vier Uhr morgens im Hafen und hatte aus der Ferne Jim Towers beobachtet, einen alten bärtigen Seemann, dessen Boot die Polizei gemietet hatte. Er hatte gesehen, wie der Mann das Boot vorbereitet, Treibstoff und Wasser nachgefüllt und von seinem Ankerplatz im Sussex Motor Yacht Club ostwärts in den Hafen gefahren hatte. Er vertäute es an der verabredeten Stelle im Arlington-Becken und ließ es dort wie vereinbart zurück. Am Abend vorher hatte die Specialist Search Unit bereits die Zünd-und Schrankschlüssel erhalten.

Ironie des Schicksals, dachte Cosmescu, dass die Polizei dasselbe Boot gechartert hatte wie er, wo es um diese Jahreszeit doch so viele verfügbare Fischerboote im Hafen gab. Immer vorausgesetzt, dass es tatsächlich nur ein Zufall war. Er war kein Mann, der sich mit Vermutungen zufriedengab. Harte Fakten und mathematische Wahrscheinlichkeiten waren ihm lieber.

Bei einem Gespräch auf See hatte er erfahren, dass Jim Towers Privatdetektiv gewesen war, bevor er sich zur Ruhe gesetzt und seine Angeltouren begonnen hatte. Privatdetektive waren oft ehemalige Polizisten oder hatten zumindest viele Freunde bei der Polizei. Cosmescu hatte Towers eine Menge Geld bezahlt, mehr als er in einem ganzen Jahr mit seinen Bootstouren verdient hätte. Und nun, wenige Tage später, ließ er tatsächlich zehn Bullen auf sein Boot!

Das gefiel Cosmescu ganz und gar nicht.

Er hatte lange an das alte Sprichwort geglaubt, man solle seine Freunde nahe bei sich haben und seine Feinde noch näher.

Und Jim Towers hätte in diesem Augenblick kaum näher sein können. Er war so fest mit Klebeband umwickelt, dass er an eine ägyptische Mumie erinnerte, und lag sicher verstaut im Laderaum des kleinen weißen Lieferwagens. Dieser war auf eine Baufirma zugelassen, die zwar offiziell eingetragen war, aber niemals Geschäfte getätigt hatte. Normalerweise parkte er in einer sicheren Garage.

Im Augenblick aber stand er in einer Seitenstraße ganz in der Nähe. Nur wenige hundert Meter entfernt.

In sicherer Nähe sozusagen.

*

 

Zwanzig Minuten später hatte das Boot die Schleuse passiert und verließ die schützenden Molen, hinter denen das offene Meer lag. Sofort wurde der Seegang heftiger, und das kleine Boot hüpfte im auffrischenden Landwind auf dem Wasser.

Glenn saß im Schutz der offenen Kabine, die kaum mehr als eine Markise war, neben Jonah, der das Boot steuerte. Der DS hielt sich am Kompasshäuschen fest und schaute alle paar Minuten auf sein Handy, während Hafen und Küste zusehends kleiner wurden. Vielleicht hatte Ari eine SMS geschickt. Nein, das Display blieb leer. Nach einer halben Stunde an Bord war ihm ziemlich flau im Magen.

Die Mannschaft machte sich gnadenlos über ihn lustig.

»Tragen Sie immer so was, wenn Sie auf hoher See sind, Glenn?«, erkundigte sich Chris Dicks, Spitzname Clyde.

»Klar, denn ich habe gewöhnlich eine Privatkabine mit Balkon.«

»Die Kripo zahlt anständig, was?«

Das Boot vibrierte und schaukelte ganz fürchterlich. Glenn holte tief Luft und atmete den Geruch von fauligem Fisch, Lack und Abgasen ein, gelegentlich auch einen Hauch von Desinfektionsmittel. Einen Geruch, den jeder Polizist mit dem Tod gleichsetzte. Ihm wurde schwindlig. Die See verschwamm vor seinen Augen.

»Ich hoffe, Sie haben auch den Smoking dabei«, bemerkte Jon Lelliott. »Sie werden ihn brauchen, wenn Sie heute Abend beim Captain’s Dinner am Tisch sitzen wollen.«

»Natürlich habe ich ihn dabei.« Das Sprechen fiel ihm zunehmend schwer. Außerdem war ihm eiskalt.

»Schauen Sie auf den Horizont, Glenn, wenn Ihnen schlecht ist«, riet Tania freundlich.

Er versuchte es. Allerdings konnte er unmöglich erkennen, wo der graue Himmel endete und die graue, wogende See begann. Sein Magen schlug Purzelbäume. Sein Verstand wollte sich konzentrieren, mit wenig Erfolg.

Zwischen ihm und dem Skipper Jonah, der auf einer gepolsterten Bank saß und das Steuerrad hielt, befand sich der Bildschirm des Echolots.

»Dies sind die Anomalien, die wir gestern aufgezeichnet haben«, erklärte Tania Whitlock.

Sie holte sie auf den kleinen blauen Bildschirm. In der Mitte verlief eine senkrechte Linie, die von dem Towfish-Echolot stammte, das hinter dem Boot hergezogen wurde. Sie deutete auf zwei kleine, kaum sichtbare schwarze Schatten.

»Dies könnten Leichen sein«, sagte sie.

Glenn war sich nicht sicher, was er sich anschauen sollte. Die Schatten waren winzig, nicht größer als eine Ameise.

»Meinen Sie die da?«

»Ja, wir sind noch etwa eine Stunde entfernt. Kaffee?«

Er schüttelte den Kopf. Eine Stunde, dachte er. Scheiße. Noch eine ganze Stunde muss ich das ertragen. Er wusste nicht, ob er irgendetwas hinunterbringen würde. Wieder versuchte er, auf den Horizont zu schauen, aber das machte die Sache nur noch schlimmer.

»Nein, danke.«

»Wirklich? Sie sehen ein bisschen mitgenommen aus.«

»Hab mich nie besser gefühlt!«, beteuerte Glenn.

Zehn Sekunden später sprang er vom Hocker, taumelte an die Reling und erbrach sich heftig. Die Lasagne aus der Mikrowelle und den Whisky vom letzten Abend. Dazu die einzelne Scheibe Toast vom Morgen.

Zum Glück für sich und alle, die sich in seiner Nähe befanden, stand er im Windschatten.
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NACH EINER WEILE erwachte Glenn vom Rasseln der Ankerkette. Der Motor war verstummt, das Deck vibrierte nicht mehr. Er spürte die Bewegungen des Bootes. Es hob und senkte sich, und er schaukelte von links nach rechts. Er hörte das Knarren eines Seils. Eine Winde quietschte. Jemand öffnete zischend eine Getränkedose. Statisches Knistern im Funkgerät. Dann Tanias Stimme.

»Hotel Uniform Oscar Oscar. Hier ist Suspol, Suspol an Bord der MS Scoob-Eee, Küstenwache Solent bitte kommen.« Suspol war der nautische Funkruf für die Sussex Police.

Er hörte die knisternde Antwort. »Küstenwache Solent. Küstenwache Solent. Kanal siebenundsechzig. Over.«

Dann wieder Tania. »Hier spricht Suspol. Wir haben zehn Seelen an Bord. Unsere Position ist zehn Seemeilen südöstlich des Hafens Shoreham.« Sie gab die Koordinaten durch. »Wir befinden uns in unserem Tauchgebiet und fangen jetzt an.«

Wieder die knisternde Stimme. »Wie viele Taucher haben Sie dabei, Suspol?«

»Neun Taucher an Bord. Zwei gehen runter.«

Glenn merkte beiläufig, dass ihm jemand eine Decke oder Plane umgelegt hatte, ihm war nicht mehr so kalt. In seinem Kopf drehte sich alles. Er wollte überall sein, wirklich überall, nur nicht hier. Plötzlich sah er Arf, der auf ihn herunterblickte.

»Wie geht es Ihnen, Glenn?«

»Nicht so toll«, antwortete eine körperlose Stimme, die ihn an seine eigene erinnerte.

Arf hatte ein freundliches, onkelhaftes Gesicht, das im Schatten der schwarzen Baseballkappe lag. Darunter lugten flaumige weiße Haarsträhnen hervor, die wie Watte aussahen.

»Es gibt zwei Arten von Seekrankheit«, erklärte Arf. »Wussten Sie das?«

Glenn schüttelte schwach den Kopf.

»Bei der ersten hat man Angst, man könnte sterben.«

Glenn schaute ihn erwartungsvoll an.

»Bei der zweiten hat man Angst, man könnte nicht sterben.«

Um ihn herum ertönte Gelächter.

Es gab noch eine dritte Art, dachte Glenn. Man war schon gestorben, konnte aber seinen Körper nicht verlassen.

*

 

Tania trug ihren Trockenanzug und schnitt gerade die Ecken des weißen Leichensacks ab, den sie mit nach unten nehmen wollte. So konnte das Wasser im Falle einer Bergung abfließen. Da diese Säcke wie auch andere Teile der Polizeiausrüstung nicht für die Arbeit unter Wasser geeignet waren, mussten sie angepasst werden.

Sie hatte ihre »Nabelschnur« an das System für das oberflächenversorgte Tauchen angeschlossen und testete mit Gonzo Anzug und Maske auf Lecks. Dann prüften sie Atemschlauch und Signalleine und schauten auf die Uhr.

Für jeden geübten Taucher war der Gedanke an die Taucherkrankheit lebenswichtiger Bestandteil der Arbeit. Die Taucher-oder Dekompressionskrankheit wurde verursacht, wenn sich Stickstoffpartikel im Blut anreicherten. Die Folgen konnten furchtbar schmerzhaft und manchmal tödlich sein. Man vermied dieses Syndrom, indem man beim Aufstieg häufige Pausen einlegte, deren Länge und Anzahl von der jeweiligen Tauchtiefe abhing. Die Tauchzeit begann in dem Augenblick, in dem der Taucher die Wasseroberfläche verließ.

Sie warf noch einen Blick auf ihre Nabelschnur, prüfte die Position der rosa Markierungsboje, die wenige Meter vom Boot entfernt war, und ließ sich rückwärts in die unruhige See fallen.

Einen Moment lang tauchte sie in einem Mahlstrom aus Luftblasen unter und erlebte dann die wunderbare Ruhe, die darunter herrschte. Völlige Stille, bis auf das hohle Dröhnen ihres eigenen Atems. Dann kam sie hoch und signalisierte Gonzo, dass alles okay sei.

Obwohl sie beruflich und im Urlaub schon zahllose Tauchgänge absolviert hatte, erlebte sie jedes Mal aufs Neue einen Adrenalinrausch. Kein Tauchgang war wie der andere. Man wusste nie, was einen erwartete. Und sie konnte noch immer nicht ihr Glück fassen, dass sie den Job bei dieser Einheit bekommen hatte, bei dem sie beinahe jede Woche tauchen durfte.

Zugegeben, die Suche nach Leichen in schmutzigen Kanälen, in denen alte Kühlschränke, Gartenwerkzeuge, Drahtrollen, Einkaufswagen und gestohlene Autos lagen, war ein trauriger Ersatz für tropische Fische und die Meeresfauna der Malediven.

Sie schaute sich nach der rosa Boje um, die vorübergehend hinter einer Welle verschwunden war, schwamm hinüber und umfasste die mit Gewichten beschwerte Markierungsleine mit ihren Gummihandschuhen. Sie ließ sich ein kleines Stück unter die Oberfläche sinken.

Sofort war es wieder ruhig. Dies war immer der Moment, den sie am meisten liebte, wenn sie aus Wellen und Wind in eine völlig andere Welt tauchte. Sie ließ sich stetig sinken und schluckte, um den Druck in ihren Ohren auszugleichen. Sie hatte einen Arm um die Leine geschlungen, da die Sicht rapide abnahm, bis sie sich in völliger Dunkelheit befand.

Als sie den Boden erreichte, versanken ihre Füße im Sand. Sie konnte nichts sehen. An schönen Tagen war die Sicht im Kanal gar nicht so schlecht, doch heute hatte die Strömung Sand und Schlick zu Wolken aufgewirbelt, die das Meer dunkel wie einen Kohlenkeller machten. Es hatte keinen Sinn, Kamera und Lampe einzuschalten, sie musste alles ertasten.

Sie schaute auf den beleuchteten Tiefenanzeiger an ihrem Handgelenk. Zwanzig Meter. Zwei Minuten waren vergangen, seit sie ins Wasser gesprungen war. Sie sprach in den Kommunikationsschlauch: »Taucher auf Grund. Beginne mit der Arbeit.« Dann tastete sie nach der Markierungsleine.

Als das Echolot gestern die beiden Anomalien am Meeresboden aufgezeichnet hatte, hatten sie diese mit den Bojen und Markierungsleinen – mit Bleigewichten beschwerten Seilen – gekennzeichnet.

Jetzt musste sie mit dem Leichensack unter dem linken Arm über den Meeresboden schwimmen und den Grund abtasten, während sie mit der linken Hand die Markierungsleine hielt und mit der rechten suchte. Sie würde ihre rechte Hand in einer steten bogenförmigen Bewegung hin-und herbewegen, bis sie den gesuchten Gegenstand fand. Erreichte sie das Gewicht am Ende der Leine, würde sie sich ein Stück nach rechts bewegen und den nächsten Sektor im Rückwärtsgang absuchen. Wenn sie den Ausgangspunkt erreichte, würde sie das Gewicht ein Stück nach rechts bewegen und den Prozess fortsetzen.

Das Echolot war nicht in der Lage, die Anomalien genauer zu beschreiben, sondern konnte nur die Form und die ungefähre Größe angeben. Beide Gegenstände waren etwa eins achtzig lang und einen Meter breit. Die Abmessungen passten zu einem menschlichen Körper. Aber es musste kein menschlicher Körper sein. Es konnten ebenso gut irgendwelche Geräte oder Müll von einem Schiff sein, nicht gezündete Torpedos aus dem Zweiten Weltkrieg oder Trümmer eines abgestürzten Flugzeugs. Es gab viele Möglichkeiten. Die größte Gefahr bestand darin, unter Wasser im Dunkeln auf einen scharfen Gegenstand zu treffen.

Etwas stieß gegen ihre Maske und verschwand. Vermutlich ein Fisch, der am Meeresboden lebte, eine Scholle oder Flunder, vielleicht ein Aal.

Sie hielt die Markierungsleine mit der linken Hand und schwamm langsam durch die tintenschwarze Dunkelheit zurück, wobei sie den rechten Arm wie einen Scheibenwischer hin-und herbewegte.

Wann immer sie auf diese Weise suchte, spielte das Gehirn ihr gemeine Streiche. Es erinnerte sie an alle Horrorfilme, die sie jemals gesehen hatte. An jedes Ungeheuer und jeden Dämon, der am Meeresboden auf sie lauern konnte.

Aber sie war schon an sehr viel schlimmeren Orten als an diesem getaucht. Sie hatte einmal die Leiche eines zehnjährigen Jungen aus einem Kanal geborgen. Sie war in Stauseen, Gräben und Gruben getaucht. In ihren Augen gab es nichts, was sie hier unten bedrohte. Es war nur eine Anomalie.

Plötzlich stieß ihre Hand an etwas.

Es fühlte sich an wie ein menschliches Gesicht unter Plastik.

Ihr Herz sprengte fast die Brust. Um ein Haar hätte sie sich vor Entsetzen die Maske abgerissen.

Das Blut schoss ihr wie Eiswasser durch die Adern.

Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Ihr Mann, der Pilot war, tauchte nicht. Sie hatte so oft versucht, ihm die Aufregung und den Rausch zu schildern. Er erwiderte dann gern, im Cockpit einer 747 bekomme er alle Aufregung, die er brauche. Dort sei es warm und trocken, und es gebe heiße Getränke und Essen aus der ersten Klasse. In diesem Moment konnte sie seine Argumente durchaus verstehen.

Sie tastete mit der Hand über das Gesicht. Den Kopf. Erspürte die Umrisse unter der schweren Plastikfolie. Schultern. Rücken. Gesäß. Oberschenkel. Waden. Füße.
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»NETTER HUND!«, sagte die Frau. »Was ist das für eine Rasse?« Sie sprach mit ausländischem Akzent.

Was für eine dumme Frage. In Bukarest würde nur ein Tourist eine solche Frage stellen. Romeo kniete neben dem Weg im Unkraut und gab ihm seine tägliche Mahlzeit. Er hatte keine Ahnung, welche Rasse das war. Wie die meisten streunenden Hunde, die in den Außenbezirken von Bukarest lebten – und es gab Tausende von ihnen –, war Artur ein Mischling. Dreißig Jahre vor Romeos Geburt hatte Ceauşescu in einer seiner ersten Amtshandlungen als Präsident die rumänische Bourgeoisie aus ihren Häusern vertrieben. Die meisten waren gezwungen, ihre Hunde zurückzulassen, die verwilderten und sich seither auf den Straßen herumtrieben und vermehrten.

Diese Hunde waren klug und wussten genau, dass man sie treten und mit Steinen bewerfen würde, wenn sie die Menschen bedrohten. Waren sie freundlich, wurden sie gefüttert. Im Laufe der Jahre hatten sich die streunenden Hunde und die Obdachlosen der Stadt zusammengetan. Die Hunde beschützten die Menschen, und diese wiederum gaben ihnen zu fressen.

»Ich würde sagen, er hat etwas von einem Schnauzer«, sagte die Frau.

Sie betrachtete das hübsche, schmutzige Gesicht des Jungen, die runden Augen, das pechschwarze, verschnittene Haar und die verkrüppelte linke Hand. Sie musterte seine Kleidung, die abgetragene Jeans, das verschlissene Kapuzenshirt und die fadenscheinigen Turnschuhe. Sie betrachtete ihn so aufmerksam, als würde sie ihn einer Prüfung unterziehen. Dabei wusste sie genau, was für ein Mensch er war und in welcher Welt er lebte. Und, das war das Entscheidende, wie sie zu ihm durchdringen konnte.

Der Junge fand, dass die Frau ein freundliches Gesicht hatte. Ihr blondes Haar war vom Wind zerzaust, und sie trug lässige, aber teure Kleidung, die so gar nicht in diese Gegend passte. Eine elegante, glänzende, enganliegende Lederjacke mit hochgeschlagenem Kragen, einen schwarzen Rolli aus feiner Wolle, nietenbesetzte Jeans, die in schwarzen Wildlederstiefeln steckten, auffälligen Schmuck und wunderschöne schwarze Lederhandschuhe. Sie gehörte zu jenen Frauen, die beladen mit Einkaufstüten aus den Limousinen vor den großen Hotels stiegen oder in aller Pracht vor einem eleganten Restaurant vorfuhren. Menschen wie sie lebten in einer völlig anderen Welt.

»Er heißt Artur«, sagte er.

»Das ist ein schöner Name.« Sie lächelte und sprach ihn laut vor sich hin. »Artur. Artur. Ja, ein sehr schöner Name. Er passt zu ihm!«

Der Junge holte ein paar alte Nieren aus der Plastiktüte und steckte sie Artur in die Schnauze. Der Hund verschlang sie gierig mit einem Bissen. Dann griff Romeo wieder in die Tüte. Um die Ecke gab es einen Metzger, der immer freundlich war und ihm jeden Tag Fleischfetzen, Innereien und Knochen zusteckte.

»Wie heißt du?«, wollte sie wissen.

»Romeo.«

Der Junge betrachtete sie abschätzig. Eine reiche Touristin. Fette Beute! Er holte einen ranzigen Schweinefuß aus der Tüte, und die Kiefer des Hundes schlossen sich augenblicklich darum.

Die Frau lächelte. »Wohnst du in der Gegend?« Dabei wusste sie genau, dass er das tat und wo.

Er nickte und ließ sie nicht aus den Augen. Schaute auf ihre Handtasche. Sie war aus gerüschtem Leder und mit Ketten und Schnallen und einer riesigen Messingschließe verziert. Er nahm Maß und überlegte, was alles dort drin sein mochte. Ein Portemonnaie mit Bargeld, ein Handy. Vielleicht auch ein iPod, den er verkaufen konnte. Er schaute sich um, sie schien allein unterwegs zu sein. In der Nähe parkten keine schicken Autos, aus denen sie ausgestiegen sein konnte.

Er würde sich die Tasche schnappen und weglaufen!

Doch im Augenblick trug sie sie am Riemen über der Schulter und hatte den linken Arm durch die Kette geschlungen. Außerdem hielt sie die Tasche mit der Hand fest, als wüsste sie, was dies für eine Gegend war. Er musste sie ablenken.

»Woher kommen Sie?«, fragte er.

»Ich bin aus Deutschland. Aus München. Warst du schon mal in Deutschland?«

»Nein.«

»Möchtest du gerne mal hin?«

Er zuckte mit den Schultern.

»In welches Land würdest du gerne reisen, wenn du es dir aussuchen dürftest?«

Erneutes Schulterzucken. »Vielleicht nach England.«

Ihre Augen wurden groß. »Wieso gerade England?«

Der Hund hatte den Schweinefuß aufgefressen und sah Romeo erwartungsvoll an.

»Da gibt es Arbeit. In England kann man reich werden. Man kann eine schöne Wohnung bekommen.«

»Ehrlich?« Sie tat überrascht.

»Das habe ich gehört.« Romeo schaute in die Plastiktüte, ob sie wirklich leer war, und warf sie weg. Der Wind trug sie davon. Sofort rannte ein anderer Hund, eine missgebildete braunweiße Kreatur, hinterher und schlug die Pfoten hinein.

Die Frau hielt ihre Tasche noch immer fest umklammert.

»Hättest du gern ein Flugticket nach England? Ich könnte dir eins besorgen, wenn du wirklich dorthin möchtest. Ich könnte dir auch einen Job besorgen.«

Ihre Blicke trafen sich. Sie hatte schöne Augen, wie blauer Stahl. Sie lächelte, wirkte aufrichtig. Er schaute wieder auf die Handtasche. Sie schien zu wissen, was er vorhatte, und ließ ihre Hand, wo sie war.

»Was für einen Job?«

»Was möchtest du machen? Was kannst du denn?«

Ein LKW ruckelte langsam vorbei, ganz nah am Straßenrand. Romeo schaute auf die großen, schmutzigen Räder, den schwarzen, rostigen Unterboden und die Wolken, die aus dem Auspuff quollen. Wenn er es machen wollte, wäre jetzt der richtige Moment. Schubsen, Tasche packen, weglaufen!

Doch auf einmal interessierte er sich mehr für das, was die Frau zu sagen hatte. Was er konnte? Vor einer Weile war ein Junge bei ihnen gewesen, der von seinem Bruder erzählt hatte. Er arbeitete als Cocktailkellner in London und verdiente über 400 Lei am Tag. Das war ein Vermögen! Nicht dass Romeo irgendetwas über die Zubereitung von Cocktails gewusst hätte. Jemand hatte kürzlich auch erzählt, dass man ähnlich gut verdiente, wenn man in London Hotelzimmer putzte.

»Ich kann Cocktails machen. Und ich kann auch gut putzen.«

»Hast du Freunde in London, Romeo?«

Artur jaulte, als wollte er noch mehr fressen.

Die Frau öffnete die Handtasche und holte ein dickes Portemonnaie heraus. Sie zog einen 100-Lei-Schein hervor und gab ihn Romeo. »Ich möchte, dass du Artur Futter kaufst, okay?«

Er nickte feierlich.

Dann gab sie ihm noch einen Geldschein, diesmal 500 Lei. »Davon kannst du dir kaufen, was du möchtest, einverstanden?«

Er schaute auf das Geld und dann wieder zu der Frau. Er stopfte sich den Schein rasch in die Hosentasche, als hätte er Angst, sie könnte ihn zurückverlangen.

»Sie sind nett.«

»Ich möchte dir helfen«, erwiderte sie.

»Wie heißen Sie?«

»Marlene.«

Obwohl sie lächelte und so großzügig war, blieb Romeo doch misstrauisch. Er wusste von anderen, dass es Organisationen gab, die den Leuten auf der Straße halfen, aber er hatte sich nie dafür interessiert. Man hatte ihn nämlich gewarnt, dass man manchmal in einem Heim endete, wenn man sich mit ihnen einließ. Vielleicht aber wollte ihm diese Frau wirklich helfen, nach England zu kommen.

»Sind Sie von irgendeinem Hilfsverein?«, wollte er wissen.

Sie zögerte kurz. Dann lächelte sie und nickte eifrig. »Ja, genau, von einem Hilfsverein!«
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OBWOHL ZWEI SCHWERE schwarze Leichensäcke mit den am Morgen aus dem Kanal geborgenen Toten im Leichenschauhaus von Brighton and Hove angeliefert worden waren, strahlte Roy Grace wie seit Jahren nicht mehr.

Es war ihm egal, dass es Viertel vor drei am Freitagnachmittag war und die bevorstehenden Autopsien vermutlich seine Abendpläne zunichtemachen würden, falls Nadiuska de Sancha nicht bald eintraf. Er schwebte auf Wolke sieben.

Er wurde Vater! Er konnte an nichts anderes mehr denken. Und gestern Abend hatte er beim Poker 550 Pfund gewonnen, sein größter Gewinn seit urewigen Zeiten!

Er liebte einen entspannten Abend mit Freunden und Kollegen, vor allem aber die Psychologie, die dieses Spiel prägte. Kam man in schlechter Stimmung an den Tisch, würde man kaum gewinnen. Begeisterung hingegen konnte sich übertragen, so dass man selbst mit einem bescheidenen Blatt das Spiel dominierte. Aber er hatte nicht nur ein bescheidenes Blatt gehabt, es war der absolute Hammer gewesen. Einmal hatte er vier Zehnen auf der Hand gehabt, zahllose Drillinge, ein Full House nach dem anderen und mehrere hohe Flushes.

Im Augenblick war er mit Cleo im kleinen Büro allein, der Wasserkocher blubberte vor sich hin. Er umarmte und küsste sie.

»Ich liebe dich«, sagte er.

»Ach, wirklich?«, erwiderte sie grinsend. »Wirklich?« Sie hob die Arme. »Auch so?« Sie trug Kittel und Gummistiefel.

»Bis zum Mond und wieder zurück.«

Das tat er wirklich. Nach dem Pokerspiel war er zu ihr gefahren und hatte das Geld auf dem Bett verstreut. Dann hatte er wach neben ihr gelegen, weil er zu aufgeregt war, um zu schlafen, und über sein Leben nachgedacht. Über Sandy. Über Cleo. Er wollte Cleo heiraten, ganz sicher. Ohne den geringsten Zweifel. Er hatte sich entschieden, dass er einen längst fälligen Prozess in Gang setzen und Sandy offiziell für tot erklären lassen würde.

An diesem Morgen hatte er Susan Ansell, eine Rechtsanwältin aus Brighton, angerufen, die man ihm empfohlen hatte, und einen Termin mit ihr vereinbart.

Cleo küsste ihn. »Nur bis zum Mond?«

Er lächelte und schaute zur Tür, dann küsste er sie noch einmal. »Gefällt dir bis zum Ende des Universums besser?«

»Und ob.« Sie hob die Hände und wackelte mit den Fingern, um zu zeigen, dass sie noch mehr erwartete.

»Und bis zum Ende jedes weiteren Universums, das wir entdecken.«

»Noch besser!« Sie küsste ihn noch einmal.

Plötzlich hielt er inne, weil ihn ein kalter Schauer überlief. Er wünschte, er hätte nicht damit angefangen. Sandy war ein großer Fan von Per Anhalter durch die Galaxis gewesen. Das zweite Buch in der Reihe hatte sie am liebsten gemocht, es hieß Das Restaurant am Ende des Universums. Warum musste ihr Schatten über alles fallen und seine glücklichsten Augenblicke verdunkeln? Manchmal kam es ihm vor, als würde er von einem Geist verfolgt.

»Alles in Ordnung mit dir?«

»Und wie!«

»Du warst auf einmal so abwesend.«

»Ich war überwältigt von deiner Schönheit.«

Sie grinste. »Du bist ein wirklich guter Lügner, Grace.«

Er grinste zurück. »Das war nicht gelogen!«

»Du verbringst dein halbes Leben damit, Kriminelle zu verhören, die ausgezeichnete Lügner sind. Das färbt im Laufe der Zeit sicher ab!«

Er hielt sie fest und sanft zugleich an den Schultern und schaute ihr tief in die Augen. »Ich würde dich niemals belügen. Ich möchte dich niemals belügen.«

»Genauso geht es mir auch.«

Einen Moment lang standen sie in behaglichem Schweigen da. Der Wasserkocher brodelte und schaltete sich dann aus. Roy Grace war einen Moment abgelenkt und warf einen Blick auf die Stühle, die neben dem überfüllten Schreibtisch standen. Auf einem Tisch in der Ecke stand ein kleiner Weihnachtsbaum mit Lametta und glitzernden Kugeln. Die Wände waren noch überfüllter als der Schreibtisch, dort drängten sich gerahmte Urkunden, ein Kalender, ein Foto vom Brighton Pier bei Sonnenuntergang und mehrere kleine Clipboards an Haken, auf denen Einzelheiten zu ihren derzeitigen glücklosen Kühlfachbewohnern standen. Auf einem Stuhl lag der Argus.

Kevin Spinellas Artikel über den unbekannten Toten stand auf Seite fünf. Es war nur eine Spalte, die weitgehend die Angaben enthielt, die Grace dem Reporter gegeben hatte, dazu auch sein Appell an die Öffentlichkeit. Erleichtert sah er, dass Spinella sich an die Abmachung gehalten und die Entnahme der Organe verschwiegen hatte.

Es klingelte schrill an der Tür.

Cleo warf einen Blick auf den Monitor der Überwachungskamera an der Wand und sagte: »Dein Kumpel ist gerade gekommen.«

Grace schaute hoch und entdeckte das Gesicht von Glenn Branson. Er sah nicht sonderlich glücklich aus.

»Ich mache auf«, sagte er.

Er ging durch den kleinen Flur, vorbei am Umkleideraum, und öffnete die Tür. Glenns Anblick entsetzte ihn. Fast immer war er wie aus dem Ei gepellt, doch nun stand ein Wrack vor ihm im Regen. Die hellbraunen Schuhe waren völlig durchnässt, das weiße Hemd hatte dunkle Flecken, die Seidenkrawatte war schmutzig und saß schief, und der cremefarbene Regenmantel trug ein Muster aus Rost-und Ölflecken. Außerdem klebten Krümel daran, die wie glänzende Schuppen aussahen.

»Wo zum Teufel bist du gewesen? Beim Kickboxen im Schlachthof? Oder beim Schlammringen auf dem Fischmarkt?«, erkundigte sich Grace.

»Sehr witzig, Oldtimer. Wenn du mich das nächste Mal auf eine Kreuzfahrt schickst, buche ich die Reise selbst.«

Grace ließ ihn herein.

»Nadiuska schon da?«, fragte Branson.

»Sie hat gerade eben angerufen. In zehn Minuten ist sie hier. Ich dachte, du wolltest nach Hause fahren und dich umziehen.«

»Da war ich auch. Aber da warteten zwei beschissene Briefe auf mich.«

»Schön, dass du dir jetzt schon deine Post nachschicken lässt.«

Branson schaute seinen Freund an, als wüsste er nicht, wie die Bemerkung gemeint war. Er wollte sein Glück nicht überstrapazieren und sagte lieber nichts dazu. »Einer war von Aris Anwältin, ganz schön hochtrabend, kann ich dir sagen. Sie schreibt, sie handele im Auftrag von Ari, die die Scheidung einreichen will, und dass ich mir auch einen Anwalt nehmen soll. Als wäre ich gerade auf einem Esel in die Stadt geritten und hätte keine Ahnung von Rechtsfragen.«

Grace schloss die Tür hinter ihm. »Es sieht aus, als würdest du wirklich einen brauchen, und zwar schnellstens.«

»Da bin ich dir voraus. Ich habe schon einen.«

»Der arbeitet wohl für jeden.«

»Eigentlich ist es eine Sie.«

»Sehr klug von dir. Frauen können viel brutaler sein als Männer.«

Glenn schwankte plötzlich und stützte sich an der Wand ab. Grace fragte sich flüchtig, ob er betrunken war.

»Der Boden bewegt sich noch immer. Ich bin jetzt seit über zwei Stunden wieder an Land, aber er bewegt sich noch immer!«

»So viel zu deinen Vorfahren auf dem Sklavenschiff. Das Leben auf See hat wohl doch nicht abgefärbt, was? Du hast es nicht in den Genen.«

»Wer hat das mit dem Sklavenschiff erzählt?«

»Dein Ruhm als Seemann eilt dir voraus.«

»Hast du den Film Master and Commander gesehen?«

Grace runzelte die Stirn.

»Mit Russell Crowe.«

Er nickte. »Doch, den kenne ich.«

»Genauso fühle ich mich. Wie ein Mitglied seiner Mannschaft, das eine Kanonenkugel in den Magen bekommen hat.«

»Hör mal zu, Kumpel. Ari mag ja mit dir fertig sein, aber das gibt ihr nicht automatisch das Recht, dein Leben zu versauen.«

»Da irrst du dich aber. Scheiße, erinnerst du dich an Kramer gegen Kramer?«

»Mit Meryl Streep?«

Glenn Branson lächelte flüchtig. »Verdammt, jetzt bin ich aber beeindruckt. Zwei Filme hintereinander, die du tatsächlich gesehen hast! Genau, mit Meryl Streep und Dustin Hoffman. Und so geht es mir jetzt auch.«

»Nur siehst du nicht so gut aus wie Dustin Hoffman.«

»Im Nachtreten bist du ein wahrer Meister.«

»Mitten in die Eier, anders geht’s nicht.«

Branson schälte sich aus seinem Regenmantel. »Also, bei dem anderen Brief handelte sich um die Scheidungsklage. Mann, es ist nicht zu glauben, was die so alles behauptet!«

Der Detective Sergeant hängte sich den Regenmantel über den Arm und zählte an den Fingern ab. »Sie behauptet, unsere Ehe sei unwiderruflich gescheitert. Sie führt unverschämtes Benehmen meinerseits an. Dass ich nicht mehr an Sex interessiert sei. Ich würde exzessiv Alkohol trinken – na ja, das stimmt sogar, weil sie mich dazu treibt! Außerdem spricht sie von einem Mangel an Zuneigung.«

Er bohrte die Hand tief in seinen Regenmantel und holte mehrere gefaltete Blätter heraus, die zusammengeheftet waren. Vom obersten las er ab: »Anscheinend weigere ich mich, am Familienleben teilzunehmen. Ich brülle sie an, wenn wir zusammen Auto fahren. Ich halte sie finanziell knapp. Verdammt, ich habe ihr immerhin ein Pferd gekauft! Und das hier – anscheinend weiß ich nicht zu schätzen, wie gut Ari für unsere Kinder sorgt.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich toll! Was soll ich denn machen? Soll ich meinen Kollegen sagen, tut mir leid, ich weiß, das ist eine Mordermittlung, aber ich muss jetzt nach Hause fahren und Remi baden?«

Die Worte jagten Grace einen Schauer über den Rücken. Auf einmal wurde ihm klar, dass ihm genau das Gleiche bevorstehen könnte, wenn erst sein Kind geboren war. Für ihn war es normal, um spätestens sieben Uhr morgens am Schreibtisch zu sitzen. Und nicht vor acht Uhr oder noch später nach Hause zu gehen. Würde er seine Arbeitszeiten ändern müssen, wenn er Vater war?

Sicher, aber es würde seiner Karriere schaden.

Er sah in Glenns fragende Augen. Und erkannte, dass seinem Kollegen die Antwort nicht gefallen würde. Um ein guter Polizist zu sein, musste man mit der Polizei verheiratet sein. In den dreißig Jahren bis zur Pensionierung – oder sogar länger, wie es neuerdings möglich war – kam die Arbeit immer an erster Stelle. Wenn Ehepartner oder Lebensgefährten das akzeptierten, hatte man Glück gehabt. Leider gab es sehr viele Menschen wie Ari, bei denen das nicht der Fall war.

»Weißt du, worin das Problem besteht?«, fragte Grace.

Branson schüttelte den Kopf.

»Sie hat vermutlich recht. Es mag ein bisschen gefühllos formuliert sein, aber im Grunde hat sie recht. Du musst dich entscheiden, ob du eine erfolgreiche Karriere oder eine erfolgreiche Ehe möchtest. Beides zu kombinieren ist möglich, aber nur mit einer sehr toleranten und verständnisvollen Partnerin.«

»Der Witz ist doch, dass ich zur Polizei gegangen bin, damit meine Kinder stolz auf mich sein können.«

»Das sollten sie auch.«

»Aber wie sollen sie stolz auf mich sein, wenn ich den Dienst quittiere?«

»Um wieder als Rausschmeißer zu arbeiten? Oder als Sicherheitsbeamter am Flughafen? Es geht nicht darum, welchen Job du hast, sondern was für ein Mensch du bist. Du kannst ein guter und sehr menschlicher Rausschmeißer sein. Du kannst ein wachsamer Sicherheitsbeamter sein. Du kannst auch ein beschissener Polizist sein. Es geht um deine Persönlichkeit, nicht um eine Dienstmarke oder deinen Ausweis.«

»Klar doch. Sicher. Aber du weißt doch, was ich meine.«

»Hör zu, ich habe dir schon mal gesagt, dass ich nicht der Richtige bin, um den Eheberater zu spielen. Aber soll ich dir mal ehrlich sagen, was ich glaube? Wenn Ari dich wirklich, wirklich liebte, würde sie bei dir bleiben. Ich bin nicht sicher, ob sie dich überhaupt noch liebt, mit dieser Scheidungsgeschichte und den ganzen Vorwürfen, die sie dir macht. Wenn du den Dienst quittierst, um sie zufriedenzustellen, wird sie irgendwann etwas anderes wollen. Was immer du tust, sie wird es letztlich falsch finden. Ich glaube, sie ist einfach ein ruheloser Mensch. Du kannst sie immer nur für kurze Zeit zufriedenstellen. Ich an deiner Stelle würde bei meiner Karriere bleiben.«

Branson nickte düster.

»Weißt du, was Winston Churchill über Beschwichtigungsversuche gesagt hat?«

»Was denn?«

»Wer beschwichtigt, füttert ein Krokodil in der Hoffnung, dass es ihn letztlich auffressen wird.«
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DIE BEIDEN TOTEN waren auf die gleiche Weise wie die erste Leiche ins Meer geworfen worden, mit blauer Kordel in einer Plastikplane verschnürt und mit Betonsteinen beschwert.

Als sie im Leichenschauhaus eintrafen, waren sie in zwei weitere Schichten gewickelt, die weißen Säcke aus Kunststoff, in denen die Taucher sie an die Oberfläche gebracht hatten, und die robusteren schwarzen Leichensäcke, in denen man sie an Land und später ins Leichenschauhaus transportiert hatte.

Bei dem quälend langsamen Prozess des Auspackens wurde zunächst ein männlicher Teenager enthüllt, der etwa ein oder zwei Jahre älter als der andere Tote sein mochte, wie Nadiuska schätzte. Auch bei ihm fehlten Herz, Lunge, Nieren und Leber. Sie waren auf die gleiche sorgfältige Weise chirurgisch entfernt worden.

Nadiuska arbeitete jetzt am Körper eines jungen Mädchens, ebenfalls im Teenageralter. Der Tod raubte einem Gesicht die Persönlichkeit, dachte Grace, und hinterließ eine leere Fläche, aus der sich nur schwer schließen ließ, wie der Mensch zu Lebzeiten ausgesehen hatte. Doch trotz der blassen, wächsernen Haut und des langen, verfilzten Haars konnte er erkennen, dass sie wirklich schön, wenn auch viel zu dünn gewesen war.

Die Gerichtsmedizinerin vertrat die Ansicht, dass die beiden Leichen ebenso lange wie der erste unbekannte Tote im Wasser gelegen hatten. Man musste kein Genie sein, um zu dem Schluss zu gelangen, dass sie zusammen ins Wasser geworfen worden waren.

Das veränderte natürlich alles, denn er konnte die Möglichkeit einer missglückten Seebestattung endgültig ausschließen. Wer aber waren die drei Teenager? Woher kamen sie? Was war mit ihren Eltern? Wer vermisste sie? Hatte man sie von einem der zahllosen, in weit entfernten Ländern registrierten Handelsschiffe geworfen, die rund um die Uhr den Ärmelkanal befuhren?

Am Körper des zweiten männlichen Toten fanden sich keinerlei Hinweise auf einen Unfall oder Schlag auf den Kopf. Nadiuska registrierte Einstichstellen in der Haut, die ebenfalls zu einer Organentnahme zu Transplantationszwecken passten.

Ein dunkler Schatten legte sich über Grace. Die meiste Zeit hatte er im Flur vor dem überfüllten Autopsieraum gestanden, das Handy am Ohr, und einen Anruf nach dem anderen erledigt. Zuerst hatte er seine Managementassistentin angerufen, damit sie für die folgenden Tage alle Termine absagte. Nur zwei wollte er unbedingt einhalten. Er hatte einem Kollegen versprochen, sich heute Abend mit ihm im Crew Club in Whitehaven ein Fußballspiel anzusehen. Das konnte er schaffen, falls DI Mantle an seiner Stelle die Abendbesprechung leitete.

Der zweite Termin war der Kripoball am morgigen Abend, zu dem über 450 Gäste erwartet wurden. Es war ein großes Ereignis. Er hatte ein anstrengendes Jahr hinter sich und freute sich darauf, mit Cleo hinzugehen, zumal ihre Beziehung jetzt endlich öffentlich bekannt war. Er wollte mit seinen Kollegen entspannen und den schlechten Eindruck revidieren, den er am Mittwochabend beim neuen Chief Constable hinterlassen hatte.

Cleo hatte sich wochenlang den Kopf zerbrochen, was sie anziehen sollte, und das Bruttosozialprodukt eines afrikanischen Schwellenlandes dafür ausgegeben. Sie wäre tief enttäuscht, wenn sie nicht hingehen könnten.

Nachdem er seinen Terminkalender durchgegangen war, hatte er per Telefon sein Ermittlungsteam von sechs auf zweiundzwanzig Mitarbeiter erweitert. Gerade telefonierte er mit Tony Case, dem Senior Support Officer in Sussex House, um mehr Platz in einer der beiden Soko-Zentralen zu organisieren. Unterdessen schaute er Nadiuska bei der Arbeit zu. Sie klebte die Betonsteine sorgfältig mit elastischem Klebeband ab, um verräterische Hautzellen oder Fasern zu sichern, die Rückschlüsse auf die Person zuließen, die das Mädchen gefesselt hatte. Sobald die Klebestreifen ihre Elastizität verloren, löste sie sie ab und verpackte sie für die mikroskopische Untersuchung.

Neben ihr stand Dennis Whitely, machte sich Notizen und warf dann und wann einen Blick auf seinen BlackBerry. David Browne von der Spurensicherung war ebenfalls mit zwei Mitarbeitern zugegen. James Gartrell machte wieder Aufnahmen von jeder Phase der Autopsie, während sein Kollege sich mit der Verpackung der Leichen beschäftigte. Am Nebentisch beendeten Cleo und Darren gerade die Untersuchung des Mannes und verschlossen den Einschnitt in seinem Körper.

Immer wenn man glaubte, man habe schon alles gesehen, erlebte man ein neues Grauen, dachte Roy Grace. Er hatte von Männern in der Türkei und Südamerika gelesen, die in Kneipen mit schönen Frauen ins Gespräch kamen und Stunden später mit nur einer Niere in einer Badewanne voller Eis aufwachten. Bislang hatte er solche Geschichten als moderne Mythen abgetan, aber da war er wohl ein bisschen voreilig gewesen.

Drei junge Menschen auf dem Meeresboden, bei denen man lebenswichtige Organe chirurgisch entfernt hatte …

Die Presse würde das gnadenlos ausschlachten. Die Bewohner von Brighton and Hove würden sich Sorgen machen, wenn es bekannt wurde, und er hatte schon zwei dringende und bislang unbeantwortete SMS von Kevin Spinella auf seinem Handy. Er musste die Presse vorsichtig behandeln, um sich die Mitarbeit der Bevölkerung zu sichern, ohne die Leute übermäßig zu beunruhigen. Andererseits konnte man mit einer sensationellen Schlagzeile die meiste Aufmerksamkeit erregen.

Pressekonferenzen am Wochenende waren nicht sonderlich beliebt, also blieb ihm Zeit bis Montag. Spinella müsste er allerdings ein paar Brocken hinwerfen. Der Argus wurde in der Gegend viel gelesen und wäre ein guter Ausgangspunkt.

Was aber sollte er ihm sagen? Und, noch wichtiger, was sollte er ihm verschweigen? Er wusste aus Erfahrung, dass man bei einer Mordermittlung immer jene Informationen zurückhielt, die womöglich nur dem Täter bekannt waren. Damit konnte man nervige, zeitraubende Anrufe angeblicher Zeugen vermeiden.

Dann schob er den Gedanken an die Presse beiseite und konzentrierte sich auf das, was ihm die drei Leichen bislang verraten hatten. Er schrieb Ritualmorde? ins Notizbuch und kreiste das Wort ein.

Ja, das war definitiv nicht auszuschließen.

Könnten es Organspender gewesen sein, die alle auf See bestattet worden waren? Viel zu unwahrscheinlich.

Ein Serienmörder? Warum aber sollte er oder sie sich die Mühe machen, die Leichen nach der Entfernung der Organe sorgfältig zuzunähen? Um die Polizei zu täuschen? Denkbar. Im Augenblick nicht von der Hand zu weisen.

Organhandel?

Ockhams Rasiermesser, schrieb er dann in einer plötzlichen Eingebung. Ockham war ein Philosoph und Mönch im vierzehnten Jahrhundert gewesen, der gesagt hatte, dass die einfachste Theorie auch die wahrscheinlich beste ist. Grace war geneigt, ihm zuzustimmen.

Sherlock Holmes, sein literarischer Lieblingsdetektiv, vertrat die Ansicht: Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, ist das, was übrig bleibt, die Wahrheit, so unwahrscheinlich sie auch sein mag.

Er schaute Glenn Branson an, der mit besorgter Miene in einer Ecke stand und telefonierte. Eine Herausforderung würde ihm guttun, dachte Grace. Etwas, in das er sich verbeißen und das ihn von seinen furchtbaren juristischen Problemen mit Ari, die Grace persönlich nie gemocht hatte, ablenken konnte.

Grace wartete, bis er das Gespräch beendet hatte. »Du musst etwas für mich erledigen. Finde so viel wie nur möglich über Organhandel heraus.«

»Brauchst du etwa eine neue Leber, Oldtimer? Würde mich nicht überraschen.«

»Ja klar, sehr witzig. Norman Potting soll dir helfen. Er hat ein Händchen dafür, obskure Sachen zu recherchieren.«

»Kleine schmutzige Tricks – hast du den gesehen?«

Grace schüttelte den Kopf.

»Darin geht es um illegale Einwanderer, die in einem schäbigen Londoner Hotel Nieren verkaufen.«

Auf einmal wurde sein Kollege aufmerksam. »Ehrlich? Erzähl mal.«

»Roy!«, rief Nadiuska in diesem Augenblick. »Ich habe hier etwas Interessantes!«

Grace und Glenn Branson traten an den Tisch und betrachteten die winzige Tätowierung, auf die sie zeigte. Grace runzelte die Stirn.

»Was soll das sein?«

»Keine Ahnung.«

Er sah zu Glenn Branson, der mit den Achseln zuckte und dann das Offensichtliche verkündete: »Das ist jedenfalls kein Englisch.«
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ROMEO KLETTERTE die stählerne Leiter hinunter, unter dem Arm eine riesige Einkaufstüte. Valeria saß auf ihrer alten Matratze, den Rücken an die Betonmauer gelehnt, und wiegte ihr schlafendes Baby. Wieder einmal sang Tracy Chapman »Fast Car«. Wieder. Und wieder. Das verfluchte Lied machte ihn wahnsinnig.

Er bemerkte drei fremde Teenager, die an der Wand gegenüber auf dem Boden hockten. Sie saßen einfach da, völlig benebelt von Aurolac. Die verräterische eckige Plastikflasche lag vor ihnen auf dem Boden. Der Gestank traf ihn wie ein Schlag. Das ging ihm jedes Mal so, wenn er von draußen hereinkam. Diesmal war der Kontrast zu der frischen, windigen Regenluft dort oben besonders stark. Der muffige Geruch, die Körperausdünstungen, die schmutzigen Kleider und der Gestank der Windel.

»Essen!«, verkündete er munter. »Ich habe ein bisschen Geld bekommen und leckere Sachen gekauft!«

Nur Valeria reagierte darauf. Sie wandte ihm die großen, traurigen Augen zu, zwei Murmeln, die ihren Glanz verloren hatten. »Woher hattest du das Geld?«

»Es kommt von einem Hilfsverein. Sie geben Straßenkindern wie uns Geld!«

Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Leute, die einem Geld geben, wollen immer was dafür haben.«

Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein, diese Frau nicht. Sie war schön. Von innen schön!« Er trat zu ihr und hielt die Tüte auf, damit sie hineinschauen konnte. »Sieh mal, ich habe Sachen für das Baby gekauft!«

Valeria schob die Hand in die Tüte und holte eine Dose Kondensmilch heraus. »Ich mache mir Sorgen um Simona«, sagte sie und las das Etikett auf der Dose. »Sie hat sich den ganzen Tag nicht bewegt und weint nur.«

Romeo ging zu ihr, hockte sich neben sie und legte den Arm um sie. »Ich habe dir Schokolade gekauft. Deine Lieblingssorte. Zartbitter!«

Sie zog die Nase hoch. »Warum?«

»Warum was?«

Sie schwieg.

Er holte die Tafel heraus und hielt sie ihr unter die Nase. »Warum? Weil ich dir eine Freude machen wollte, darum.«

»Ich will sterben. Darüber würde ich mich freuen.«

»Gestern wolltest du noch nach England. Wäre das nicht schöner?«

»Das ist doch nur ein Traum«, sagte sie mit trostlosem Blick. »Träume werden nicht wahr, jedenfalls nicht für Leute wie uns.«

»Ich habe eine Frau getroffen. Sie kann uns nach England bringen. Möchtest du sie kennenlernen?«

»Wieso sollte sie uns nach England bringen?«

»Sie ist von einem Hilfsverein!«, verkündete er strahlend. »Einem Hilfsverein, der Straßenkindern hilft. Ich habe ihr von uns erzählt. Sie kann uns einen Job in England besorgen!«

»Klar doch, als Erotiktänzerin.«

»Nein, alles, was wir wollen. In einer Kneipe. Putzen im Hotel. Egal was.«

»Ist sie so wie der Mann, den ich am Bahnhof getroffen habe?«

»Nein, sie ist eine nette Frau. Freundlich.«

Simona sagte nichts. Wieder liefen ihr Tränen über die Wangen.

»So können wir nicht weiterleben. Willst du etwa dein ganzes Leben hier unten verbringen?«

»Ich will, dass mir keiner mehr weh tut.«

»Vertraust du mir denn nicht, Simona?«

»Was ist denn schon Vertrauen?«

»Wir kennen England aus dem Fernsehen. Aus der Zeitung. Es ist ein gutes Land. Wir können eine Wohnung in England bekommen! Wir können dort ein neues Leben anfangen!«

Sie begann zu weinen. »Ich will kein neues Leben mehr. Ich will sterben. Damit alles aufhört. Das wäre leichter.«

»Sie kommt morgen vorbei. Würdest du wenigstens mit ihr reden?«

»Warum sollte irgendjemand uns helfen wollen, Romeo? Wir sind nichts.«

»Weil es gute Menschen auf der Welt gibt.«

»Glaubst du das wirklich?«, fragte sie düster.

»Ja.«

Er wickelte die Schokolade aus, brach ein Stück ab und hielt es ihr hin. »Schau mal. Sie hat mir Geld für Essen und etwas Leckeres gegeben. Sie ist ein guter Mensch.«

»Das habe ich von dem Mann am Bahnhof auch geglaubt.«

»Kannst du dir vorstellen, in England zu sein? In London? Wir könnten in London leben. Gutes Geld verdienen! Ohne diese ganze Scheiße! Vielleicht begegnen wir dort Rockstars. Ich habe gehört, dass viele von ihnen in London wohnen!«

»Die ganze Welt ist beschissen«, erwiderte sie.

»Bitte, Simona, rede wenigstens mit ihr.«

Sie hob die Hand und nahm die Schokolade.

»Willst du wirklich noch einen Winter hier unten verbringen?«, fragte er.

»Hier ist es wenigstens warm.«

»Du willst nicht nach London gehen, weil es hier warm ist? Verstehe ich das richtig? Na super! Vielleicht ist es in London ja auch warm.«

»Fick dich ins Knie!«

Er grinste. Sie erwachte wieder zum Leben. »Valeria will auch mitkommen.«

»Mit dem Baby?«

»Klar, warum nicht?«

»Und diese Frau kommt morgen?«

»Ja.«

Simona biss ein Stück von der Schokolade ab. Sie schmeckte gut. So gut, dass sie die ganze Tafel aufaß.
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ROY GRACE STAND im Flutlicht an der Seitenlinie des Fußballplatzes, die Hände tief in den Taschen des Regenmantels vergraben, und zitterte im beißenden Wind, der hier oben in Whitehawk wehte. Immerhin hatte es aufgehört zu regnen, der Himmel war sternenklar. Es war so kalt, dass man mit Frost rechnen musste.

Es war Freitagabend, und die Jugendmannschaft des Crew Club spielte gegen ein Team der Polizei. Er hatte erst zehn Minuten vor Spielende kommen können, als die Polizei schon mit 0:3 zurücklag.

Die Stadt Brighton and Hove erstreckte sich über mehrere flache Hügel, und Whitehawk lag auf dem höchsten von ihnen, so dass man von vielen Stellen eine ausgezeichnete Sicht auf die Umgebung besaß. Es war eine städtische Siedlung mit frei stehenden Häusern und Doppelhaushälften, dazwischen höhere Mehrfamilienhäuser, die in den zwanziger Jahren die ehemaligen Slums ersetzt hatten. Whitehawk hatte seit langem den nicht ganz gerechtfertigten Ruf, ein dunkles Viertel voller Gewalt und Verbrechen zu sein. In einigen wenigen Straßen wohnten tatsächlich berüchtigte Kriminellenfamilien, deren Ruf dem gesamten Stadtteil geschadet hatte.

In den vergangenen Jahren hatte jedoch der Crew Club, eine gutorganisierte Bürgerinitiative, die von der Polizei unterstützt wurde, vieles verbessert. Sie war von der örtlichen Industrie mit zwei Millionen Pfund gesponsert worden und besaß ein schickes, ultramodernes Jugendzentrum, wie von Le Corbusier entworfen, in dem es viele Angebote für Teenager gab, darunter einen gutausgestatteten Computerraum, ein Musikstudio, ein Videostudio, einen großen Partyraum, Versammlungsräume und zahlreiche Sporteinrichtungen.

Der Club war ein großer Erfolg, ein Ort, an dem sich die Jugendlichen tatsächlich treffen wollten, der als cool galt. Herz und Seele des Clubs war ein Ehepaar aus Whitehawk, Darren und Lorraine Snow, die mit ihren Visionen und ihrer Energie das alles hatten Wirklichkeit werden lassen.

Sie standen eingewickelt in Mäntel, Schals und Mützen neben Roy Grace, dazu einige Eltern und Kollegen von der Polizei. Grace war zum ersten Mal da und sondierte in seiner Eigenschaft als Präsident des Rugbyteams die Möglichkeiten für ein Match. Die Jugendlichen spielten frech und robust, und er sah belustigt, wie schwer sie es den Polizisten machten.

Eine Gruppe drängelte sich fluchend um den Ball, der ins Aus rollte. Sofort ertönte die Pfeife des Schiedsrichters.

Doch so ganz konzentrieren konnte er sich nicht, weil er an die Autopsien und die bevorstehende Aufgabe denken musste. Er holte einen Notizblock aus der Tasche und schrieb mit fast tauben Fingern einige Gedanken nieder.

Plötzlich ertönte ein wildes Geschrei, und er blickte verwirrt hoch. Jemand hatte ein Tor geschossen. Dem Gebrüll und den Kommentaren nach zu urteilen, musste es das 4:0 für den Crew Club gewesen sein.

Er lächelte. Das Team der Sussex Police wurde von dem pensionierten Detective Chief Superintendent Dave Gaylor trainiert, der auch offiziell zugelassener Schiedsrichter war. Und sein persönlicher Freund. Er freute sich schon darauf, ihn nach dem Spiel gründlich aufzuziehen.

Dann dachte er erneut an die drei unbekannten Toten.

Drei Leichen. Allen fehlten die gleichen lebenswichtigen Organe. Alle drei waren Teenager. Und es gab nur einen möglichen Hinweis auf ihre Identität: eine schlecht ausgeführte Tätowierung am linken Oberarm der jungen Frau. Vielleicht ein Name …

Ein Name, der ihm nichts sagte, der aber, das spürte er, der Schlüssel zur Frage der Identität war.

Stammten sie aus Brighton? Wenn nicht, woher sonst? Er notierte auf seinem Block: Bericht der Küstenwache. Angetrieben?

Weit konnten sie mit den Gewichten nicht getrieben sein. Er war sich relativ sicher, dass die drei Teenager in England gestorben waren.

Was war geschehen? Suchte ein Ungeheuer Brighton heim, das Menschen tötete und ihre Organe stahl?

Erfahrener Chirurg, notierte er, als ihm Nadiuskas Einschätzung einfiel.

Wieder schaute er zum Sternenhimmel empor und dann wieder auf den beleuchteten Fußballplatz. Tania Whitlocks Special Search Unit hatte das Gebiet durchkämmt und keine weiteren Leichen gefunden. Bis jetzt.

Doch der Ärmelkanal war groß.
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»JIM, DER ÄRMELKANAL ist ganz schön groß, was?«, fragte Vlad Cosmescu.

Jim Towers, der nach wie vor von Kopf bis Fuß mit Klebeband verschnürt war, den Mund eingeschlossen, konnte mit seinem Entführer nur per Blick kommunizieren. Er lag auf dem harten Fiberglasboden der Bugkabine der Scoob-Eee, wo ihn niemand vom Kai aus sehen konnte. Zudem war er mit einer Plane zugedeckt, die leicht nach Erbrochenem roch.

Cosmescu, der hohe Gummistiefel trug, steuerte das Boot durch die Hafeneinfahrt aufs offene Meer hinaus. Er war ein wenig besorgt wegen des Seegangs. Der Nordwind hier draußen war stärker als erwartet und das Meer sehr viel unruhiger. Er saß auf dem Plastiksitz und hatte die Navigationslichter gesetzt, damit die Küstenwache ihn sehen konnte. Er wollte wie ein Angler auf nächtlicher Tour wirken.

Er rümpfte die Nase, als ihm der Dieselgestank ins Gesicht wehte, und beobachtete den beleuchteten Kompass, der in seinem Häuschen hin und her schwang. Er steuerte einen Kurs von 160 Grad, der ihn in die Mitte des Kanals bringen sollte, weit weg von dem Abbaugebiet, dessen Lage auf der Karte er sich genau gemerkt hatte.

Ein Handy klingelte, ein sehr gedämpfter Ton. Er sah sich um, und dann wurde ihm klar, dass der ehemalige Privatdetektiv es in der Tasche hatte. Nach mehrmaligem Klingeln verstummte das Handy.

Towers schaute zu ihm hin. Seine Augen waren starr wie die eines gestrandeten Fisches.

»Es dürfte in Ordnung sein, wenn Sie jetzt wieder reden. Hier draußen hört Sie sowieso keiner«, sagte Cosmescu.

Er stellte den Motor ab, betrat die Kabine und riss dem Mann das Klebeband vom Mund.

Towers keuchte auf vor Schmerz. Es fühlte sich an, als hätte man ihm das halbe Gesicht weggerissen.

»Heute ist mein Hochzeitstag«, sagte er.

»Das hätten Sie mir früher sagen sollen. Dann hätte ich eine Glückwunschkarte besorgt«, erwiderte Cosmescu ohne eine Spur von Humor und kehrte rasch ans Steuer zurück.

»Sie haben mir keine Gelegenheit gegeben, Sie zu warnen. Meine Frau wird sich Sorgen machen. Sie erwartet mich. Sie wird schon die Küstenwache und die Polizei angerufen haben. Vermutlich war sie das eben auf dem Handy.«

Wie aufs Stichwort piepste das Telefon zweimal, um eine SMS anzuzeigen.

»Tatsächlich?«, fragte Cosmescu fröhlich, um seine Besorgnis angesichts dieser unerwarteten Neuigkeiten zu verbergen. Er behielt die Lichter eines weiter entfernten Fischerbootes und ein größeres Schiff im Auge, das in der Ferne nach Osten fuhr. »In diesem Fall müssen wir uns beeilen! Also, was haben Sie mir zu sagen?«

»Ich habe einen Fehler gemacht. Einen Fehler, okay? Ich hab’s vermasselt.«

»Einen Fehler?«

Cosmescu wühlte in seinen Taschen und holte eine Packung Marlboro Lights heraus. Er legte die Hände um sein goldenes Feuerzeug, zündete sie an, inhalierte tief und blies Towers den Rauch ins Gesicht.

Das Aroma stieg dem ehemaligen Privatdetektiv verlockend in die Nase. »Könnte ich auch eine haben?«

»Rauchen ist schlecht für die Gesundheit«, erwiderte Cosmescu kopfschüttelnd. »Außerdem gibt es in England doch dieses Gesetz. Rauchen am Arbeitsplatz ist verboten. Und das hier ist Ihr Arbeitsplatz.«

Er blies dem Mann noch mehr Rauch ins Gesicht.

»Mr Baker, ich bin mir sicher, dass wir das in Ordnung bringen können. Ich weiß, dass Sie unzufrieden mit mir sind.«

»Sicher können wir das«, sagte Cosmescu und umfasste das Steuer fester, als das Boot durch eine hohe Welle pflügte. »Da bin ich ganz Ihrer Meinung.«

Er warf einen Blick auf den Tiefenanzeiger. Unter ihnen waren zwanzig Meter Wasser. Nicht tief genug. Sie fuhren schweigend weiter.

»Mr Towers, ich habe Ihnen 20000 Pfund bezahlt. Das finde ich sehr großzügig. Ich dachte, es wäre der Beginn einer angenehmen Geschäftsbeziehung.«

»Ja, es war wirklich extrem großzügig.«

»Aber nicht großzügig genug?«

»Doch, es war eine Menge.«

»Das glaube ich nicht. Als erfahrener Seemann sollten Sie diese Gewässer kennen. Wissen Sie, was ich glaube, Mr Towers? Sie haben mich absichtlich in das Abbaugebiet geführt. Sie waren der Ansicht, dass die Leichen dort eher gefunden würden.«

»Nein, das stimmt nicht!«

Cosmescu beachtete ihn gar nicht und sprach weiter. »Ich bin ein Spieler. Und ich spiele mit kleinem Einsatz. Die Größe des Ärmelkanals liegt bei 75000 Quadratkilometern. Ich habe Sie bezahlt, damit Sie mich zu einer Stelle bringen, an der die Leichen niemals gefunden werden. Sie hingegen haben mich in ein Abbaugebiet gebracht, das nur etwa 260 Quadratkilometer groß ist. Rechnen Sie selbst, Mr Towers.«

»Bitte, Sie müssen mir glauben!«

Cosmescu nickte. »Ich habe es ausgerechnet. Die maximale Arbeitstiefe eines Baggerschiffs liegt bei etwas über dreißig Metern. Eine Tiefe von vierzig Metern hätte schon ausgereicht, und niemand hätte sie je gefunden. Wollen Sie etwa behaupten, dass ein erfahrener Seemann wie Sie das nicht gewusst hat? Dass Sie in all den Jahren, in denen Sie Ihr Geschäft in Shoreham betreiben, niemals das Abbaugebiet auf der Karte gesehen haben?«

»Es war ein Navigationsfehler, das schwöre ich!«

Cosmescu rauchte schweigend und sagte dann: »Wie gesagt, ich bin ein Spieler, Mr Towers, und ich halte auch Sie für einen Spieler. Sie haben auf das Abbaugebiet gesetzt und Glück gehabt. Sie hatten vor, von mir eine Riesensumme zu erpressen, wenn die Leichen entdeckt würden.«

»Das stimmt wirklich nicht«, beteuerte Towers.

»Wenn Sie die Gelegenheit hätten, mich besser kennenzulernen, dann wüssten Sie, dass ich immer mit kleinem Einsatz spiele. Dabei gewinnt man zwar nicht so viel, bleibt aber dafür länger im Spiel.«

Cosmescu rauchte seine Zigarette zu Ende und warf sie über Bord. Die rotglühende Spitze beschrieb einen Bogen in der Luft und verschwand im schwarzen Wasser.

»Ich bin mir sicher, dass wir eine Lösung finden, eine Lösung, mit der Sie zufrieden sind.«

Cosmescu schaute auf den Kompass. Das Boot war schwer zu steuern, und es kostete ihn Mühe, es wieder auf Kurs zu bringen.

»Sehen Sie, Mr Towers, ich muss jetzt ein Risiko eingehen. Töte ich Sie, besteht die Gefahr, dass man mich erwischt. Lasse ich Sie am Leben, besteht ebenfalls die Gefahr, dass man mich erwischt. Und diese Gefahr ist, wie ich zu meinem Bedauern sagen muss, sehr viel größer.«

Cosmescu holte eine Rolle Klebeband aus seiner Windjacke, dazu das Klappmesser mit dem knöchernen Griff, das er immer bei sich trug. Im Laufe der Jahre hatte es ihm gute Dienste geleistet. Die Erfahrung hatte gezeigt, dass es robust war und nicht brach, wenn es auf einen menschlichen Knochen stieß. Er hielt es scharf wie ein Rasiermesser und hatte es auf Reisen tatsächlich schon als solches benutzt.

»Ich glaube, wir haben alles gesagt, was zu sagen war.«

»Bitte – ich könnte –«

Doch der Rumäne hatte ihm schon wieder den Mund zugeklebt.

*

 

Vierzig Minuten später waren die Lichter an der Küste noch zu sehen, verschwanden aber wieder und wieder hinter den tintenschwarzen Wellen. Cosmescu hatte eine weitere Zigarette geraucht. Nun stellte er den Motor ab und schaltete die Navigationslichter aus. Unter ihnen befanden sich beruhigende fünfzig Meter Wasser. Eine gute Stelle.

Der Anruf, den er vorgestern Abend im Casino erhalten hatte, nagte noch immer an ihm. Sein Auftraggeber hatte sehr deutlich gesagt, er habe Scheiße gebaut. Der Mann hatte recht. Er hatte gegen die eherne Regel verstoßen, dass man nur im äußersten Notfall Dritte einbeziehen sollte. Er hätte einfach ein Boot mieten und die Leichen selbst hinausbringen sollen. Es war nichts dabei, ein Boot zu steuern, das konnte jedes Kind.

Dennoch hatte er einen guten Grund dafür gehabt, jedenfalls war er ihm damals gut erschienen. Wenn jemand in den kalten Wintermonaten mehrmals ein Boot mietete und allein hinausfuhr, könnte es Verdacht erregen. Alle Boote, die den Hafen anliefen und verließen, wurden registriert, die verdächtigen beobachtete man. Wenn jedoch ein einheimischer Fischer ein Charterboot benutzte, würde das die Küstenwache nicht weiter interessieren.

Allein unter den Sternen und vor den Augen des Bootsbesitzers löste er einen Teil des Bodenbelags und suchte mit einer Taschenlampe nach den Seeventilen. Er öffnete eins, worauf sofort eisiges Meerwasser hereinflutete. Gut. Immerhin hielt Towers sein Boot in Schuss.

Er ging zum Heck und entfaltete das graue Schlauchboot, das er einen Tag zuvor gekauft hatte. Er nahm den Sauerstoffzylinder, den Benzintank und den Außenbordmotor heraus, dazu noch ein Paddel.

Zehn Minuten später hatte er das Schlauchboot zu Wasser gelassen und mit laufendem Motor am Boot vertäut. Es hüpfte gefährlich auf und ab, würde aber hoffentlich stabiler werden, wenn es sein Gewicht trug.

Das Deck des Fischerbootes stand bereits unter Wasser, und aus den beiden geöffneten Seeventilen sprudelte ständig neues nach. Es reichte Jim Towers schon fast bis zum Kinn. Cosmescu war froh, dass er die Gummistiefel trug. Er richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Augen des Mannes, der verzweifelt mit ihm zu kommunizieren versuchte.

Nun stieg ihm das Wasser bis übers Kinn. Cosmescu schaltete die Taschenlampe aus und sah zum Horizont. Bis auf die Lichter von Brighton und das Phosphoreszieren einer brechenden Welle war alles dunkel. Er horchte, wie das Wasser gegen den Rumpf schlug. Er spürte, wie die Scoob-Eee tiefer sank und unter der Last des Wassers immer stärker schaukelte.

Er schaltete die Taschenlampe wieder ein und bemerkte, dass Jim Towers verzweifelt den Kopf reckte, da das Wasser nun schon seinen Mund bedeckte.

»Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, Mr Towers, würde ich vorschlagen, dass Sie ganz tief einatmen, bevor das Wasser Ihre Nasenlöcher erreicht. Damit können Sie Ihr Leben um eine ganze Minute verlängern. In sechzig Sekunden kann ein Mensch eine Menge tun. Vielleicht bleiben Ihnen sogar neunzig Sekunden, wenn Sie gut in Form sind.«

Er war sich allerdings nicht sicher, ob ihn der Mann überhaupt noch hören konnte, da das Wasser schon sein Gesicht überflutete.

Das Rettungsboot lag parallel zur Reling.

Wie aus dem Lehrbuch! Man sollte ein sinkendes Schiff erst dann verlassen, wenn man ins Rettungsboot hinaufsteigen musste. Neunzig Sekunden später tat er genau das, löste das Boot und tuckerte in die Dunkelheit. Abwartend umkreiste er die schwarze Silhouette, die allmählich versank. Große Luftblasen stiegen auf, die er sogar trotz des lärmenden Außenbordmotors blubbern hörte.

Dann gab er Gas und spürte, wie sich der Bug des Schlauchbootes hob, als es beschleunigte und über eine Welle glitt. Gischt spritzte ihm ins Gesicht. Der Bug senkte sich und stieg mit der nächsten Welle wieder hoch. Eiskaltes Salzwasser überspülte ihn. Das kleine Boot fuhr scharf nach links, dann nach rechts. Einen Augenblick lang verspürte er Panik, die Angst, es könne kippen. Doch dann erreichte das Boot einen Wellenkamm, und er konnte verschwommen die Lichter von Brighton erkennen. Ein bisschen heller als zuvor, ein bisschen größer.

Als er sich der Küste näherte, wurde die See ruhiger. Er steuerte den beleuchteten Pier und den östlich gelegenen Yachthafen an. Hinter dem Yachthafen befand sich der Spazierweg, der unter den Klippen entlangführte. An einem eiskalten, windigen Novemberabend würden dort kaum Menschen unterwegs sein. Auch die Strände wären verlassen.

Natürlich war es Pech, dass Towers heute seinen Hochzeitstag hatte. Außer er hatte gelogen. Wenn nun aber die Frau wirklich die Polizei gerufen hatte? Und die Küstenwache? Womöglich würde die Lokalzeitung über sein Verschwinden berichten. Er musste abwarten, was sie brachten, bevor er reagierte.

Zwanzig Minuten später drosselte er den Motor. Vor ihm waren die dunklen Umrisse der Klippen zu erkennen, links in sicherer Entfernung der Yachthafen. Er stellte den Motor ganz aus, schraubte die Halterung des Außenbordmotors ab und warf ihn ins Meer.

Das Schlauchboot fuhr durch den Schwung noch ein Stück weiter. Im Windschatten der Klippen konnte es noch ein ganzes Stück treiben. Er griff nach dem Paddel, um den Bug in Richtung Strand zu halten, und horchte auf die Wellen, die sich am Kiesstrand brachen, bis das Boot abrupt zum Stehen kam.

Eine Welle schlug über das Boot hinweg und durchnässte ihn bis auf die Haut.

Fluchend sprang er heraus. Das Wasser war sehr viel tiefer und kälter als erwartet, es reichte ihm bis zu den Schultern. Eine neue Welle riss ihn zurück, er geriet in Panik. Der Kies unter seinen Stiefeln gab nach. Entschlossen stemmte er sich nach vorn und zerrte das Boot an der Leine hinter sich her. Dann ließ er sich auf den harten Kies fallen.

Die nächste Welle kam, diesmal traf ihn der Bug am Hinterkopf. Er fluchte, rappelte sich auf und fiel wieder hin. Schließlich gelang es ihm, einen Halt zu finden. Er machte ein paar Schritte, bis er das Schlauchboot vollständig aus dem Wasser gezogen hatte.

Cosmescu zerrte es den Strand hinauf und horchte in die Dunkelheit. Nichts. Niemand. Nur das Donnern der Wellen und Wasser, das saugend über den Kies floss.

Er öffnete die seitlich angebrachten Ventile und rollte das Boot langsam auf, um die Luft hinauszulassen. Mit dem Messer zerschnitt er es in mehrere Streifen und rollte sie zu einem Bündel zusammen.

Dann taumelte er mit seiner schweren Last den Klippenweg entlang bis zum Parkplatz des Supermarktes am Yachthafen, wo er seinen Lieferwagen abgestellt hatte. Unterwegs warf er die Stücke in verschiedene Mülleimer.

Es war kurz vor Mitternacht. Ein Drink und ein paar Stunden beim Roulette im Rendezvous Casino hätte er gut gebrauchen können, um sich zu beruhigen, doch in seinem augenblicklichen Zustand wäre das nicht sonderlich schlau gewesen.
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ZUSAMMEN MIT ROY GRACE hatten sich zweiundzwanzig Ermittler und andere Mitarbeiter der Kripo in der Soko-Zentrale 1 im obersten Stockwerk von Sussex House versammelt.

Die Soko-Zentrale nahm etwa ein Drittel der gesamten Etage ein und war hell und modern. Unter der Decke waren kleine Fenster eingelassen, und es gab ein Oberlicht aus Milchglas, auf das gerade der Regen prasselte. Keinerlei Dekorationen lenkten vom einzigen Zweck dieses Raumes ab – der Aufklärung von Kapitalverbrechen.

An den Wänden hingen weiße Tafeln, an die man Fotos der drei Opfer geheftet hatte. Auf einem war der erste Tote in der Plastikplane zu sehen, so wie ihn der Baggerkopf der Arco Dee zutage gefördert hatte, weitere Aufnahmen zeigten die verschiedenen Stadien der Autopsie. Auch vom zweiten und dritten Opfer gab es Fotos von der Fundstelle und den Autopsien. Eine Vergrößerung zeigte den Oberarm der Frau mit der Tätowierung, daneben war ein Lineal zur besseren Orientierung abgebildet.

Zur Auflockerung hatte jemand unter der Überschrift Operation Neptun das gelbe U-Boot vom Yellow Submarine-Album geheftet.

Grace hatte die Morgenausgabe des Argus und seine Notizen, die Eleanor Hodgson säuberlich abgetippt hatte, vor sich. Die Schlagzeile lautete: ZWEI WEITERE LEICHEN IM KANAL GEFUNDEN.

Es hätte schlimmer kommen können. Kevin Spinella hatte ungewohnte Zurückhaltung bewiesen und die Geschichte weitgehend so dargestellt, wie Grace sie ihm geliefert hatte. Die Polizei vermute, dass man die Leichen von einem vorbeifahrenden Schiff geworfen habe. Damit erhielten die Bürger die Informationen, die ihnen zustanden, und wurden gleichzeitig aufgefordert, sich Gedanken über Teenager zu machen, die kürzlich verschwunden waren, ohne dass eine Panik ausgelöst wurde.

Für Grace war dies ein wichtiger Fall. Ein dreifacher Mord im Zuständigkeitsbereich des neuen Chief Constable und das nur wenige Wochen nach dessen Amtsantritt. Zweifellos hatte die Giftspritze Alison Vosper Tom Martinson bereits genauestens dargelegt, was sie von Grace hielt. Sein plumper Konversationsversuch auf Jim Wilkinsons Abschiedsparty hatte die Sache vermutlich nicht besser gemacht. Auf dem Ball am Abend würde er Martinson beiseitenehmen und ihm versichern, dass der Fall bei ihm in guten Händen sei.

Roy Grace eröffnete die Besprechung. »Samstag, 29. November, 8.30 Uhr. Dies ist die vierte Besprechung der Operation Neptun, der Ermittlung bezüglich des Todes dreier unbekannter Personen, benannt unbekannter Mann 1, unbekannter Mann 2 und unbekannte Frau. Die Operation wird von mir selbst und DI Mantle als meiner Stellvertreterin geleitet.«

Er deutete auf Lizzie Mantle, da nicht alle Kollegen sie kannten. Anders als die meisten, die wie er in lässiger Freizeitkleidung gekommen waren, trug sie eines ihrer typischen maskulin geschnittenen Kostüme mit braunen Nadelstreifen. Das einzige Zugeständnis ans Wochenende war der braune Rollkragenpullover, den sie statt einer Bluse gewählt hatte.

»Ich weiß, dass einige von Ihnen heute Abend zum Kripoball gehen«, erklärte Grace, »und am Wochenende werden viele Leute, mit denen wir sprechen müssen, nicht zu Hause sein. Daher brauchen nicht alle am Sonntag zum Dienst zu erscheinen. Für jene, die am Wochenende arbeiten, wird es nur eine Besprechung um die Mittagszeit geben. Bis dahin dürften die, die zum Ball gegangen sind, ihren Kater überstanden haben.« Er grinste. »Am Montagmorgen um 8.30 Uhr kehren wir zum üblichen Zeitplan zurück.«

Zum Glück verstand Cleo, dass er häufig Überstunden machen und zu Zeiten arbeiten musste, die dem Privatleben abträglich waren, und unterstützte ihn dabei. Das war in seinen Jahren mit Sandy ganz anders gewesen; sie hatte sich immer aufgeregt, wenn er am Wochenende arbeiten musste.

Er warf einen Blick auf seine Notizen. »Wir warten auf die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung, die uns womöglich etwas über die Todesursache verraten werden. Allerdings ist erst am Montag damit zu rechnen. Fürs Erste beginne ich mit Berichten über den unbekannten Mann 1.«

Er schaute zu Bella Moy, die wie üblich eine Tüte Maltesers vor sich liegen hatte, nach denen sie geradezu süchtig war. Sie nahm eine Kugel heraus und warf sie sich in den Mund.

»Was haben wir aus zahnärztlicher Sicht?«

Sie rollte die Schokoladenkugel im Mund herum und antwortete: »Bisher keine Identifizierung für diesen Mann, aber etwas, was dennoch wichtig sein könnte. Zwei der Zahnärzte, bei denen ich gewesen bin, haben erklärt, der junge Mann habe für sein Alter sehr schlechte Zähne. Ein Anzeichen für schlechte Ernährung und mangelnde gesundheitliche Versorgung, vielleicht auch Drogenmissbrauch. Also ist es wahrscheinlich, dass er aus sozial unterprivilegierten Verhältnissen stammt.«

»Gibt es keine Hinweise auf zahnärztliche Arbeiten, die etwas über seine Nationalität aussagen können?«, erkundigte sich Lizzie Mantle.

»Nein«, sagte Bella. »Er ist möglicherweise nie in seinem Leben beim Zahnarzt gewesen. In diesem Fall werden wir auch keine passenden Unterlagen finden.«

»Am Montag können Sie mit drei Abdrücken Ihre Runde machen. Das könnte unsere Chancen verbessern«, sagte Grace.

»Wenn ich dafür noch einige Kollegen bekomme, hätten wir die Zahnarztpraxen schneller durch.«

»Okay, ich werde nach der Besprechung sehen, was sich machen lässt.« Er machte sich eine Notiz und wandte sich an Norman Potting. »Sie wollten mit den Transplantationskoordinatoren sprechen, Norman. Etwas gefunden?«

»Ich arbeite mich gerade durch sämtliche Krankenhäuser in einem Radius von hundertfünfzig Kilometern, Roy«, erklärte Potting. »Bislang habe ich nichts gefunden, aber eines ist interessant!« Er legte eine dramatische Pause ein und grinste selbstzufrieden.

»Würden Sie Ihr Wissen mit uns teilen?«

Der DS trug dasselbe Jackett, das er an jedem Wochenende und zu jeder Jahreszeit zu tragen schien. Ein zerknittertes Tweed-Exemplar mit Schulterriegeln und großen Taschen. Aufreizend langsam schob er eine Hand hinein, als wollte er etwas Bedeutungsvolles hervorzaubern, ließ sie aber dort drin und spielte provozierend mit klimpernden Münzen oder Schlüsseln, während er weitersprach.

»Es herrscht ein weltweiter Mangel an menschlichen Organen«, verkündete er. Dann schürzte er die Lippen und nickte weise. »Vor allem an Nieren und Lebern. Wissen Sie auch den Grund?«

»Nein, aber Sie werden ihn uns sicher gleich verraten«, erwiderte Bella Moy gereizt und warf sich das nächste Malteser in den Mund.

»Sicherheitsgurte!«, rief Potting triumphierend. »Die besten Spender sind jene, die an Kopfverletzungen sterben, während der Rest des Körpers unversehrt bleibt. Heutzutage schnallen sich die meisten Leute im Auto an und sterben nur, wenn sie vollkommen zermalmt werden oder verbrennen. Ist das nicht bitter? Früher knallten die Leute mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe und starben daran. Heute sind es meistens Motorradfahrer, von denen man Organe erhält.«

»Vielen Dank, Norman«, sagte Grace.

»Etwas anderes könnte auch noch interessant sein. Manila ist heutzutage als Ein-Nieren-Insel bekannt.«

Bella schüttelte den Kopf. »Ach, kommen Sie. Das ist doch ein moderner Mythos!«

Grace hob warnend die Hand. »Was meinen Sie damit, Norman?«

»Reiche Leute aus dem Westen fliegen auf die Philippinen, um den armen Einheimischen Nieren abzukaufen. Die Leute dort bekommen einen Tausender, das ist für ihre Verhältnisse eine nette Summe. Sobald die gekauften Nieren transplantiert werden, kosten sie den Empfänger allerdings vierzig bis sechzig Riesen.«

»Vierzig-bis sechzigtausend Pfund?«, wiederholte Grace verblüfft.

»Eine Leber bringt fünf-oder sechsmal so viel«, erklärte Potting. »Wer seit Jahren auf der Warteliste steht, verzweifelt irgendwann.«

»Unsere Toten hier stammen aber nicht von den Philippinen«, bemerkte Bella.

»Ich habe noch einmal mit der Küstenwache gesprochen«, sagte Potting, ohne sie zu beachten. »Ich habe ihnen das Gewicht der Betonbausteine durchgegeben, mit denen das erste Opfer beschwert war. Sie glauben nicht, dass es angesichts der Wetterverhältnisse in der vergangenen Woche weit getrieben sein kann. Die Strömung befindet sich meist knapp unter der Wasseroberfläche. Da hätte es schon einen Tsunami gebraucht.«

»Vielen Dank. Das sind nützliche Informationen«, sagte Grace und machte sich Notizen. »Nick?«

Glenn Branson, der immer noch ziemlich mitgenommen aussah, hob die Hand. »Tut mir leid, wenn ich dich unterbreche, ich wollte nur rasch etwas sagen. Die drei Leute könnten doch in einem anderen Land oder sogar auf einem Schiff getötet und dann in den Kanal geworfen worden sein, stimmt’s? Das wäre die Geschichte, die du dem Argus erzählt hast.«

»Ja, ein Stück weiter von der Küste entfernt und es wäre nicht unser Problem gewesen. Aber sie wurden in britischen Hoheitsgewässern gefunden. Ich habe schon zwei unserer Rechercheure darangesetzt, eine Liste aller bekannten Schiffe zu erstellen, die in den letzten sieben Tagen den Kanal passiert haben. Ich weiß allerdings nicht, woher wir das Personal nehmen sollen, um die Ergebnisse auszuwerten, oder ob es überhaupt den Versuch lohnt.«

»Nun«, fuhr Branson fort, »die Leichen wurden in etwa zwanzig Metern Tiefe gefunden. Falls sie nicht dorthin getrieben worden sind, wurden sie von einem Schiff, aus einem Flugzeug oder Hubschrauber geworfen. Einige Containerschiffe und Supertanker, die den Kanal befahren, haben einen größeren Tiefgang. Wir sollten sie daher ausschließen können. Auch können wir davon ausgehen, dass jeder erfahrene Seemann die Karten kennt und weiß, dass es sich um ein Abbaugebiet handelt, in dem man eine Leiche womöglich entdeckt. Der Pilot eines Hubschraubers oder Privatflugzeugs hat vielleicht keinen Blick auf die Seekarten geworfen oder es einfach nicht bemerkt. Daher sollten wir die örtlichen Flughäfen, vor allem Shoreham, überprüfen und herausfinden, welche Flugzeuge dort in der vergangenen Woche verkehrt haben.«

»Einverstanden«, sagte DI Mantle. »Glenn hat vollkommen recht. Das Problem ist nur, dass wir nicht wissen, wer von einem privaten Flugplatz aus ohne offizielle Meldung gestartet ist. Möglicherweise war es ein illegaler Flug.«

»Oder eine Maschine aus dem Ausland«, sagte Nick Nicholas.

»Das bezweifle ich«, meinte Grace. »Warum sollte ein ausländisches Flugzeug, beispielsweise aus Frankreich, in den britischen Luftraum eindringen, um Leichen abzuwerfen?«

Branson schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Chef, da bin ich anderer Meinung. Sie können es doch absichtlich gemacht haben.«

»Wie meinen Sie das?«, wollte DI Mantle wissen.

»Na ja, so eine Art doppelter Bluff. Sie wissen, dass wir sie finden und davon ausgehen werden, dass sie aus England stammen.«

Grace lächelte. »Ich glaube, du siehst zu viele Filme. Wenn jemand aus dem Ausland Leichen ins Meer wirft, wird er sich nicht so weit der englischen Küste nähern. Auch kann ich mir nicht vorstellen, dass sie gefunden werden sollten. Allerdings sollten wir alle örtlichen Flughäfen und Flugplätze überprüfen, ebenso die Fluglotsen. Das kann am Wochenende erledigt werden, da ist alles geöffnet.«

David Browne hob die Hand. Der Leiter der Spurensicherung hätte ein sommersprossiger, rothaariger Bruder von Daniel Craig sein können. Immer wieder musste er sich den Witz anhören, dass die Filmgesellschaft bei der Besetzung des neuen James-Bond-Films den Vertrag an den falschen Mann geschickt hatte. Mit den kräftigen Schultern und dem kurzgeschorenen Haar wirkte er wie ein Mann der Tat, was darüber hinwegtäuschte, wie gründlich er jeden Tatort untersuchte und sich unermüdlich jedem Detail widmete. Mehr konnte man bei der Spurensicherung nicht werden.

»Alle drei Leichen waren in eine ähnlich robuste PVC-Folie gewickelt, wie man sie in jedem Baumarkt kaufen kann. Sie waren mit einer reißfesten Kordel verschnürt, die ebenfalls sehr verbreitet ist. Meiner Ansicht nach sollten sie nicht wieder an die Oberfläche gelangen. Für den Täter war die Sache damit erledigt.«

»Wie groß ist die Chance herauszufinden, wo die Utensilien gekauft wurden?«

»Es waren kleine Mengen, daran wird sich niemand erinnern. Es gibt Hunderte von Geschäften, in denen man so etwas kaufen kann. Allerdings wäre es sinnvoll, bei den örtlichen Händlern nachzufragen. Auch die dürften am Wochenende geöffnet haben.«

Grace machte sich eine weitere Notiz in seiner Einsatzliste. Dann wandte er sich wieder an DC Nicholas.

»Nick?«

»Ich habe die Datei der vermissten Personen überprüft. Es gibt einige Teenager, auf die die Beschreibung passen könnte. Sie möchten gerne Fotos von den Opfern haben.«

»Chris Heaver hat Fotos von allen drei Opfern erhalten. Er fertigt bereinigte Versionen an, die am Montag an die Presse gehen. Die können wir dann gleichzeitig an die Vermisstenstelle schicken.«

Chris Heaver war zuständig für Gesichtsidentifikation.

»Außerdem schicken wir sie an jede Polizeiwache im Südosten und versuchen, sie auch ins Fernsehen zu bekommen, falls wir bis zur nächsten Ausstrahlung von Crimewatch keine positive Identifizierung haben. Weiß jemand, wann die nächste Sendung läuft?«

»Dienstag in einer Woche«, antwortete Bella.

Eine lange Zeit, Grace war enttäuscht. Als Nächste war Emma-Jane Boutwood an der Reihe.

»Nun, ich habe mir den Fall der Leiche des kleinen Jungen noch einmal angeschaut, die 2002 ohne Kopf und Gliedmaßen aus der Themse geborgen wurde«, sagte sie mit ihrer samtigen, gebildeten Stimme. »Die Polizei hat dem Kleinen, der nie identifiziert wurde, den Namen Adam gegeben. Anhand der Untersuchung mikroskopischer Pflanzenpartikel, die in seinen Eingeweiden gefunden wurden, konnte man schließlich feststellen, dass er aus Nigeria stammte. Die Expertin, die diese Untersuchung durchgeführt hat, war eine Dr. Hazel Wilkinson vom Jodrell Laboratory in Kew Gardens.«

David Browne hob die Hand. »Roy, wir kennen Hazel. Wir haben in einigen Fällen mit ihr zusammengearbeitet.«

»In Ordnung. E-J, Sie werden dafür sorgen, dass sie von Nadiuska alles Nötige bekommt.«

»Da wäre noch etwas. Ich habe im Krankenhaus darüber gelesen, um meine Zeit sinnvoll zu nutzen«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. »Cellmark Forensics, eines der Labors, die unsere DNA-Analysen vornehmen, ist die Tochterfirma von Orchid Cellmark, einem amerikanischen Unternehmen. Ich hatte Kontakt zu einem sehr hilfreichen Mitarbeiter namens Matt Greenhalgh, dem Leiter der Forensik. Er hat mir erzählt, dass die amerikanischen Labors Fortschritte bei der Analyse von Isotopen in den Enzymen der DNA gemacht haben. Matt hat gesagt, sie hätten herausgefunden, dass Nahrung und vor allem die darin enthaltenen Mineralien Hinweise auf das Herkunftsgebiet liefern können, vielleicht sogar auf ein bestimmtes Land. Ich habe Proben des unbekannten Mannes 1 dorthin geschickt, und er wird sich Anfang der Woche melden.«

»Gut, vielen Dank, E-J«, sagte Grace und überlegte kurz, wie aufschlussreich die Ergebnisse sein könnten, da Nahrungsmittel heutzutage über den gesamten Globus transportiert wurden. Dennoch, es könnte hilfreich sein. Er stand auf, trat zu einer der weißen Tafeln und deutete auf die Nahaufnahme des weiblichen Oberarms. »Können Sie das alle erkennen?«

Das Team nickte. Es war eine grobe Tätowierung von zwei bis drei Zentimetern Länge, die das Wort RARES darstellte.

»Rares?«, fragte Norman Potting. »Was soll das heißen, etwas Rares ist eine Tätowierung nun wirklich nicht.« Er lachte über seinen eigenen Scherz.

»Ich tippe auf einen Namen«, ging Roy Grace über die Bemerkung hinweg. »Ein junges Mädchen wird sich wahrscheinlich den Namen seines Freundes auf den Arm tätowieren lassen. Das hier sieht selbstgemacht aus. Sagt Ihnen der Name etwas?«

Niemand meldete sich.

»Norman und E-J, Sie finden bitte heraus, ob es sich tatsächlich um einen Namen handelt, und wenn ja, aus welchem Land. Oder was es sonst bedeuten könnte.«

Dann schaute er DI Mantle an. »Ich weiß, Sie waren beim Seminar, Lizzie. Brauchen Sie noch irgendwelche Informationen?«

»Nein, ich bin auf dem neuesten Stand, Roy.«

»Gut.«

Dann fiel sein Blick auf die HOLMES-Analystin Juliet Jones, eine dunkelhaarige Frau in braungestreifter Bluse.

»Übers Wochenende müssen wir alle Polizeidienststellen in Großbritannien überprüfen, ob sie etwas Ähnliches in ihren Akten haben. Wir können nicht zwangsläufig davon ausgehen, dass es sich um Transplantationen handelt. Es ist zwar der offensichtlichste Ansatz für die Ermittlungen, aber wir dürfen auch nicht ausschließen, dass es sich um einen verrückten Einzeltäter handelt. Nadiuska behauptet, dass er auf jeden Fall über chirurgische Fähigkeiten verfügt. Wir müssen uns beim Innenministerium nach sämtlichen Ärzten mit dieser Fachrichtung erkundigen, die in den vergangenen Jahren aus einem Gefängnis oder einer psychiatrischen Anstalt entlassen worden sind.« Er überlegte kurz. »Und nach allen Chirurgen, die ihre Zulassung verloren haben.«

»Was ist mit dem Internet, Roy?«, erkundigte sich David Browne. »Ich erinnere mich, dass vor einigen Jahren jemand mal eine Niere bei eBay angeboten hat. Es wäre einen Versuch wert.«

»Ja, das ist eine gute Idee. Lizzie, könnten Sie die High-Tech Crime Unit darauf ansetzen? Sie sollen überprüfen, ob jemand im Internet Organe zum Kauf anbietet.«

»Glauben Sie wirklich, dass jemand so etwas machen würde, Roy?«, fragte Bella. »Menschen töten und dann ihre Organe verkaufen?«

Aus Erfahrung wusste Grace, dass das menschliche Potential, Böses zu tun, keine Grenzen kannte. Man konnte sich das Schlimmste ausdenken und mit zehn multiplizieren und kam doch bei weitem nicht in die Nähe dessen, wozu Menschen fähig waren.

»Ja, leider glaube ich das.«
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ES WAR HALB VIER, draußen wurde es schon dunkel. Lynn stand am Küchentisch und schaute aus dem Fenster. Der Regen prasselte nieder, und der Garten, den sie meist sorgsam pflegte, wirkte völlig vernachlässigt.

Die Herbstrosen mussten geschnitten und das Gras, das unter einem Teppich aus welkem Laub verborgen war, noch einmal gemäht werden, obwohl es schon Ende November war. Dank der Klimaerwärmung, dachte sie. Vielleicht würde sie am nächsten Wochenende genügend Kraft und Begeisterung dafür aufbringen. Falls …

Es war ein großes Falls.

Falls sie mit der furchtbaren Angst um Caitlin umgehen konnte, die sie fest umklammert hielt und ihren Verstand nahezu lähmte. Sie konnte sich auf gar nichts konzentrieren, nicht einmal auf die Zeitung.

Solange sie denken konnte, hatte sie Sonntagnachmittage nie gemocht. Sie verströmten ein Gefühl der Trübsal, weil das Wochenende fast vorbei war und sie am nächsten Tag in die Wirklichkeit zurückkehren musste. Doch an diesem Nachmittag war es mehr als bloße Trübsal. Sie war hilflos und förmlich krank vor Angst um ihre Tochter, und diese Hilflosigkeit machte sie zornig. Es quälte sie, dass sie im Krankenhaus tagelang das ängstliche Gesicht ihrer Tochter gesehen und ihr nichts hatte geben können als einige aufmunternde Worte, ein paar Teenagerzeitschriften und CDs.

Menschen zu helfen lag ihr am meisten. Als junges Mädchen hatte sie zwei Jahre lang ihre jüngere Schwester Lorraine gepflegt, die nach einem Fahrradunfall, bei dem sie von einem Lkw angefahren worden war, bettlägerig gewesen war. Irgendwann konnte sie tatsächlich wieder laufen. Vor fünf Jahren hatte sie ihre Schwester bei deren Scheidung unterstützt und dann im Kampf gegen den Brustkrebs, den sie schließlich verloren hatte.

Nach ihrer eigenen Scheidung hatte sie sich auf ihre Mutter verlassen können, doch diese wurde auch nicht jünger. Obwohl sie noch stark wirkte, würde Lynn auch sie irgendwann verlieren. Wenn sie Caitlin verlöre, wäre sie völlig allein auf der Welt, und dieser selbstsüchtige Gedanke erschreckte sie fast genauso wie der Schmerz, den Caitlins Leid in ihr auslöste.

Die vergangenen Tage im Royal South London Hospital waren die Hölle gewesen. Sie hatte für drei Nächte ein Zimmer in einem Ausbildungszentrum der Heilsarmee bekommen, das gegenüber dem Krankenhaus lag. Sie war allerdings kaum dort gewesen, da sie keine der zahlreichen Untersuchungen verpassen wollte, denen sich Caitlin unterziehen musste. Stattdessen hatte sie auf einem Stuhl neben ihrem Bett geschlafen.

Lynn zählte nicht mehr, wie viele Leute ihre Tochter schon untersucht und mit ihr gesprochen hatten. Sämtliche Mitglieder des Transplantationsteams, Sozialarbeiter, die Krankenschwestern, der behandelnde Arzt, der Hepatologe, der Chirurg, der Anästhesist. Sie machten Tomographien, Blutuntersuchungen, vermaßen ihren Körper, fertigten Abbildungen an, untersuchten das Herz und schienen wieder und wieder das Gleiche zu prüfen.

Irgendwann sagte Caitlin verzweifelt: »Ich bin nur ein Versuchskaninchen, oder?«

Dr. Abid Suddle, der einzige Mensch, dem Caitlin vertraute, hatte ihnen am Morgen versichert, dass man trotz ihrer seltenen Blutgruppe sehr bald ein passendes Spenderorgan finden werde. Möglicherweise schon innerhalb von wenigen Tagen.

Er machte Lynn immer Mut. Sie mochte seine Energie, seine Wärme und seine aufrichtige Sorge. Sie spürte, dass er, der ohnehin schon unglaublich viele Überstunden leistete, für Caitlin besonderen Einsatz zeigte, doch es blieb eine Tatsache, dass es ohnehin zu wenige Spenderlebern gab und ihre Tochter überdies eine seltene Blutgruppe hatte. Außerdem gab es noch ein weiteres Problem. Man hatte ihnen bereits erklärt, dass Caitlin an einer chronischen Lebererkrankung litt und Patienten mit akuten Erkrankungen vorrangig behandelt wurden.

Dr. Suddle hatte gesagt, dass auch Organe von Spendern mit anderen, weniger seltenen Blutgruppen zur Transplantation verwendbar seien, also müssten sie sich deswegen keine Sorgen machen. Caitlin würde wieder gesund, ganz sicher. Und Lynn wusste, dass Dr. Suddle dies unbedingt wollte.

Sie wusste aber auch, dass er Teil eines Systems war. Er war nur ein erschöpftes Mitglied eines sehr großen, überarbeiteten und ständig erschöpften, wenn auch mitfühlenden Teams. Und Luke hatte ihr mit seinen Erzählungen Angst gemacht, bis sie selbst im Internet zu forschen begann. Es war schwer, die genaue Zahl jener Patienten zu ermitteln, die in Großbritannien auf eine Lebertransplantation warteten. Dr. Suddle hatte unter vier Augen zugegeben, dass bei ihnen im Krankenhaus neunzehn Prozent der Patienten starben, bevor sie ein Spenderorgan erhielten. Lynn war sicher, dass er nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. In der Mittwochsbesprechung wurden die Prioritäten ständig verschoben, und sie hatte während der langen Wartezeiten mit Patienten gesprochen, die immer weiter ans Ende der Liste gerutscht waren, weil akute Notfälle bevorzugt behandelt werden mussten.

Es war ein Lotteriespiel.

Sie fühlte sich schrecklich hilflos.

Auf dem Tisch lag die dicke Wochenendausgabe des Observer samt der Beilagen, und sie warf einen Blick auf die Schlagzeilen, die weitere wirtschaftliche Katastrophen, fallende Immobilienpreise und eine Zunahme von Insolvenzen prophezeiten. Morgen würde sie wieder zur Arbeit gehen und sich mit den menschlichen Konsequenzen der Krise beschäftigen müssen.

Sie hatte mit fast allen Leuten Mitleid, die sie am Telefon beriet. Es waren meist anständige Menschen, die in eine finanzielle Schieflage geraten waren. Da war zum Beispiel eine Frau, Anne Florence, die in ihrem Alter war und ebenfalls eine kranke Tochter hatte. Ihre Probleme hatten vor einigen Jahren begonnen, als sie für 15000 Pfund einen Wagen auf Kredit gekauft hatte, die Versicherungsbeiträge nicht mehr bezahlen konnte und der Wagen schließlich gestohlen wurde. Sie schuldete dem Autohaus immer noch Geld, stand aber ohne Auto da.

Da sie sich keinen anderen Wagen leisten konnte, hatte sie einen neuen mit Kreditkarte gekauft. Dann hatte sie weitere Karten beantragt und jede bis zum Anschlag ausgereizt, ohne die alten Schulden zu begleichen.

Seit über einem Jahr verhandelte Lynn fast wöchentlich mit einer der Kreditkartenfirmen, der die Frau 5000 Pfund schuldete. Es gelang ihr, die Rückzahlungsraten immer weiter zu senken, doch nun konnte die Frau auch die Hypothekenzinsen nicht mehr bezahlen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihr Haus und ihr gesamtes Hab und Gut verlor.

Wie gern hätte Lynn einen Zauberstab besessen, mit dem sie Anne Florence und allen anderen, denen es ähnlich erging, hätte helfen können, doch ihr blieb nichts anderes übrig, als mitfühlend und dennoch entschlossen zu sein. Leider war ihr Mitgefühl sehr viel größer als ihre Entschlossenheit.

Der getigerte Kater Max rieb sich an ihren Beinen. Sie kniete sich hin und streichelte ihn, ließ sich von seinem weichen, warmen Fell trösten.

»Du hast es gut, Max. Du hast nichts mit dem ganzen Mist zu tun, mit dem sich die Menschen herumquälen.«

Max schnurrte.

Lynn wählte die Nummer ihrer besten Freundin Sue Shackleton, auf deren fröhlichen Zuspruch sie sich immer verlassen konnte. Doch bei Sue meldete sich nur der Anrufbeantworter. Sie erinnerte sich verschwommen, dass sie irgendetwas von einer Reise nach Rom mit ihrem neuen Freund erwähnt hatte. Lynn hinterließ eine Nachricht und hängte niedergeschlagen ein.

In diesem Augenblick klingelte die Mikrowelle. Sie wartete noch eine Minute und nahm die Pizza heraus, schnitt sie in Teile, stellte den Teller auf ein Tablett und ging damit ins Wohnzimmer. Als sie die Tür öffnete, dröhnte ihr der Fernseher entgegen. Sie erkannte zwei Figuren aus der Serie Laguna Beach, nach der ihre Tochter förmlich süchtig war. Caitlin lag auf dem Sofa, den Kopf auf Lukes Brust gebettet, barfuß, mit eingerollten Zehen. Auf dem gläsernen Kaffeetisch standen zwei offene Coladosen. Sie sah ihre Tochter an, die völlig in die Serie vertieft war und über etwas lächelte. Die Gefühle überwältigten sie. Sie verspürte den Drang, Caitlin ganz fest an sich zu drücken.

Mein Gott, das Mädchen brauchte wirklich Zuspruch, sie verdiente Zuspruch. Sie verdiente etwas Besseres als diesen Sturkopf mit seinem blöden, schiefen Haarschnitt, der mit ihr auf dem Sofa lag.

Sie war noch immer wütend, weil er Caitlin – und ihr selbst – mit den Zahlen auf den Wartelisten und der Sterblichkeitsrate Angst gemacht hatte.

»Pizza!«, sagte sie fröhlicher, als sie sich fühlte.

Luke, der einen Kapuzenpulli, zerfetzte Jeans und offene Turnschuhe trug, schaute unter seinem schrägen Pony hervor und hob die Hand, als wollte er den Verkehr regeln.

»Yeah! Cool! Pizza ist cool.«

Am liebsten hätte Lynn ihm die Pizza auf den Kopf geklatscht. Aber sie blieb ruhig, stellte das Tablett ab und kehrte in die Küche zurück. Ohne einen weiteren Blick auf die Sonntagszeitung zu werfen, griff sie nach dem Krimi von Val McDermid, den sie seit einigen Tagen las, um in einer anderen Welt auf andere Gedanken zu kommen.

In dem Roman quälte ein Mann sein Opfer mit dem Nachbau eines mittelalterlichen Foltergeräts, und Lynn dachte auf einmal, wie reizvoll es doch wäre, diese Maschine an Luke auszuprobieren.

Dann legte sie das Buch beiseite und weinte.
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SUSAN COOPER war völlig erschöpft. Sie hatte nicht gezählt, wie viele Tage seit Nats Unfall vergangen waren. Sie war nur kurz zum Duschen und Umziehen nach Hause gefahren, hatte ansonsten aber praktisch auf der Intensivstation gelebt, und das seit vergangenem Mittwoch. Laut Daily Mail, die auf ihrem Schoß lag, war heute Montag.

Die Zeitung war voller Werbeanzeigen, die von Stechpalmengirlanden umrahmt waren, und ebenso fröhlichen wie feierlichen Artikeln und Tipps zum kommenden Weihnachtsfest. Wie vermeide ich den Kater nach der Weihnachtsfeier? Wie verliere ich nach den Feiertagen die unerwünschten Pfunde? Wie dekoriere ich meinen Baum mit recyceltem Haushaltsmüll? Hundert Geschenkideen für Weihnachten! Ein Geschenk für Ihren Mann, das er nie vergessen wird!

Wie wäre es mit: Wie helfe ich meinem Mann, bis Weihnachten zu überleben, dachte sie düster, oder Wie helfe ich meinem Mann, lange genug zu leben, um sein Kind zu sehen?

In den vergangenen fünf Tagen hatte es keinerlei Veränderung gegeben. Es waren die fünf längsten Tage ihres Lebens gewesen. Fünf Tage auf einem Stuhl neben Nats Bett auf der blauen Intensivstation. Sie konnte kein Blau mehr sehen. Sie hatte das Blau der Wände satt, das Blau der Vorhänge um sein Bett und das Blau der Jalousien, das Blau der Kleidung des Pflegepersonals und der Ärzte. Die einzige farbliche Abwechslung stammte von den Karten, die Nat bekommen hatte. Die Blumen hatte sie einer anderen Station geschenkt, da hier kein Platz dafür war.

Sie spielte mit dem Gedanken, hinter den Vorhang zu gehen, doch da drängten sich die Leute. Plötzlich ging ein Alarm los. Verstummte wieder. Sie hasste diesen Alarm immer mehr. Jedes Mal versetzte er sie in Angst und Schrecken. Dann klingelte es am anderen Ende der Station. Sie legte die Zeitung weg und stand auf. Sie brauchte eine Pause.

Wieder ertönte ein Alarmsignal an Nats Bett, und sie überlegte erneut, ob sie nachschauen sollte. Aber sie hatte schon dem Pflegepersonal tagein, tagaus Löcher in den Bauch gefragt und wusste, dass sie die Leute verrückt machte. Sie beschloss, die Station für einige Minuten zu verlassen, um auf andere Gedanken zu kommen.

Sie kam an mehreren Betten vorbei, deren Insassen still und an Schläuche angeschlossen dalagen, schliefen oder ins Leere starrten, und blieb bei dem Spender mit Desinfektionsmittel neben der Tür stehen. Pflichtbewusst gab sie einen Spritzer auf ihre Hände und massierte es ein, bevor sie den grünen Knopf drückte, mit dem sich die Tür öffnen ließ. Sie trat aus der Station und ging wie betäubt den Flur entlang, vorbei am Ruheraum auf der linken Seite und dem größeren, aber kaum fröhlicheren Wartezimmer. Ein abstraktes Gemälde hing an der Wand, das aussah wie eine Kollision zwischen zwei Lkw, umgeben von kunterbunten Tintenfischen. Am Ende des Flurs bei den Aufzügen gab es ein Fenster, das ihr Fenster zur Außenwelt geworden war.

Hier schaute sie in eine andere Wirklichkeit, über Dächer, kreisende Möwen und den Kanal in der Ferne. Eine Welt stiller Normalität. Eine Welt, in der Nat gesund war. Eine Welt, in der die grauen Rümpfe grauer Schiffe am grauen Horizont vorbeigezogen und in der sie gestern die fernen weißen Segel der Yachten gesehen hatte, die zwischen den Markierungsbojen ein Rennen veranstalteten. Die Winterregatta, die Frostbite Series. Sie kannte sich damit aus, weil Nat einige Jahre lang an seinen freien Sonntagmorgen auf den Yachten geholfen hatte. Er genoss die frische Luft und konnte sich so vom Druck der Arbeit befreien.

Dann hatte er sich das Motorrad gekauft und den freien Sonntagmorgen damit verbracht, mit einer Gruppe wiedergeborener Biker durch die Gegend zu donnern. Wie hatte sie dieses Motorrad gehasst.

Oh, Scheiße, dachte sie. Oh, Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Das Baby in ihr bewegte sich, als könnte es ihre Stimmung spüren.

»Hi, Knubbel«, sagte sie und holte ihr Handy heraus. Acht Anrufe. Diverse SMS. Nats Bruder. Seine Segelfreunde. Seine Schwester. Ihre beste Freundin Jane und zwei weitere Freundinnen.

Susan hörte Schritte hinter sich. Ein leises Quietschen auf dem Linoleum. Dann ertönte eine unbekannte Frauenstimme.

»Mrs Cooper?«

Sie drehte sich um und sah eine freundlich wirkende Frau, die ein Klemmbrett mit Formularen in der Hand hielt. Sie war Ende dreißig und hatte das lange, hellbraune Haar zu einem Knoten gesteckt. Auf dem Schild an ihrer Brust war Fachkrankenschwester zu lesen.

»Ich bin Chris Jackson«, sagte sie und lächelte mitfühlend. »Wie geht es Ihnen?«

Susan lächelte schwach und sagte achselzuckend: »Ehrlich gesagt, nicht so toll.«

Die Frau zögerte kurz, und Susan spürte, dass etwas Schlimmes bevorstand.

»Ich würde mich gern kurz mit ihnen unterhalten, Mrs Cooper. Wäre das möglich?«

»Ja, natürlich.«

»Wir können in den Ruheraum gehen. Möchten Sie eine Tasse Tee?«

»Vielen Dank.«

»Wie trinken Sie ihn?«

»Mit Milch, ohne Zucker.«

Einige Minuten später saß Susan auf einem grünen Stuhl mit hölzernen Armlehnen. Der Ruheraum hatte keine Fenster. Die ganze Atmosphäre wirkte bedrückend.

Chris Jackson kam mit zwei Tassen zurück und setzte sich ihr gegenüber. Sie lächelte freundlich, aber verlegen.

»Darf ich Sie Susan nennen?«

Sie nickte.

»Es tut mir leid, Susan, aber es sieht nicht gut aus.« Sie rührte in ihrem Tee. »Wir haben alles für Ihren Mann getan, was wir konnten. Weil er hier arbeitet und so beliebt bei den Kollegen ist, haben sich alle noch mehr als üblich angestrengt. Aber er hat in fünf Tagen keinerlei Reaktion gezeigt, und heute Morgen hat es leider eine Entwicklung zum Schlechten gegeben.«

»Was soll das heißen?«

»Die regelmäßige Überprüfung seiner Pupillen hat ergeben, dass es im Gehirn zu Veränderungen gekommen ist, die auf einen erhöhten Druck hinweisen.«

»Seine Pupillen sind geweitet, oder?«

Chris Jackson lächelte. »Sie verstehen das natürlich.«

»Und ich verstehe auch, wie schwer das Hirntrauma ist. Wie lange, glauben Sie –, meinen Sie – dass er …« Sie schien an den Worten zu ersticken. »Dass er noch bei uns ist?«

»Wir müssen noch weitere Untersuchungen durchführen, aber es ist offenkundig. Möchten Sie irgendjemanden anrufen? Angehörige, die dabei sein sollen, die sich von ihm verabschieden möchten und Sie unterstützen können?«

Susan stellte ihre Tasse ab, holte ein Taschentuch heraus, wischte sich die Augen und nickte.

»Sein Bruder – er ist ohnehin unterwegs von London. Er müsste bald hier sein. Ich – ich –« Sie schüttelte den Kopf, zog die Nase hoch und holte tief Luft. Sie kämpfte mit den Tränen. »Wie sicher sind Sie?«

»Sein Blutdruck ist auf 220 zu 110 angestiegen. Dann fiel er auf 90 zu 140. Sie sind doch Krankenschwester. Sie wissen, was das bedeutet.«

»Ja.« Susan nickte, während ihre Augen von Tränen überquollen. »Nat ist gestorben, richtig?«

»Es tut mir leid, ja«, sagte Chris Jackson sehr leise.

Susan nickte und drückte sich das Taschentuch fest gegen beide Augen. Die andere Frau wartete geduldig ab. Nach ein paar Minuten trank Susan von ihrem Tee.

»Sehen Sie, ich muss etwas mit Ihnen besprechen«, begann Chris Jackson schließlich. »Da sich Ihr Mann im Krankenhaus befindet und sein Körper weitgehend unversehrt ist, haben Sie die Möglichkeit, seine Organe zu spenden, um anderen Menschen das Leben zu retten.«

Sie hielt inne und wartete auf eine Reaktion.

Susan starrte schweigend in ihre Tasse.

»Für viele Menschen ist das ein gewisser Trost. Es bedeutet, dass der Tod ihres Liebsten das Leben anderer retten kann. Somit würde wenigstens etwas Positives aus Nats Tod erwachsen.«

»Ich bin schwanger. Ich trage sein Kind in mir. Er wird es nicht mehr sehen, oder?«

»Immerhin wird etwas von ihm in diesem Kind weiterleben.«

Wieder schaute Susan in ihren Tee. Es war, als schlösse sich ein stählernes Band um ihre Kehle.

»Wie – ich meine, wenn ich – er – seine Organe spendet, wäre er dann, Sie wissen schon, entstellt?«

»Er würde die gleiche medizinische Versorgung erhalten wie ein lebender Patient. Und, nein, er wäre nicht entstellt. Wir würden nur einen Längsschnitt in der Brust vornehmen.«

Nach langem Schweigen erklärte Susan: »Ich weiß, dass Nat Organspenden immer unterstützt hat.«

»Aber er hatte keinen Spenderausweis? Oder stand er im Register?«

»Das hätte er sicher irgendwann gemacht.« Susan zuckte mit den Schultern und wischte sich wieder die Augen. »Er hat wohl nicht damit gerechnet, so – so …«

Die Krankenschwester nickte und ersparte ihr, den Satz zu vollenden. »Das tun die wenigsten.«

Susan lachte bitter. »Dieses verfluchte Motorrad. Ich wollte nie, dass er damit fährt. Wäre ich doch nur hart geblieben.«

»Es ist sehr schwer, Menschen mit einem starken Willen von etwas abzuhalten, Susan. Sie dürfen sich nicht die Schuld geben, niemals.«

Wieder entstand eine lange Pause. Dann fragte sie: »Würden Sie ihm ein Betäubungsmittel geben, falls ich zustimme?«

»Wenn Sie das möchten, gern. Aber es ist nicht nötig. Er wird nichts spüren.«

»Wie viel von ihm werden Sie wegnehmen?«

»Was immer Sie gestatten.«

»Ich will nicht, dass Sie seine Augen nehmen.«

»In Ordnung, das verstehe ich.« Ihr Piepser meldete sich. Sie warf einen Blick darauf und steckte ihn wieder in die Halterung. »Möchten Sie noch eine Tasse Tee?«

Susan zuckte mit den Schultern.

»Ich mache Ihnen noch eine und hole die Formulare. Wir müssen leider Nats Krankengeschichte durchgehen.«

»Wissen Sie, wer die Organe bekommt?«

»In diesem Stadium nicht. Es gibt eine nationale Datenbank für Organe – Nieren, Herz, Leber, Lunge, Bauchspeicheldrüse und Dünndarm –, in der sich über achttausend Patienten befinden. Die Organe Ihres Ehemanns würden je nach Übereinstimmung und Priorität zugeteilt. Es werden Empfänger gesucht, bei denen die besten Erfolgsaussichten bestehen. Wir würden Sie später anschreiben und Ihnen mitteilen, wer in den Genuss einer Spende gekommen ist.«

Susan schloss die Augen, um neuerliche Tränen zu unterdrücken.

»Holen Sie die Formulare«, sagte sie. »Holen Sie die verdammten Formulare, bevor ich es mir anders überlege.«
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LYNN BECKETT ARBEITETE für das Denarii-Inkassobüro, dessen Räume in einem der neuesten Bürohäuser von Brighton and Hove lagen, das sich im trendigen New England Quarter in Bahnhofsnähe befand.

Das Inkassobüro war nach den alten römischen Münzen benannt. Die Kunden stammten aus allen Branchen, die Verbraucherkredite vergaben – Banken, Bausparkassen, Versandhäuser, Geschäfte, die eigene Kreditkarten herausgaben, und Leasingunternehmen. In der derzeitigen Wirtschaftskrise boomte das Geschäft. In manchen Fällen mussten sie nur für bestimmte Kunden Schulden eintreiben, doch sie kauften vor allem große Bestände verlustreicher Portfolios und spekulierten auf den möglichen Profit, der noch herauszuholen war.

Am Montagnachmittag um Viertel vor fünf saß Lynn in ihrem Arbeitsbereich, den sie mit neun Kollegen teilte. Jedes Team hatte einen eigenen Namen, und ihres nannte sich Harrier-Hornissen. In dem Großraumbüro arbeiteten außerdem die hochmotivierten Silberhaie, Springenden Leoparden und Denarii-Dämonen. Auf der anderen Seite des Büros befand sich die Rechtsabteilung, auf deren Schild Legal Eagles zu lesen stand, und dahinter das Managementteam, das die Telefonate der Inkassomitarbeiter überwachte.

Normalerweise arbeitete sie gerne hier, sie mochte die Kameradschaft und die freundliche Rivalität untereinander. Diese wurde durch riesige Flachbildschirme angeheizt, auf denen zu erwartende Prämien angezeigt wurden, die von einer Schachtel Pralinen bis hin zu Ausflügen, einem Abendessen in einem schicken Restaurant oder einem Besuch beim Hunderennen reichten. Auf dem Bildschirm gegenüber war zurzeit ein gezeichneter Kochtopf zu sehen, der mit Goldmünzen gefüllt war. Darunter stand 673 PFUND IM POTT. Oft kam sie sich wie in einem Spielcasino vor.

Dieses Gefühl verstärkte sich gegen Ende der Woche, wenn ein Kollege den Preis mit nach Hause nahm. Ich könnte das Geld gut gebrauchen, dachte sie, und es war durchaus noch im Bereich des Möglichen. Sie hatte in dieser Woche einen guten Start hingelegt, trotz der Unterbrechungen.

Mein Gott, wie gerne würde ich den gewinnen!, dachte sie. Davon könnte sie die Autoreparatur bezahlen, Caitlin eine nette Überraschung kaufen, und es würde auch bei den stetig wachsenden Kreditkartenrechnungen helfen.

Vom Büro aus hatte man einen schönen Blick auf Brighton, das nun in der winterlichen Dunkelheit lag, aber bei der Arbeit war sie meist so konzentriert, das sie ihn selten genießen konnte. Auch jetzt trug sie ihr Headset, hatte eine Tasse Tee vor sich, die allmählich kalt wurde, und richtete ihre Aufmerksamkeit so gut es ging auf ihre Anrufliste.

Alle paar Minuten hielt sie inne und schaute schweren Herzens auf das Foto von Caitlin, das sie hinter dem Bildschirm an die rote Trennwand geheftet hatte. Auf dem Foto lehnte Caitlin an einem weißgetünchten Haus in Sharm el Sheikh, sonnengebräunt, in T-Shirt, Shorts und mit cooler Sonnenbrille, und bedachte die Fotografin alias Lynn mit einem Supermodel-Schmollen.

Sie wandte sich wieder ihrer Aufgabenliste zu und wählte die nächste Nummer. Eine knurrige Männerstimme mit nordenglischem Akzent meldete sich.

»Ja?«

»Guten Tag«, sagte sie höflich. »Spreche ich mit Mr Ernest Moorhouse?«

»Wer ist denn da?« Er klang plötzlich ausweichend.

»Mein Name ist Lynn Beckett. Spreche ich mit Mr Moorhouse?«

»Ja, kann schon sein.«

»Ich rufe im Auftrag des Denarii-Inkassobüros an. Sie haben kürzlich einen Brief von uns erhalten, in dem es um einen ausstehenden Betrag von 872 Pfund geht, mit dem Ihre Kundenkarte vom Baumarkt belastet wurde. Dürfte ich kurz Ihre Identität prüfen?«

Schweigen. »Ach so, ich hatte Sie falsch verstanden. Ich bin nicht Mr Moorhouse. Sie müssen sich verwählt haben.«

Dann hängte er ein.

Lynn wählte noch einmal, und es meldete sich dieselbe Stimme. »Mr Moorhouse? Hier ist noch einmal Lynn Beckett von Denarii. Ich glaube, unser Gespräch wurde unterbrochen.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, ich bin nicht Mr Moorhouse. Und jetzt lassen Sie mich gefälligst in Ruhe, sonst komme ich in Ihr New England Quarter und ramme Ihnen das Telefon in den Arsch.«

»Sie haben meinen Brief also erhalten?«, fragte sie ungerührt.

Seine Stimme stieg um mehrere Oktaven und Dezibel. »Sie dämliche Kuh, haben Sie immer noch nicht kapiert, dass ich nicht Ihr beschissener Mr Moorhouse bin?«

»Woher wussten Sie denn, dass ich im New England Quarter arbeite, wenn Sie meinen Brief nicht erhalten haben, Mr Moorhouse?«, erkundigte sie sich noch immer ruhig und höflich.

Sie hielt das Headset vom Ohr weg, als eine Flut von Schimpfwörtern auf sie niederging. In diesem Augenblick klingelte das Handy in ihrer Tasche. Sie holte es heraus und schaute aufs Display. Unbekannter Anrufer. Sie drückte das Gespräch weg.

Als die Tirade zu Ende war, sagte sie: »Ich möchte Sie darauf hinweisen, Mr Moorhouse, dass alle unsere Gespräche zu Trainings-und Überwachungszwecken aufgezeichnet werden.«

»Ach ja? Nun, dann weise ich Sie auch auf etwas hin, Miss Barnett.

Rufen Sie mich gefälligst nie wieder um diese Tageszeit an, um mit mir über Geld zu reden, kapiert?«

»Welche Tageszeit wäre Ihnen denn lieber?«

»GAR KEINE BESCHISSENE TAGESZEIT UND AUCH NICHT NACHTS. HABEN SIE DAS ENDLICH KAPIERT?«

»Ich würde gerne mit Ihnen einen Rückzahlungsplan auf wöchentlicher Basis ausarbeiten. Etwas, was Sie sich leisten können.«

Wieder musste sie den Hörer vom Ohr weghalten.

»Scheiße, ich kann mir überhaupt nichts leisten. Ich habe meinen Job verloren. Ich bin doch nicht der Finanzminister. Ich habe beschissene Gerichtsvollzieher vor der Tür stehen, die noch beschissenere Schulden eintreiben wollen als diese hier. Und jetzt hauen Sie ab und rufen mich gefälligst nie wieder an. SCHEISSE, HABEN SIE DAS VERSTANDEN?«

Lynn holte tief Luft. »Wie wäre es, wenn Sie damit anfangen, uns nur zehn Pfund pro Woche zu bezahlen? Wir würden es Ihnen leichtmachen. Einen Rückzahlungsplan aufstellen, mit dem Sie gut leben können.«

»SCHEISSE, SIND SIE TAUB?«

Er hatte wieder eingehängt. Gleich darauf piepste ihr Handy mit einer SMS.

Sie machte einen Vermerk in die Akte von Ernest Moorhouse. Sie würde dafür sorgen, dass er nächste Woche einen weiteren Brief und einen weiteren Anruf erhielt. Sollte das nicht funktionieren, und es hörte sich ganz danach an, würde sie den Fall der Rechtsabteilung übergeben müssen.

Sie hielt heimlich das Handy ans Ohr und hörte die Nachricht ab, da Privatgespräche ungern gesehen wurden.

Sie stammte von der Transplantationskoordinatorin im Royal South London Hospital, die dringend um Rückruf bat.
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AM WOCHENENDE HATTE es in der Stadt einen weiteren verdächtigen Todesfall gegeben. Ein vierzigjähriger bekannter Dealer namens Jeffery Deaver war sieben Stockwerke tief aus seiner Wohnung an der Promenade gestürzt. Alles deutete auf einen Selbstmord hin, doch weder der Leichenbeschauer noch die Polizei wollten sich mit einem allzu frühen Urteil zufriedengeben. Das kleine Ermittlungsteam saß im dritten Arbeitsbereich der Soko-Zentrale 1, und um die Kollegen nicht bei der Arbeit zu stören, hielt Grace seine Besprechungen in Konferenzzimmer gegenüber ab.

Sein Team, das sich noch weiter vergrößert hatte, saß um den großen, rechteckigen Tisch. Vierundzwanzig Stühle waren besetzt. An einer Wand befand sich ein Plasmabildschirm.

Bei dieser Ermittlung spürte Grace einen noch größeren Druck als üblich. Beim Kripoball am Samstagabend war es ihm gelungen, noch einmal allein mit dem neuen Chief Constable Tom Martinson zu sprechen, der ihn mit seinen gründlichen Kenntnissen über die laufende Ermittlung verblüfft hatte. Diesmal würde ihn der oberste Chef persönlich im Auge behalten. Die drei Leichen hatten die Aufmerksamkeit der Medien auf Brighton and Hove gelenkt, und man würde die Arbeit der Kripo Sussex genau beobachten. Allein die Tatsache, dass seit einer Woche zwei kleine Mädchen aus einem Dorf bei Hull vermisst wurden, hatte bislang verhindert, dass die Fälle in Brighton noch größere Schlagzeilen machten.

»Montag, 1. Dezember, 18.30 Uhr«, verkündete Grace. »Dies ist die achte Besprechung der Operation Neptun, der Ermittlung bezüglich des Todes dreier unbekannter Personen.« Er trank von seinem Kaffee und fuhr fort: »Heute Morgen hatte ich eine sehr unangenehme Pressekonferenz. Jemand hat etwas über die fehlenden Organe durchsickern lassen.«

Er schaute seine vertrauenswürdigen Kollegen nacheinander an: Lizzie Mantle, Glenn Branson, der einen leuchtend blauen Anzug trug, als wollte er auf eine Party gehen, Bella Moy, Emma-Jane Boutwood, Norman Potting und Nick Nicholas. Er war sicher, dass es keiner von ihnen gewesen war. Im Grunde war er sich sogar sicher, dass es niemand aus diesem Raum, der Pressestelle oder dem Leichenschauhaus gewesen war. Vielleicht befand sich das Leck in der Zentrale. Eines Tages, das nahm er sich fest vor, würde er es herausfinden.

Bella hielt eine Ausgabe des Evening Standard und eine Spätausgabe des Argus in die Höhe. Die Schlagzeile des Standard lautete: ORGANDIEBSTAHL – RÄTSEL UM LEICHEN IM KANAL. Der Argus schrieb: KANALLEICHEN FEHLEN LEBENSWICHTIGE ORGANE.

»Sie können sicher sein, dass es morgen in allen Zeitungen steht. Außerdem werden Fernsehteams im Hafen von Shoreham herumkriechen, und wir bekommen schon den ganzen Nachmittag Anrufe von Radiosendern.« Er nickte Dennis Ponds zu, den er eigens zu dieser Besprechung gebeten hatte.

Der ehemalige Journalist war heute Pressesprecher der Polizei und sah eher nach Banker aus der City als nach Zeitungsmann aus. Er war Anfang vierzig, trug das schwarze Haar mit Gel zurückgekämmt, hatte gigantische Augenbrauen und eine Neigung zu übereleganten Anzügen. Er war nicht um seine Aufgabe zu beneiden, die darin bestand, die fragilen Beziehungen zwischen Polizei und Öffentlichkeit zu pflegen. Oft konnte er nur verlieren und war sich dann des Spotts jener Beamten gewiss, die allen, die auch nur entfernt mit der Presse zu tun hatten, voller Misstrauen begegneten.

»Wir können nur hoffen, dass die Berichte hilfreiche Hinweise aus der Bevölkerung bringen«, sagte er. »Ich habe retuschierte Fotos der drei Toten an alle Zeitungen und Fernsehsender geschickt, ebenso an die relevanten Internetportale.«

»Haben Sie auch Absolute Brighton TV auf Ihrer Liste?«, erkundigte sich Nick Nicholas. Dabei handelte es sich um ein relativ neues städtisches Internetportal.

»Absolut!«, erwiderte Ponds und strahlte über seinen eigenen Witz.

Grace warf einen Blick in seine Unterlagen.

»Bevor wir uns Ihre Berichte anhören, möchte ich auf eine interessante Meldung verweisen, die heute hereinkam. Möglicherweise hat es nichts zu bedeuten, aber wir sollten der Sache nachgehen.« Er schaute Glenn Branson an. »Als unser Marineexperte dürftest du der Richtige für diese Aufgabe sein.«

Allgemeines Gelächter.

»Eher ein Experte für spastisches Erbrechen, würde ich sagen«, bemerkte Norman Potting.

Grace beachtete ihn nicht. »Ein Fischerboot aus Shoreham namens Scoob-Eee wird seit Freitagabend vermisst. Vielleicht gibt es eine ganz banale Erklärung, aber wir sollten sämtliche ungewöhnlichen Ereignisse an der Küste überprüfen.«

»Sagtest du Scoob-Eee, Roy?«, fragte Branson nach.

»Ja.«

»Aber das ist das Boot, mit dem ich am Freitag unterwegs war, zusammen mit der SSU.«

»Sagen Sie nicht, Sie haben es versenkt, Glenn!«, witzelte Guy Batchelor.

Glenn ignorierte ihn. »Hast du weitere Informationen?«

»Nein, sieh zu, was du herausfinden kannst.«

Branson nickte und saß schweigend da. Den Rest der Besprechung verfolgte er nur mit einem Ohr.

»Hört sich nach Gangstern an«, sagte Norman Potting wie aus heiterem Himmel.

Grace sah ihn fragend an.

»Es gibt doch diesen Spruch von Noël Coward über Brighton: Piers, Homos, Gangster. Das bringt es treffend auf den Punkt, oder?«

Bella schaute ihn mürrisch an. »Und wo würden Sie sich einordnen?«

»Norman, es gibt Menschen, die so etwas als Kränkung empfinden. Verstanden?«

Einen Moment lang schien der DS diskutieren zu wollen, besann sich dann aber eines Besseren. »Ja, Chief, verstanden. Ich wollte nur darauf hinweisen, dass bei drei Leichen mit fehlenden Organen durchaus Gangster am Werk sein könnten. Leute, die mit menschlichen Organen handeln.«

»Haben Sie noch mehr darüber zu berichten?«

»Ich habe mit Phil Taylor und Ray Packard von der High-Tech Crime Unit gesprochen, damit sie sich im Internet umschauen. Ich selbst habe auch gesucht, die Sache ist weit verbreitet.«

»Gibt es Verbindungen nach Großbritannien?«

»Bisher nicht. Ich dehne die Suche aber so weit wie möglich aus und werde auch Interpol und vor allem Europol hinzuziehen. Ich glaube allerdings nicht, dass von dort mit schnellen Antworten zu rechnen ist.«

Darin musste Grace ihm leider beipflichten. Er hatte viele Erfahrungen mit Interpol gemacht und wusste, dass die Organisation unerträglich langsam arbeitete und sich bisweilen sehr arrogant verhielt.

»Ich habe etwas gefunden, was interessant sein könnte«, erklärte Potting. Er stemmte sich von seinem Stuhl hoch und trat an die weiße Tafel, an der das vergrößerte Foto der Tätowierung hing. Potting deutete darauf und sprach den Namen RARES laut aus.

»Es ist ein rumänischer Name, ein männlicher Vorname.«

»Eindeutig rumänisch?«, versicherte sich Grace.

»Ausschließlich rumänisch«, entgegnete Potting. »Das heißt natürlich nicht, dass dieser Rares, wer immer er auch sein mag, automatisch Rumäne ist. Aber es ist ein erster Hinweis.«

Grace machte sich eine Notiz. »Gut, das hilft uns weiter, Norman.«

Potting rülpste, was ihm einen tödlichen Blick von Bella eintrug. »Ups, tut mir leid.« Er klopfte sich auf den Bauch. »Da wäre noch etwas, Roy, was wichtig sein könnte«, fuhr er fort. »Die Vereinten Nationen geben eine Liste von Schurkenstaaten heraus, die sich am Handel mit menschlichen Organen beteiligen. Ich habe sie mir einmal angesehen.« Er schaute grimmig drein. »Da steht Rumänien ganz oben.«
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DIE KLINIK BOT IHNEN AN, einen Krankenwagen zu schicken, aber Lynn wollte das nicht und war sich sicher, dass es Caitlin auch nicht gefallen würde. Sie wollte ihr Glück mit dem Peugeot versuchen.

Bei Mal meldete sich sofort die Mailbox, was vermuten ließ, dass er auf See war. Sie schickte ihm eine E-Mail, weil sie wusste, dass er diese lesen konnte.

 

Lebendspender gefunden. Transplantation morgen früh um sechs. Ruf an, wenn du kannst. Lynn

 

Ausnahmsweise tippte Caitlin diesmal keine SMS, während sie im Auto fuhren. Sie hielt nur die Hand ihrer Mutter umklammert, ein schwacher, feuchter, verängstigter Griff. Ihr gelbliches Gesicht blitzte geisterhaft im Licht der Straßenlaternen und der entgegenkommenden Scheinwerfer auf.

Bei Southern Counties Radio liefen Nachrichten. Die dritte Meldung bezog sich auf einen OrganhändlerRing, der womöglich von Sussex aus operierte. Ein Polizist namens Detective Superintendent Roy Grace wurde interviewt. Seine Stimme klang stark und unverblümt. »Wir stehen noch ganz am Anfang der Ermittlungen und konzentrieren uns zunächst vor allem darauf, herauszufinden, ob die Leichen von einem vorbeifahrenden Schiff in den Kanal geworfen wurden. Ich möchte der Öffentlichkeit versichern, dass wir dies als Einzelfall behandeln und –«

Lynn schaltete rasch auf CD um.

»Weißt du, wo ich jetzt wirklich gerne wäre, Mum?«

»Wo denn, Liebes?«

»Zu Hause.«

»Sollen wir umkehren?«, fragte Lynn entsetzt.

Caitlin schüttelte den Kopf. »Ich meine nicht unser Haus. Ich meine zu Hause.«

Lynn musste blinzeln, um die Tränen zu vertreiben. Caitlin meinte Winter Cottage, in dem sie und Mal nach ihrer Hochzeit gewohnt hatten und in dem Caitlin bis zur Scheidung aufgewachsen war.

»Es war schön dort, Engelchen.«

»Es war himmlisch. Damals war ich glücklich.«

Winter Cottage. Allein der Name beschwor so viel herauf. Lynn erinnerte sich genau an den Sommertag, an dem sie und Mal es zum ersten Mal besichtigt hatten. Damals war sie im sechsten Monat schwanger gewesen. Sie mussten ein langes Stück über einen Feldweg fahren, vorbei an einem Bauernhof, bis sie vor dem kleinen, maroden Cottage angekommen waren, das mit Efeu bewachsen und von baufälligen Nebengebäuden und einem Treibhaus mit kaputten Fenstern umgeben war. Der Rasen hingegen war wunderbar gepflegt, und es gab ein kleines Spielhaus, das Mal später liebevoll für Caitlin hergerichtet hatte.

Sie konnte sich so gut an diesen ersten Tag erinnern. Die muffigen Gerüche, die Spinnweben, das faulige Holz und den alten Küchenherd. Den herrlichen Ausblick über die sanften Hügel der South Downs. Mal hatte seinen kräftigen Arm um ihre Schultern gelegt und sie an sich gedrückt, hatte ihr erzählt, was er alles mit diesem Haus anstellen würde, zusammen mit ihr. Es war ein großes Projekt, ihr gemeinsames Projekt. Ihr Zuhause. Ihr Stückchen vom Paradies.

Und als sie so dastand, hatte sie sich genau vorstellen können, wie es im Winter sein würde, die scharfen, kalten Gerüche, das brennende Holz im Kamin, welkes Laub und nasses Gras. In diesem Haus hatte sie sich durch und durch sicher gefühlt.

Wann immer Caitlin davon sprach, wurde sie traurig. Und noch trauriger war, dass ihre Tochter es selbst nach sieben Jahren noch immer als ihr Zuhause empfand. Das tat weh.

Dennoch konnte sie es verstehen. In den acht Jahren, die sie im Winter Cottage gewohnt hatte, war Caitlin gesund gewesen, gesund und sorglos. Die Krankheit war ein Jahr später ausgebrochen, und Lynn hatte sich damals gefragt, ob es etwas mit der Belastung durch die Scheidung zu tun hatte. Diesen Gedanken wurde sie nie ganz los.

Wieder kamen sie am Ikea-Schornstein vorbei. Für Lynn wurde er allmählich zu einem Symbol, einer neuen Landmarke. Südlich des Schornsteins lag das alte, normale Leben, nördlich davon das neue, fremde und unbekannte.

Auf der CD sang Justin Timberlake gerade What goes around comes around.

»Hey, Mum«, sagte Caitlin plötzlich munterer. »Meinst du, es stimmt, was er da singt?«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, dass sich immer irgendwie ein Kreis schließt. Glaubst du das?«

»Ob ich an Karma glaube?«

Caitlin überlegte einen Moment. »Also, ich habe zum Beispiel einen Vorteil davon, dass jemand gestorben ist. Stimmt doch, oder?«

Der Spender sei bei einem Motorradunfall gestorben, hatte man ihr gesagt, doch Lynn hatte Caitlin nichts Näheres erzählt und wollte sie auch nicht weiter beunruhigen. »Betrachte es mal aus einer anderen Perspektive. Vielleicht hat dieser Mensch Angehörige, die es tröstlich finden, dass aus ihrem Verlust etwas Gutes erwächst.«

»Aber es ist doch irgendwie verrückt. Dass wir nicht wissen, wer es ist. Meinst du, ich könnte – irgendwann mal – die Familie kennenlernen?«

»Möchtest du das denn?«

Caitlin schwieg und sagte dann: »Kann schon sein. Ich weiß nicht.«

Sie fuhren einige Minuten, ohne etwas zu sagen.

»Weißt du, was Luke erzählt hat?«

Lynn musste tief Luft holen, um sich zu beherrschen. Am liebsten hätte sie geantwortet: Nein, und ich möchte auch gar nicht wissen, was dieser Vollidiot gesagt hat. Zähneknirschend und mit geheucheltem Interesse erwiderte sie: »Lass hören.«

»Na ja, manche Leute, die eine Transplantation hatten, übernehmen irgendwelchen Kram von den Spendern. Charaktereigenschaften zum Beispiel, oder ihr Geschmack verändert sich. Wenn mein Spender also ganz scharf auf Mars gewesen ist, könnte ich das sozusagen erben. Oder dass einem eine bestimmte Musik gefällt. Oder dass man toll Fußball spielt. Ist irgendwie genetisch bedingt.«

»Woher hat Luke denn all diese Weisheiten?«

»Aus dem Internet. Da gibt es jede Menge Seiten. Wir haben uns ein paar angesehen. Du kannst auch deren Abneigungen übernehmen!«

»Tatsächlich?« Mit einem Schlag besserte sich Lynns Laune. Vielleicht stammte die Leber ja von jemandem, der etwas gegen Vollidioten mit blöder Frisur gehabt hatte.

»Es gibt überprüfte Fallgeschichten«, sagte Caitlin und strahlte noch mehr. »Ganz ehrlich! Also, du weißt doch, dass ich Höhenangst habe.«

»Mhm.«

»Ich habe von einer Frau in Amerika gelesen, die das auch hatte, und dann bekam sie bei einer Transplantation die Lunge eines Bergsteigers. Jetzt ist sie selber ganz wild aufs Klettern!«

»Das könnte aber vielleicht auch daran liegen, dass es ihr einfach bessergeht, weil sie jetzt eine funktionstüchtige Lunge hat.«

»Nein.«

»Es klingt jedenfalls erstaunlich«, sagte Lynn und versuchte, ihre Skepsis zu verbergen, damit ihre Tochter nicht die Begeisterung verlor.

»Und dann war da noch eine Geschichte, Mum. In Los Angeles war ein Mann, der das Herz einer Frau bekommen hat, und vorher hatte er Einkaufen gehasst. Jetzt will er die ganze Zeit nur noch shoppen.«

Lynn grinste. »Welche Eigenschaften möchtest du denn am liebsten erben?«

»Nun, ich kann furchtbar schlecht zeichnen. Vielleicht bekomme ich ja die Leber eines brillanten Künstlers!«

Lynn lachte. »Ja, das wäre schon mal ein großer Vorteil! Warte ab, es wird alles gut!«

Caitlin nickte. »Ja, dann habe ich eine Leichenleber in mir. Wie fühlst du dich? Mir geht’s super, nur ein bisschen lebrig.«

Lynn lachte wieder und freute sich, dass auch ihre Tochter lächelte. Sie drückte ihrer Tochter die Hand, und dann hörten sie auf die Musik und das Scheppern des Auspuffs.

Doch Lynn spürte, wie sich ein eisiges, stählernes Band um ihre Brust legte. Man hatte sie über die Risiken der Operation aufgeklärt. Was alles schiefgehen konnte. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass Caitlin auf dem Operationstisch starb.

Ohne die Transplantation hätte sie jedoch nur noch wenige Monate zu leben.

Lynn war nie eine große Kirchgängerin gewesen, hatte aber seit ihrer Kindheit jeden Abend gebetet. Vor fünf Jahren, in den ersten Wochen nach dem Tod ihrer Schwester, hatte sie damit aufgehört. Erst kürzlich, seit es Caitlin wirklich schlechtging, hatte sie wieder damit angefangen, wenn auch nur halbherzig. Manchmal wünschte sie sich, sie könnte auf Gott vertrauen und ihm alle ihre Sorgen überlassen. Das würde vieles einfacher machen.

Wieder drückte sie die Hand ihrer Tochter. Ihre lebende, wunderschöne Hand, die sie und Mal erschaffen hatten, vielleicht nach Gottes Ebenbild, vielleicht auch nicht. Gewiss aber nach ihrem eigenen Bild. Gott mochte die Zutaten geben, aber sie würde in den kommenden Stunden für Caitlin da sein, und wenn Gott den netten Onkel spielen wollte, würde sie ihn mit offenen Armen empfangen. Wollte er sich aber an ihrem Verstand und ihren Gefühlen und dem Leben ihrer Tochter zu schaffen machen, konnte er sich gefälligst verdrücken.

Dennoch schloss sie an der nächsten roten Ampel flüchtig die Augen und sprach ein stilles Gebet.
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ROY GRACE WAR IN PANIK. Er rannte durchs Gras, rannte bis zum Rand der Klippe, die über dreihundert Meter steil abfiel. Ein heulender Wind blies ihm ins Gesicht und brachte ihn beinahe zum Stehen, so dass er praktisch auf der Stelle lief.

Unterdessen rannte der Mann auf die Klippe zu, das Baby in den Armen. Sein Baby.

Grace warf sich nach vorn, umfasste die Taille des Mannes wie beim Rugbyangriff und riss ihn zu Boden. Der Mann befreite sich und rollte entschlossen weiter, umfasste das Baby wie einen Ball, den er nicht loslassen wollte, rollte weiter und weiter auf den Klippenrand zu.

Grace hielt ihn an den Knöcheln fest und riss ihn zu sich. Dann gab auf einmal die Erde unter ihm nach, ein Donnerhall ertönte, und ein riesiger Brocken brach von der Klippe ab wie ein trockenes Stück Kuchen. Er fiel und fiel, fiel zusammen mit dem Mann und seinem Kind, fiel hinunter auf die gezackten Felsen und ins brodelnde Meer.

»Roy! Liebling! Roy! Liebling!«

Cleo.

Cleos Stimme.

»Roy, alles ist gut, Liebling. Es ist gut!«

Er öffnete die Augen. Im Zimmer brannte Licht. Sein Herz hämmerte. Er war in Schweiß gebadet, als läge er im Wasser.

»Scheiße, tut mir leid«, flüsterte er.

»Bist du wieder gefallen?«, fragte Cleo zärtlich und schaute ihn besorgt an.

»Beachy Head.«

Der Traum kehrte seit Wochen immer wieder. Aber es ging nicht nur um den Zwischenfall, den er dort erlebt hatte. Es ging auch um ein Ungeheuer in Menschengestalt, das er vor einigen Monaten im Sommer verhaftet hatte.

Ein krankes Ungeheuer, das in der Stadt zwei Frauen ermordet und auch versucht hatte, Cleo zu töten. Der Mann saß hinter Gittern, die Kaution war verweigert worden, dennoch war Grace nervös.

Der Radiowecker zeigte zehn Minuten nach drei.

Im Haus rührte sich nichts. Es regnete.

Nun, da sie sein Kind trug, erschien ihm Cleo verletzlicher denn je. Es war schon eine Weile her, seit er sich zuletzt nach dem Mann erkundigt hatte, obwohl er kürzlich Unterlagen für den Prozess vorbereitet hatte. Er würde am Montag im Gefängnis anrufen und sich vergewissern, dass er noch sicher hinter Gittern saß und nicht von irgendeinem verweichlichten Richter entlassen worden war, der die überfüllten Gefängnisse ein bisschen entlasten wollte.

Cleo strich ihm über die Stirn. Er spürte ihren warmen Atem in seinem Gesicht. Sie roch süß, ein bisschen nach Minze, als hätte sie sich eben erst die Zähne geputzt.

»Es tut mir leid«, sagte er noch einmal leise, als wollte er sie nicht belästigen.

»Mein armer Schatz. Du hast oft Albträume, oder?«

Er lag da, und das Laken unter ihm fühlte sich plötzlich kalt und feucht an. Sie hatte recht. So etwas träumte er mehrmals pro Woche.

»Warum hast du mit der Therapie aufgehört?«, fragte sie und küsste ihn nacheinander auf beide Augen.

»Weil …« Er zuckte die Achseln. »Es hat mir nicht dabei geholfen, mein Leben weiterzuführen.« Er setzte sich auf und schaute sich um.

Er mochte das Zimmer, das Cleo vorwiegend in Weiß eingerichtet hatte. Auf den Eichendielen lag ein dicker weißer Teppich, an den Fenstern hingen weiße Leinenvorhänge, die Wände waren weiß gestrichen, und es gab als Kontrast einige elegante schwarze Möbelstücke, darunter auch die schwarzlackierte Frisierkommode, die noch von dem Angriff auf Cleo beschädigt war.

»Nur du hast mir geholfen, mein Leben weiterzuführen. Wusstest du das?«

Sie lächelte ihn an. »Die Zeit heilt am besten.«

»Nein. Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr. Ich hätte niemals geglaubt, dass ich je wieder einen Menschen so lieben könnte.«

Sie schaute ihn lächelnd an und blinzelte.

»Ich liebe dich auch. Noch mehr, als du mich liebst.«

»Unmöglich!«

Sie verzog das Gesicht. »Willst du mich etwa der Lüge bezichtigen?«

Er küsste sie.
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GLENN BRANSON LAG hellwach im Gästezimmer von Roy Grace, dessen Haus sein zweites Heim oder, besser gesagt, sein neuer Hauptwohnsitz geworden war.

Es lief jeden Abend gleich. Er trank zu viel, damit er einschlafen konnte, doch weder der Alkohol noch die Pillen, die ihm der Arzt verschrieben hatte, zeigten irgendeine Wirkung. Sein muskulöser Körper, den er normalerweise zu Hause und im Fitnessstudio streng in Form hielt, wurde allmählich schlaff.

Verdammt, ich gehe den Bach runter, dachte er düster.

Das Bett war niedrig wie ein Futon und hatte ein unbequemes Kopfende aus Latten, an denen er sich dank seiner Größe ständig den Kopf stieß, während seine Füße am unteren Ende heraushingen. Die Matratze war hart wie Beton, der Bettrahmen fühlte sich wackelig an und knarrte bei jeder Bewegung. Eigentlich hatte er die Schrauben anziehen wollen, doch wenn er nicht bei der Arbeit war, fühlte er sich zu niedergeschlagen, um irgendetwas zu tun. Die Hälfte seiner Kleidung lag in Plastikhüllen mit Reißverschluss auf einem Sessel. Manche Sachen lagen schon seit Wochen da, und er hatte es immer noch nicht über sich gebracht, sie in den fast leeren Kleiderschrank zu räumen.

Roy hatte vollkommen recht, wenn er ihm vorwarf, er verwandle das Haus in eine Müllkippe.

Es war zehn Minuten vor vier. Sein Handy lag neben dem Bett, und er hoffte wie jede Nacht, dass Ari anrufen und ihm sagen würde, sie habe ihre Meinung geändert, habe sich alles durch den Kopf gehen lassen und liebe ihn noch immer von ganzem Herzen. Sie wolle ihre Ehe irgendwie retten.

Aber das Handy schwieg – in dieser und in jeder anderen verdammten Nacht.

Vorhin hatten sie wieder Streit gehabt. Ari war wütend, weil er die Kinder am nächsten Nachmittag nicht von der Schule abholen konnte. Sie wollte sich in London einen Vortrag anhören. Ihm kam das verdächtig vor. Sie hörte sich sonst nie Vorträge in London an. Ging es um einen anderen Mann?

Hatte sie jemanden kennengelernt?

Es war schon schlimm genug, mit dem Alleinsein fertig zu werden. Der Gedanke, sie könnte eine neue Beziehung beginnen, den Mann womöglich den Kindern vorstellen, war mehr, als er ertragen konnte.

Trotzdem musste er sich irgendwie auf seine Arbeit konzentrieren.

Draußen kämpften zwei Katzen miteinander. In der Ferne schrillte eine Sirene. Die Schutzpolizei von Brighton and Hove oder ein Notarztwagen.

Er drehte sich um, sehnte sich urplötzlich nach Aris Körper. War versucht, sie anzurufen. Vielleicht war sie –

Ja, was?

Oh, Gott, wie sehr sie einander geliebt hatten.

Er versuchte, seine Gedanken auf Arbeit zu lenken. Gestern Abend hatte er mit der Frau des vermissten Bootsbesitzers telefoniert. Janet Towers war am Boden zerstört. Am Freitagabend hatten sie silberne Hochzeit feiern wollen, hatten einen Tisch im Meadows-Restaurant in Hove gebucht. Doch ihr Mann war nicht nach Hause gekommen. Seither hatte sie nichts mehr von ihm gehört.

Sie war sich absolut sicher, dass er einen Unfall gehabt hatte.

Sie konnte Glenn nur sagen, dass sie am Samstagmorgen die Küstenwache verständigt und dort erfahren hatte, dass man die Scoob-Eee um neun Uhr am Freitagabend an der Schleuse von Shoreham gesehen hatte, zusammen mit einem algerischen Frachter. Es war üblich, dass einheimische Fischerboote hinter einem Handelsschiff durch die Schleuse fuhren, um so die Gebühren zu sparen. Niemand hatte weiter auf das Schiff geachtet.

Seither war weder das Fischerboot noch sein Besitzer wieder aufgetaucht.

Die Küstenwache hatte keine Meldungen über Unfälle auf See erhalten, Jim und sein Boot schienen sich praktisch in Luft aufgelöst zu haben.

Während er schlaflos dalag, fiel Glenn plötzlich etwas ein. Womöglich hatte es gar nichts zu bedeuten. Allerdings hatte er viel von Roy Grace gelernt und wusste, welche Eigenschaften ein guter Ermittler mitbringen musste. Ein Ratschlag ging ihm nicht aus dem Kopf. Alle Möglichkeiten ausschließen.

Er erinnerte sich an den Freitagmorgen, als er am Arlington-Becken gestanden und auf die Scoob-Eee gewartet hatte, und an das Aufblitzen zwischen den Öltanks am anderen Ende des Hafens.

*

 

Um halb sieben parkte Glenn seinen Dienstwagen auf den Gehweg des Kingsway. Er stieg im Nieselregen aus, kletterte über die niedrige Mauer und rutschte, Taschenlampe in der Hand, die grasbewachsene Böschung hinter den weißen Öltanks hinunter. Jenseits des dunkelgrauen Wassers konnte er das Holzlager, den Brückenkran und die Lichter der Arco Dee erkennen, die gerade eine Ladung Sand und Kies löschte. Er hörte das Klappern des Förderbandes und das Rutschen der fallenden Steine.

Er hatte das aufblitzende Licht zwischen dem vierten und fünften Tank gesehen und ging hinüber.

Ein Fischerboot mit Navigationslichtern fuhr in den Hafen, der Motor tuckerte in der morgendlichen Stille. Über ihm kreischten die Möwen.

Die Gerüche des Hafens stiegen ihm in die Nase – fauliger Tang, Öl, Rost, Sägemehl und brennender Asphalt. Er richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Boden und dann wieder hoch zu den sechs zylindrischen Öltanks, die aus der Nähe viel größer wirkten.

Er sah auf die Uhr. Noch etwa anderthalb Stunden, bevor er zur allmorgendlichen Besprechung fahren musste. Er leuchtete ins nasse Gras, suchte nach einem Fußabdruck, der vom Freitagmorgen zurückgeblieben war, oder irgendeinem anderen Hinweis.

Dann entdeckte er eine Zigarettenkippe. Sie konnte von irgendjemandem stammen, dachte er. Dennoch, die Worte seines Freundes ließen ihn nicht los, hatten sich wie ein Mantra in seinem Kopf festgesetzt.

Alle Möglichkeiten ausschließen.

Er kniete sich hin und hob mit Hilfe einer Asservatentüte, die er vorsichtshalber mitgebracht hatte, die Kippe auf. In violetten Buchstaben war noch der Markenname Silk Cut zu lesen.

Kurz darauf entdeckte er eine zweite. Dieselbe Marke.

Eine einzelne Zigarettenkippe konnte ein Passant weggeworfen haben, zwei bedeuteten, dass jemand längere Zeit hier gestanden, vielleicht gewartet haben musste.

Aber worauf?

Wenn er Glück hatte, würde die DNA-Analyse etwas ergeben.

Er schaute sich noch eine Stunde lang um, fand aber keine weiteren Hinweise. Trotz seiner nassen Schuhe fuhr er mit einem Gefühl der Zufriedenheit ins Büro.
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»DAS IST DOCH wohl ein Witz, oder?«, flehte Lynn.

Sie war völlig erschöpft, nachdem sie eine schlaflose Nacht neben Caitlins Bett verbracht hatte. Im kleinen, schlecht eingestellten Fernseher oben an der Wand lief ein Zeichentrickfilm ohne Ton. Der Wasserhahn tropfte. Es roch nach pochierten Eiern, dünnem Kaffee und Desinfektionsmittel. Auf der Station wurde gerade das Frühstück ausgegeben.

So fühlten sich vermutlich Gefangene, die die Nacht vor der Hinrichtung in ihrer Zelle verbrachten und auf eine Begnadigung in letzter Minute hofften.

Das Licht war an-und ausgegangen. Ständige Unterbrechungen. Eine Untersuchung nach der anderen, Caitlin bekam Spritzen und Tabletten, man entnahm ihr Blut und andere Flüssigkeiten. Über ihrem Bett hing die Schnur für den Notruf. Daneben standen der leere Infusionsständer und die Sauerstoffpumpe, die nicht benötigt wurden.

Caitlin war unruhig, konnte nicht schlafen, beklagte sich wieder und wieder, dass es sie jucke und dass sie Angst habe, sie wolle nach Hause. Lynn versuchte, sie zu trösten, ihr zu versichern, dass am nächsten Morgen alles wieder gut sein werde. Dass sie in drei Wochen das Krankenhaus mit einer nagelneuen Leber verlassen werde. Wenn alles gutginge, könnte sie Weihnachten zu Hause sein, zwar nicht im Winter Cottage, aber immerhin in ihrem jetzigen Zuhause.

Es würde das schönste Weihnachtsfest aller Zeiten!

Und nun stand diese Frau bei ihnen im Zimmer. Die Transplantationskoordinatorin Shirley Linsell mit ihrem rosigen Teint, dem langen Haar und dem geplatzten Äderchen im linken Auge.

An diesem Morgen verhielt sie sich anders. Als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, hatte sie positiv und freundlich gewirkt. Diesmal wirkte sie trotz aller Entschuldigungen kalt und distanziert. Lynn stand ihr gegenüber und funkelte sie zornig an.

»Es tut mir furchtbar leid. So etwas kommt leider vor.«

»Es tut Ihnen leid? Sie haben mich gestern Abend angerufen und gesagt, Sie hätten eine Leber, die perfekt passt. Und jetzt wollen Sie uns weismachen, Sie hätten sich geirrt?«

»Man hatte uns mitgeteilt, dass eine Leber verfügbar würde, die gut geeignet wäre.«

»Was bitte ist denn dazwischengekommen?«

Die Koordinatorin wandte sich an Lynn und Caitlin. »Laut unseren Informationen sah es so aus, als könnten wir die Leber teilen. Die rechte Seite sollte ein Erwachsener erhalten und du die linke. Als unser Facharzt und sein Team losgefahren sind, um die Leber abzuholen, erschien sie ihnen auf den ersten Blick gesund und passend. Wir arbeiten mit einer Skala, die die Größe der Leber und das Körpergewicht berücksichtigt. Heute Morgen aber hat der leitende Chirurg, der die Transplantation durchführen sollte, das Organ näher untersucht und herausgefunden, dass es zu über dreißig Prozent aus Fett besteht. Daraufhin hat er entschieden, dass sie für dich nicht in Frage kommt.«

»Ich verstehe das immer noch nicht«, sagte Lynn. »Werden Sie die Leber jetzt wegwerfen?«

»Nein, sie wird für einen älteren Mann verwendet, der an Leberkrebs leidet. Damit können wir sein Leben hoffentlich um einige Jahre verlängern.«

»Das ist ja toll«, erwiderte Lynn. »Meine Tochter soll hinter einem älteren Mann zurückstehen? Was ist er denn, ein beschissener Säufer?«

»Ich kann mit Ihnen nicht über andere Patienten sprechen.«

»Und ob Sie das können.« Lynn wurde allmählich lauter. »Das können Sie sogar verdammt gut. Sie wollen Caitlin zum Sterben nach Hause schicken, während irgendein Scheißalkoholiker wie dieser Fußballer George Best ein paar Monate länger zu leben hat!«

»Bitte, Mrs Beckett – Lynn –, so ist es wirklich nicht.«

»Ach ja? Wie ist es denn dann?«

»Mum!«, sagte Caitlin. »Hör ihr doch zu.«

»Ich höre zu, Liebes. Ich höre sogar sehr aufmerksam zu. Mir gefällt nur nicht, was ich höre.«

»Wir alle hier machen uns große Sorgen um Caitlin, wirklich. Auf dieser Station ist das nicht nur Arbeit, wir nehmen es persönlich. Wir möchten Caitlin eine gesunde Leber vermitteln, damit sie die besten Aussichten hat, um ein normales Leben führen zu können. Es hat keinen Sinn, ihr eine Leber zu transplantieren, die in einigen Jahren versagt. Dann müsste sie das alles ein zweites Mal durchmachen. Bitte, glauben Sie mir, das ganze Team hier will Caitlin helfen. Wir haben sie sehr gern.«

»Na schön. Und wann wird diese gesunde Leber zur Verfügung stehen?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Es hängt davon ab, wann ein passender Spender gefunden wird.«

»Also stehen wir wieder ganz am Anfang?«

»Im Grunde schon.«

Langes Schweigen. »Steht meine Tochter denn an erster Stelle der Warteliste?«, fragte Lynn.

»Die Liste ist sehr kompliziert. Es spielen unterschiedliche Faktoren mit.«

Lynn schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Shirley – Schwester Linsell. Was mich betrifft, gibt es nur einen Faktor. Meine Tochter. Sie braucht dringend eine Transplantation, oder?«

»Das ist richtig, und wir arbeiten daran. Aber Sie müssen auch verstehen, dass sie eine von vielen ist.«

»Nicht für mich.«

Die andere Frau nickte. »Das kann ich gut verstehen, Lynn.«

»Ach ja? Wie viele Ihrer Patienten sterben auf der Warteliste, bevor sie eine Leber erhalten?«

»Mum, sei doch nicht so unfreundlich!«

Lynn setzte sich auf die Bettkante und nahm Caitlins Kopf in die Arme. »Liebes, überlass das bitte mir.«

»Du redest über mich, als wäre ich total zurückgeblieben. Ich bin wütend! Siehst du das nicht? Ich bin genauso wütend wie du, sogar noch wütender, aber es hat keinen Sinn, sich aufzuregen.«

»Hörst du nicht, was diese blöde Kuh sagt?«, explodierte Lynn. »Sie schickt dich zum Sterben nach Hause!«

»Sei doch nicht so furchtbar dramatisch!«

»ICH BIN NICHT DRAMATISCH!« Lynn wandte sich an die Koordinatorin. »Sagen Sie mir, wann die nächste Leber verfügbar sein wird.«

»Ich müsste Sie belügen, wenn ich Ihnen einen genauen Zeitpunkt oder ein Datum nennen würde, Lynn.«

»Reden wir von vierundzwanzig Stunden? Einer Woche? Einem Monat?«

Shirley Linsell zuckte mit den Schultern und lächelte schwach. »Ich weiß es nicht, das ist die reine Wahrheit. Wir dachten, wir hätten Glück gehabt, weil wir diese Leber so schnell bekommen konnten. Zu diesem Zeitpunkt stand Caitlin ganz oben auf der Liste. Der Spender war ein scheinbar gesunder Mann von dreißig Jahren, aber wie sich herausstellte, trank er, oder er hat sich falsch ernährt.«

»Die gleiche Scheiße könnte also wieder passieren?«

Die Koordinatorin lächelte, um Lynn zu beruhigen und Caitlin Mut zu machen. »Unsere Zahlen sind gut. Ich bin mir sicher, dass alles sich zum Besten wendet.«

»Ihre Zahlen sind gut? Was soll das heißen?«

»Mum!«, flehte Caitlin.

Ihre Mutter beachtete sie nicht. »Meinen Sie, Ihre Zahlen sind gut im Vergleich zum landesweiten Durchschnitt? Dass bei Ihnen neunzehn Prozent der Patienten sterben, bevor sie eine Leber erhalten, während es landesweit zwanzig sind? Ich kenne mich mit dem Gesundheitswesen und den verdammten Statistiken aus.« Sie brach in Tränen aus. »Sie haben das Leben meiner Tochter aufs Spiel gesetzt, indem Sie einem älteren Alkoholiker ein paar Monate schenken, weil es Ihre Statistik verbessert. Stimmt’s oder habe ich recht?«

»Wir spielen hier nicht Gott, Mrs Beckett. Wir können nicht entscheiden, ob der eine Mensch mehr Recht auf Leben hat als der andere, nur weil er älter oder jünger ist oder gesund oder ungesund gelebt hat. Wir fällen keine Urteile. Wir tun unser Bestes, um allen zu helfen. Und manchmal müssen wir schwierige Entscheidungen treffen.«

Lynn funkelte sie an. Noch nie in ihrem Leben hatte sie jemanden so sehr gehasst wie diese Frau. Sie wusste nicht, ob sie die Wahrheit sagte oder ihr irgendwelchen Mist auftischte. Ob irgendein reicher Unternehmer der Klinik eine Spende versprochen hatte, wenn man Caitlin überging und stattdessen sein Kind rettete. Oder hatte es einen Fehler gegeben, den sie vertuschen wollten?

»Ach ja?«, höhnte sie. »Schwierige Entscheidungen? Shirley, sagen Sie mal, haben Sie jemals wegen einer schwierigen Entscheidung eine schlaflose Nacht gehabt?«

Die Krankenschwester blieb ruhig, ihre Stimme sanft. »Mir liegen alle unsere Patienten sehr am Herzen, Mrs Beckett. Und ich nehme ihre Probleme jeden Abend mit nach Hause.«

Lynn begriff, dass sie die Wahrheit sagte.

»Shirley, beantworten Sie mir noch eine Frage. Sie haben eben gesagt, dass Caitlin ganz oben auf der Liste stand, weil es keinen anderen passenden Empfänger über ihr gab. Aber das könnte sich ändern, oder? Jederzeit?«

»Wir haben eine wöchentliche Besprechung, bei der wir über die Prioritäten entscheiden«, erwiderte Shirley.

»Also könnte sich bei Ihrer nächsten Besprechung alles ändern? Wenn jemand noch dringender eine Leber braucht als Caitlin, würde er bevorzugt?«

»So funktioniert es leider.«

Lynns Blut kochte wieder. »Das ist ja toll. Bei Ihnen läuft es wie beim Erschießungskommando. Bei dieser wöchentlichen Besprechung entscheiden Sie, wer leben und wer sterben wird. Es ist, als würden Sie alle den Abzug betätigen, aber einer hat seine Waffe nicht geladen. Ihre Patienten sterben, und keiner von Ihnen muss mit der Schuld leben.«
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SIMONA LAG AUF DER Untersuchungsliege und war nur mit einem losen Morgenmantel bekleidet. Dr. Nicolai, ein ernsthafter, freundlich aussehender Mann um die vierzig, maß ihren Blutdruck.

Dann lockerte er die Manschette wieder und nickte, als wäre alles in Ordnung.

Die deutsche Frau, die sich als Marlene vorgestellt hatte, stand neben ihr. Sie ist schön, dachte Simona. Sie trug einen schmalen, pelzbesetzten schwarzen Wildledermantel, einen dünnen rosa Pullover, schicke Jeans und schwarze Lederstiefel. Ihr blondes Haar war lässig verwuschelt und fiel ihr auf die Schultern. Sie roch nach einem wunderbaren Parfum.

Simona mochte sie und vertraute ihr. Romeo hat recht gehabt, dachte sie. Sie war vertrauenerweckend, sanft und freundlich. Simona hatte ihre Mutter nie kennengelernt, doch wenn sie sich eine hätte aussuchen dürfen, sollte sie wie Marlene sein.

»Ich nehme dir nur ein bisschen Blut ab«, sagte der Arzt, entfernte die Manschette und holte eine Spritze hervor.

Simona starrte sie völlig verängstigt an.

»Alles in Ordnung, Simona«, sagte Marlene.

»Was haben Sie vor?« Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

»Wir werden dich gründlich untersuchen, damit wir auch wissen, ob du gesund bist. Wir investieren viel Geld, wenn wir dich nach England schicken. Wir müssen dir irgendwie einen Pass besorgen, was nicht einfach ist, da du keine Papiere hast. Sie lassen dich in England nur arbeiten, wenn du gesund bist.«

Simona zuckte zusammen, als die Nadel näher kam. »Nein«, sagte sie. »NEIN!«

»Alles in Ordnung, Liebes!«

»Wo ist Romeo?«

»Draußen. Mit ihm machen wir die gleichen Untersuchungen. Möchtest du ihn dabeihaben?«

Simona nickte.

Die Frau öffnete die Tür. Romeo kam herein, und seine riesigen Augen wurden noch größer, als er Simona im Morgenmantel sah.

»Was machen die?«, wollte sie wissen.

»Sie sind in Ordnung«, sagte Romeo. »Sie tun dir nicht weh. Wir müssen diese Untersuchung machen.«

Simona schrie auf, als sie den Einstich im Arm spürte. Dann sah sie entsetzt zu, wie der Arzt den Kolben aufzog und das Röhrchen sich langsam, aber sicher mit ihrem dunkelroten Blut füllte.

»Wir brauchen die Scheine, damit wir ins Land können«, sagte Romeo.

»Es tut weh.«

Dann war die Spritze voll. Der Arzt zog sie heraus, legte sie auf einen Tisch und drückte einen antiseptischen Tupfer auf ihren Arm. Er hielt ihn fest und klebte ein kleines Pflaster auf die Stelle.

»Schon erledigt!«

»Kann ich jetzt gehen?«

»Ja, kannst du. Finden wir euch an derselben Stelle?«

»Ja«, antwortete Romeo für sie beide.

»Dann werde ich euch holen, wenn alles in Ordnung ist. Ihr könnt euch jetzt wieder anziehen. Bist du dir ganz sicher mit England, Simona? Möchtest du wirklich dorthin, mein kleiner Liebling?«

»Sie können mir doch einen Job besorgen, oder? Mir und Romeo? Und eine Wohnung in London?«

»Einen guten Job und eine schöne Wohnung. Sie wird dir gefallen.«

Simona schaute Romeo an, ob er ihr zustimmte. Er zuckte mit den Schultern und nickte.

»Ja, ich bin mir sicher«, sagte sie.

»Gut«, antwortete Marlene und küsste Simona auf die Stirn.

»Was meinen Sie, wann wir hinfahren können?«, fragte Romeo.

»Sehr bald, falls die medizinischen Ergebnisse gut sind.«

»Wie bald?«

»Wann möchtest du denn nach England?«

Wieder zuckte er mit den Achseln. »Kann Valeria auch mitkommen?«

»Die mit dem Baby?«

»Ja.«

»Das ist jetzt nicht möglich. Vielleicht später, wenn ihr euch eingelebt habt.«

»Sie will aber mitkommen«, sagte Simona.

»Es geht aber nicht«, entgegnete die deutsche Frau. »Nicht jetzt. Wenn ihr lieber bei ihr in Bukarest bleiben möchtet, müsst ihr es nur sagen.«

Simona schüttelte nachdrücklich den Kopf.

Auch Romeo schüttelte den Kopf, als hätte er Angst, dass Marlene es sich im letzten Augenblick anders überlegen könnte. »Nein.«

*

 

Am nächsten Morgen erhielt Marlene Hartmann in Berlin einen Anruf von Dr. Nicolai aus Bukarest. Simonas Blutgruppe war AB negativ. Sie lächelte und notierte die Einzelheiten. Es war immer gut, wenn man eine seltene Blutgruppe im Angebot hatte. Ganz bestimmt würde sich schnell ein neues Zuhause für Simonas Organe finden.
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NACH DER BESPRECHUNG der Operation Neptun am Dienstagmorgen saß Roy Grace wieder im Büro und überflog die endlose Liste der E-Mails, während er sich auf die verschiedenen Ermittlungsansätze konzentrierte. Es klopfte, und Norman Potting kam herein, wie üblich umweht von einem starken Tabakaroma. Zweifellos hatte er sich nach draußen geschlichen, um ein paar Züge von seiner Pfeife zu nehmen.

»Hätten Sie mal einen Moment Zeit für mich, Roy?«, fragte er mit nuschelnder Stimme.

Grace bot ihm einen Platz an.

Potting setzte sich und stieß eine Knoblauchwolke aus. »Ich möchte kurz mit Ihnen über Rumänien sprechen. Da gibt es etwas, was ich nicht vor allen anderen bei der Besprechung erwähnen wollte.«

»Natürlich«, erwiderte Grace interessiert.

»Ich glaube, ich bin auf eine Abkürzung gestoßen. Sicher, wir haben die zahnärztlichen Unterlagen, Fingerabdrücke und DNA-Proben der drei Toten an Interpol geschickt, aber wir wissen beide, wie lange diese Paragraphenreiter brauchen.«

Grace lächelte. Interpol war an sich eine gute Organisation, wurde aber durch übermäßige Bürokratie gehemmt und schaffte es selten, kurzfristig Ergebnisse zu liefern.

»Ich rechne mit einem Minimum von drei Wochen«, sagte Potting. »Also habe ich mich ein bisschen im Internet umgeschaut. Es gibt in Bukarest Tausende von Straßenkindern, die am Rande der Gesellschaft leben. Falls, und das ist natürlich reine Spekulation, diese drei Opfer Straßenkinder gewesen sein sollten, werden sie wohl kaum einen Zahnarzt besucht haben. Und wenn man sie nicht irgendwann verhaftet hat, gibt es auch keine Fingerabdrücke oder DNA-Proben.«

Grace nickte zustimmend.

»Ich habe einen alten Bekannten, Ian Tilling, noch aus der Ausbildung in Hendon. Wir sind danach in Verbindung geblieben. Er ist zur Met gegangen und wurde nach einigen Jahren zur Polizei in Kent versetzt. Schaffte es bis zum Inspector. Kurzum, vor siebzehn Jahren wurde sein Junge bei einem Motorradunfall getötet. Für ihn brach eine Welt zusammen, die Ehe ging kaputt, und er trat in den vorzeitigen Ruhestand. Er beschloss, etwas völlig anderes zu machen, Sie kennen dieses Syndrom, er wollte etwas Sinnvolles mit seinem Leben anfangen. Also ist er nach Rumänien gegangen und hat angefangen, mit Straßenkindern zu arbeiten. Vor fünf Jahren habe ich zuletzt mit ihm gesprochen, nachdem meine letzte Ehe in die Brüche gegangen war.« Er lächelte wehmütig. »Sie wissen ja, wie das ist. Man hat einen zu viel getrunken, schaut ins Adressbuch und ruft alte Kumpel an.«

Grace hatte das zwar nie getan, nickte aber aufmunternd.

»Er hat sogar Lametta für seine Arbeit mit den Straßenkindern bekommen – einen MBE – darauf war er wahnsinnig stolz. Mit Ihrer Erlaubnis würde ich ihn gerne anrufen. Es ist nur ein Versuch, aber er könnte uns vielleicht, wirklich nur vielleicht, weiterhelfen.«

Grace dachte nach. In den vergangenen Jahren war die Polizei zunehmend bürokratischer geworden, es gab für alles irgendwelche Richtlinien. Bei ihrer Zusammenarbeit mit Interpol hatten sie sich immer streng daran gehalten. Eine Abkürzung zu nehmen war riskant und konnte ihm Schwierigkeiten mit dem neuen Chief Constable eintragen. Andererseits hatte Norman recht. Es konnte Wochen dauern, bis Interpol sich meldete, und dann vermutlich mit einem negativen Ergebnis. Wie viele Leichen würden bis dahin noch gefunden?

Außerdem beruhigte ihn die Tatsache, dass Ian Tilling ein ehemaliger Polizeibeamter war.

»Ich werde das nirgendwo festhalten, Norman, und wäre Ihnen sehr dankbar, wenn auch Sie diese Sache diskret behandelten. Vielen Dank für Ihren Einsatz.«

Potting wirkte erfreut. »Ich lege sofort los, Chef. Der alte Hund wird ganz schön überrascht sein, von mir zu hören.« Er wollte aufstehen, setzte sich aber wieder hin. »Roy, dürfte ich Sie mal was fragen? Etwas Persönliches, von Mann zu Mann?«

Grace warf einen Blick auf eine ganze Reihe neuer Mails, die auf dem Bildschirm erschienen war. »Nur zu.«

»Es geht um meine Frau.«

»Um Li? So heißt sie doch.«

Potting nickte.

»Aus Thailand?«

»Ja, genau.«

»Sie haben sie im Internet kennengelernt, oder?«

»Sozusagen. Ich habe die Agentur im Internet entdeckt.« Potting kratzte sich am Kopf und prüfte mit seinen stummeligen, schmutzigen Fingern, ob die Haare noch ordentlich über die Glatze gekämmt waren.

Grace schaute besorgt auf seinen Bildschirm. Ihm lief allmählich die Zeit weg. »Was kann ich für Sie tun?«

Potting wirkte plötzlich niedergeschlagen. »Sie könnten mir einen Rat geben.« Er wühlte in seinen Taschen, als suchte er etwas. »Versetzen Sie sich einen Augenblick in meine Lage. In den letzten Monaten ist alles super gelaufen mit Li, doch jetzt stellt sie auf einmal Forderungen.«

»Was für Forderungen?«, erkundigte sich Grace, der schon pikante Details aus Norman Pottings Sexualleben befürchtete.

»Geld für ihre Familie. Ich muss ihnen jede Woche Geld schicken. Eigentlich hatte ich das für meinen Ruhestand gespart.«

»Und warum müssen Sie das tun?«

Potting sah ihn an, als hätte er sich selbst noch nie Gedanken darüber gemacht. »Warum? Li sagt, wenn ich sie wirklich liebe, muss ich auch ihren Eltern helfen.«

Grace staunte über seine Naivität. »Das glauben Sie wirklich?«

»Sie macht erst Sex mit mir, wenn ich ihr die Überweisung gezeigt habe. Ich mache das online«, fügte er hinzu, als wäre er stolz auf seine technische Versiertheit. »Ich meine, ich verstehe ja, dass ihr Land vergleichsweise arm ist und sie mich als reich empfinden müssen und so weiter. Aber …« Er zuckte die Achseln.

»Soll ich Ihnen mal sagen, was ich denke, Norman?«

»Ich weiß Ihre Meinung zu schätzen, Roy.«

Grace betrachtete Potting, der einsam und verloren dasaß. Er begriff es einfach nicht.

»Norman, Herrgott nochmal, Sie sind doch Polizist. Sie sind Kripobeamter, und zwar ein wirklich guter! Kapieren Sie es denn nicht? Sie macht sich über Sie lustig. Sie denken mit Ihrem Schwanz statt mit Ihrem Hirn. Die Frau wird Sie ausquetschen wie eine Zitrone und dann fallenlassen. Ich habe über solche Mädchen gelesen.«

»Li ist anders.«

»Ach ja? In welcher Hinsicht?«

Potting zuckte wieder mit den Schultern und schaute seinen Vorgesetzten hilflos an. »Ich liebe sie. Ich kann nichts dagegen machen, Roy. Ich liebe sie einfach.«

Roys Handy klingelte. Erleichtert meldete er sich.

Es war Rob Leet von der Abteilung East Brighton, ein ausgesprochen kluger Kollege, den er sehr mochte.

»Roy, ich weiß nicht, ob es etwas zu bedeuten hat. Es könnte mit deiner Ermittlung bezüglich der drei Leichen aus dem Kanal zu tun haben. Ich habe gerade jemanden aus meinem Team an den Strand östlich vom Yachthafen geschickt. Ein Mann, der mit seinem Hund spazieren ging, hat bei Ebbe auf den Felsen einen brandneuen Außenbordmotor gefunden.«

Grace überlegte rasch. »Das könnte nützlich sein. Sorge dafür, dass niemand ihn anfasst. Kannst du ihn ordnungsgemäß verpacken und herbringen?«

»Bin schon dabei.«

Grace bedankte sich und hängte ein. Er machte eine entschuldigende Geste zu Norman Potting und wählte eine interne Nummer. Der Kollege meldete sich nach zweimaligem Klingen.

»Mike Bloomfield.«

»Mike, hier ist Roy Grace. Seid ihr in der Lage, Fingerabdrücke von einem Außenbordmotor zu nehmen, der im Meer gelegen hat?«

»Komisch, dass du das gerade jetzt fragst. Wir haben eben ein neues Gerät zum Testen bekommen. Kostet schlappe 112000 Mäuse. Angeblich kann man damit auch Fingerabdrücke von Kunststoffen nehmen, die über längere Zeit im Wasser gelegen haben.«

»Hört sich gut an. Dann habe ich vielleicht die erste Herausforderung für dich.«

Norman stand auf und gab ihm ein Zeichen, er werde später noch einmal kommen. Dann ging er mit hängenden Schultern zur Tür. Auf einmal empfand Grace ungeheures Mitleid mit dem Mann.
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ZUSAMMEN MIT DEN üblichen Verwandten, Fahrern und Reiseleitern stand Vlad Cosmescu in der Ankunftshalle des Flughafens Gatwick und hielt ein kleines Schild in die Höhe. Die Maschine aus Bukarest war vor über einer Stunde gelandet, doch die Mädchen waren noch nicht herausgekommen.

Gut.

Er hatte die Kofferanhänger der meisten Passagiere gelesen, die durch den Zoll kamen, und wie es schien, waren alle Passagiere dieses Fluges inzwischen weg. Kurz darauf entdeckte er die ersten Anhänger von Alitalia, die vermutlich zu dem Flug aus Turin gehörten, der vor einer halben Stunde gelandet war. Dann kamen der Easyjet-Flug aus Nizza, SAS und KLM.

Es war 11.35 Uhr. Er warf sich ein Nikotinkaugummi in den Mund und kaute. Die Mädchen, die er hier abholen sollte, hatten strikte Anweisungen, wie sie sich nach der Landung und beim Betreten des Kontrollbereichs verhalten sollten. Wie es aussah, hielten sie sich daran.

Sie sollten eine Stunde warten, bevor sie sich in die Schlange vor der Passkontrolle einreihten. Obwohl Rumänien inzwischen Mitglied der EU war, wusste Cosmescu nur zu gut, dass es immer noch als Drehscheibe des internationalen Menschenhandels galt. Bei den Einwanderungsbehörden schrillten automatisch die Alarmglocken, wenn sie einen rumänischen Pass entdeckten.

Jede Woche, manchmal noch häufiger, holte er hier Leute ab, und sie wurden stets angewiesen, ihre rumänischen Pässe zu zerreißen und in der Flugzeugtoilette hinunterzuspülen, eine Stunde nach der Landung abzuwarten und dann mit den falschen italienischen Pässen, mit denen man sie versorgt hatte, zur Passkontrolle zu gehen. Auf diese Weise wurden sie gar nicht erst als rumänische Passagiere identifiziert.

Jetzt kamen zwei Mädchen heraus. Gutaussehende junge Dinger, ältere Teenager, in billiger Kleidung und mit billigen Koffern. Das könnten sie sein. Er hielt sein Schild mit der unverfänglichen Aufschrift GRUPPE JACKSON in die Höhe.

Ein Mädchen, sehr sexy, schlank und mit langen dunklen Haaren, winkte ihm zu.

»Habt ihr einen guten Flug gehabt?«, fragte er auf Rumänisch.

»Ja, toll!«

»Willkommen in England.«

»Ja, toll!«, wiederholte sie.

»Toll!«, fügte auch ihre Begleiterin hinzu.

Die Erleichterung war ihnen deutlich anzusehen.

*

 

Zwanzig Minuten später saß Cosmescu auf dem Beifahrersitz eines schäbigen braunen E-Klasse-Mercedes, am Steuer der kleine schmuddelige Grigore mit den vorstehenden Zähnen, der Hakennase, dem billigen Anzug und dem fettigen Haar. Er hing über dem Lenkrad und schaute mehr in den Rückspiegel als auf die Straße. Bei jeder Gelegenheit warf er den Mädchen auf dem Rücksitz verstohlen begehrliche Blicke zu.

Cosmescu arbeitete seit fünf Jahren mit Grigore zusammen und wusste praktisch immer noch nichts über den kleinen Freak. Der Mann tauchte stets pünktlich auf, holte Leute ab und brachte sie weg, sprach aber wenig, was Cosmescu durchaus recht war. Wenn man sich öfter unterhielt, musste man irgendwann auch über sich selbst sprechen. Und er wollte mit niemandem über sich selbst sprechen. Je weniger die anderen über einen wussten, desto besser. Je anonymer man blieb, desto sicherer war man auch. Das hatte ihm der sef eingeimpft.

Grigore verstand sich darauf, Sachen zu reparieren. Er hatte ein Händchen für Installationsarbeiten, elektrische Anlagen und Isolierung von Gebäuden, was natürlich bedeutete, dass er sich in den vier Bordellen, die Cosmescu in der Stadt betreute, um alle undichten Rohre, verstopften Toiletten, losen Dielenbretter, kaputten Jalousien und anderen Schäden kümmern konnte. So musste sich Cosmescu nicht mit indiskreten Handwerkern herumschlagen und erlaubte seinem Mann, sich einmal in der Woche für eine Stunde ein Mädchen auszusuchen. Das und die großzügige Entlohnung reichten völlig aus, um sich Grigores unerschütterliche Loyalität zu sichern.

Eine Sorge weniger für ihn selbst. Denn er dachte immer noch an die Leichen. Und an Jim Towers. Dass er Mist gebaut hatte. Es war dumm gewesen, ihn zu töten. Andererseits wäre es noch viel dümmer gewesen, ihn am Leben zu lassen. Er wusste zu viel, die Polizei hätte ihn ausgequetscht. Towers hatte etwas vorgehabt, ganz sicher. Vielleicht hatte er ein schlechtes Gewissen oder dachte an Erpressung. Wie beim Glücksspiel musste man das Risiko abwägen, ein kleineres gegen ein größeres.

Er drehte sich um und schaute die Mädchen an. Anca, die links saß, war hübsch. Ihre Begleiterin Nusha hatte ein härteres Gesicht, und die Nase war ein bisschen zu groß. Aber beide waren jung, siebzehn, höchstens achtzehn. Das ging in Ordnung. Er hätte beide nicht von der Bettkante gestoßen.

Und das hatte er auch keineswegs vor.

*

 

Cosmescu drehte den Schlüssel um, und der Aufzug fuhr ohne Unterbrechung von der Tiefgarage des Apartmenthauses, das hinter dem Metropole Hotel lag, nach oben. Die Mädchen standen mit ihren billigen Koffern schweigend neben ihm.

Dann fragte Anca: »Wann fangen wir an zu arbeiten?«

»Jetzt.«

Sie hob den Finger. »Gehen wir jetzt in die Bar?«

Er betrachtete ihre glitzernde Halskette. Roch das süße Parfum und das ihrer Begleiterin, das noch süßer war. Schaute in ihren Ausschnitt. Nette Titten. Ihre Freundin hatte noch bessere, was das Gesicht wieder ausglich. Er nahm eine Packung Zigaretten heraus, wohl wissend, dass beide ganz sicher rauchten. Er hatte recht. Sie nahmen beide eine.

Bevor er ihnen Feuer geben konnte, hielt der Lift an, und die Türen gingen auf. Sein Timing war wie immer perfekt.

Sie würden sich mehr auf die Zigaretten konzentrieren als auf alles andere. Er führte sie zu seiner Wohnung und hielt ihnen die Tür auf, bis sie die Koffer, die ihr gesamtes Hab und Gut enthielten, hineinbefördert hatten.

Sie gingen durch die Diele, und er zeigte ihnen ihre Zimmer. Einzelzimmer. Teile und herrsche. Die Strategie funktionierte immer. Dann ging er in Ancas Zimmer und griff nach ihrer Plastikhandtasche.

»Hey!«, beschwerte sie sich.

Ohne auf sie zu achten, nahm er den Pass und das gesamte Bargeld heraus.

»Was machen Sie da?«, fragte sie wütend.

Er gab ihr endlich Feuer. »Weißt du eigentlich, wie viel Geld du uns schuldest? Wie viele tausend Euro für die Reise und den Pass? Wenn du es meinem Boss zurückgezahlt hast, bekommst du auch deinen Pass wieder.«

Dann ging er hinaus und wiederholte das gleiche Szenario bei Nusha.

*

 

Kurz darauf betraten die beiden Mädchen mürrisch das große, moderne Wohnzimmer. Von dort aus hatte man einen schönen Blick auf den Palace Pier und die verkohlten Überreste des West Pier, den Yachthafen im Osten und den Ärmelkanal.

Cosmescu war sich sicher, dass sie so etwas noch nie im Leben gesehen hatten. Er wusste, aus welchem Milieu sie stammten. Und dass Marlene sie für ihr neues Leben erst einmal gründlich gesäubert hatte.

Alle Mädchen, die man ihm schickte, waren hoffnungslos verschuldet. Sie hatten in Rumänien ein unglaublich hohes Darlehen aufgenommen, obwohl sie das Bargeld niemals in die Hand bekamen, und sich im Gegenzug verpflichtet, in England, der erhofften Freiheit, ihre Schulden abzuarbeiten. In Brighton fing es an. Wenn sie in die Arbeit hineinfanden, gut. Doch Polizei und Sozialarbeiter waren wachsam und besuchten regelmäßig die Bordelle, um mit den Mädchen zu sprechen und herauszufinden, welche gegen ihren Willen dort waren.

Falls zu befürchten stand, dass die beiden die Polizei um Hilfe bitten wollten, würde er sie in Londoner Bordellen unterbringen, wo man ihnen deutlich weniger Interesse entgegenbrachte.

»Gehen wir heute Abend in die Bar?«, fragte Anca.

»Zieht euch aus. Beide.«

Die Mädchen schauten einander überrascht an. »Ausziehen?«

»Ich will euch nackt sehen.«

»Wir – wir sind aber nicht zum Strippen hergekommen«, sagte Nusha.

»Ihr seid auch keine Stripperinnen. Ihr seid hier, um Männer mit euren Körpern zu erfreuen.«

»Das war aber nicht abgemacht!«, protestierte Anca.

»Was glaubt ihr eigentlich, wie viel es gekostet hat, euch herzubringen?«, fragte er barsch. »Wollt ihr wieder nach Hause? Ich kann euch morgen zum Flughafen fahren. Aber Mr Bojin wird nicht begeistert sein, euch zu sehen. Er wird sein Geld zurückhaben wollen. Oder soll ich vielleicht die Polizei anrufen? In England ist es ein schlimmes Verbrechen, falsche Papiere zu haben.«

Die Mädchen schwiegen.

»Also, was wollt ihr? Soll ich Mr Bojin anrufen?«

Anca schüttelte den Kopf und wirkte plötzlich verängstigt. Nusha blickte mit aschfahlem Gesicht zu Boden.

»Okay.« Er holte sein Handy aus der Tasche und tippte die erste Taste an. »Gut, ich rufe die Polizei.«

»Nein!«, schrie Anca. »Keine Polizei!«

Er steckte das Handy wieder ein. »Zieht euch aus. Ich werde euch zeigen, wie man in diesem Land einem Mann Freude bereitet.«

Die beiden Mädchen schauten trostlos auf den schwarzen Teppich, schwarz wie die Leere ihres neuen Lebens, und begannen sich auszuziehen.
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AUF DEM OBEN an der Wand angebrachten Flachbildschirm konnte Lynn in großen goldenen Buchstaben lesen: TOP TEN DER MITARBEITER-PRÄMIEN.

Darunter folgte eine Liste mit Namen. An der Spitze befand sich derzeit Andy O’Connor von den Silberhaien. Er hatte in dieser Woche die Gesamtsumme von 9987 Pfund in bar eingetrieben. Sollte er diese Position halten, beliefe sich seine Prämie auf 871 Pfund.

Mein Gott, wie gut könnte sie dieses Geld gebrauchen!

Neidisch betrachtete sie die neun Namen darunter. Auf dem zehnten Platz stand ihre Freundin und Teamkollegin Katie Beale mit 3337 Pfund.

Lynn hingegen war weit abgeschlagen. Allerdings hatte sich ein interessanter Klient soeben auf einen Ratenplan eingelassen. Er würde eine Pauschale von 500 Pfund anzahlen und danach fünfzig Pfund im Monat, um Kreditkartenschulden in Höhe von 4769 Pfund abzustottern. Trotzdem würden sie die 500 Pfund, sofern er sie bezahlte, in dieser Woche auf nur 1650 Pfund bringen. Wie sollte sie da noch auf die vorderen Plätze gelangen?

Vielleicht könnte sie abends länger bleiben und ihre Fehlstunden nacharbeiten. Luke wollte Caitlin besuchen, dann hätte ihre Tochter Gesellschaft. Andererseits wollte sie sie auch nicht zu lange allein lassen.

Dann ging eine E-Mail von ihrer Teammanagerin Liv Thomas ein, in der sie darum bat, einen weiteren Versuch bei einem der unbeliebtesten Klienten zu starten.

Lynn stöhnte innerlich. In der Firma galt die goldene Regel, nach der man die Klienten niemals persönlich traf oder ihnen etwas von sich selbst erzählte. Dennoch machte sie sich im Geiste immer ein Bild von der Person, mit der sie sprach, und das Bild, das sie sich von Reg Okuma machte, stellte eine Kreuzung aus Robert Mugabe und Hannibal Lecter dar.

Er hatte ein Darlehen über 37870 Pfund bei der Bradford Credit Bank laufen und war damit einer der bedeutendsten Schuldner in ihrer Klientenkartei. Den ersten Platz nahm ein säumiger Zahler mit unerreichten 48906 Pfund Miesen ein.

Vor einigen Wochen hatte sie die Hoffnung aufgegeben, jemals auch nur einen Penny aus Okuma herauszuholen, und seinen Fall der Rechtsabteilung übergeben. Andererseits, dachte sie, wäre es phantastisch, bei ihm doch noch etwas zu erreichen. Das würde sie unter die Prämiengewinner dieser Woche katapultieren.

Sie wählte seine Nummer.

Seine tiefe, sonore Stimme meldete sich nach dem ersten Klingeln.

»Mr Okuma?«

»Das klingt doch ganz nach meiner guten Freundin Lynn Beckett von Denarii.«

»Da haben Sie recht, Mr Okuma.«

»Und womit kann ich Ihnen an diesem schönen Tag behilflich sein?«

Für Sie mag er ja schön sein, aber für mich regnet es in Strömen, sowohl in meinem Inneren als auch draußen vor dem Fenster, dachte Lynn. Sie folgte ihrem altbewährten Drehbuch und sagte: »Ich glaube, es wäre eine gute Idee, einen neuen Ansatz bei der Frage Ihrer Schulden zu besprechen, damit wir diese unerfreulichen juristischen Angelegenheiten vermeiden können.«

Seine Stimme verströmte Selbstvertrauen und öligen Charme. »Mein Wohl liegt Ihnen wirklich am Herzen, Lynn, sehe ich das richtig?«

»Ich denke an Ihre Zukunft«, sagte sie.

»Ich denke an Ihren nackten Körper«, erwiderte er.

»An den würde ich nicht zu lange denken, wenn ich Sie wäre.«

»Ich werde steif, wenn ich nur an Sie denke.«

Lynn schwieg einen Moment und verfluchte sich, dass sie es dazu hatte kommen lassen. »Ich möchte Ihnen einen Rückzahlungsplan vorschlagen. Welche Summe könnten Sie sich wöchentlich oder monatlich leisten?«

»Warum treffen wir uns nicht mal zu einem kleinen Tête-à-tête?«

»Wenn Sie jemanden aus der Firma treffen möchten, kann ich das gerne arrangieren.«

»Wussten Sie eigentlich, dass ich einen großen Schwanz habe? Den würde ich Ihnen gern mal zeigen.«

»Ich werde meinen Kolleginnen davon berichten.«

»Sind die auch so hübsch wie Sie?«

Bei diesen Worten überlief sie ein Schauer.

»Haben Ihre Kolleginnen auch langes braunes Haar? Haben die auch eine Tochter, die eine Lebertransplantation braucht?«

Entsetzt knallte Lynn den Hörer auf die Gabel. Woher zum Teufel wusste er das? Kurz darauf klingelte ihr Handy. Sie meldete sich sofort und stieß ein barsches »Ja?« hervor, da sie mit Reg Okuma rechnete.

Aber es war Caitlin. Und sie hörte sich schrecklich an.
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MANCHMAL SEHNTE SICH Ian Tilling nach der Arbeit bei der britischen Polizei. Oft sehnte er sich auch zurück nach England, obwohl ihn schmerzliche Erinnerungen damit verbanden. Es geschah vor allem an jenen Tagen, an denen die eisige Kälte des rumänischen Winters jeden Knochen in seinem achtundfünfzigjährigen Leib zu gefrieren schien. Und an jenen Tagen, an denen ihn die chaotische Trostlosigkeit im vierzehnten Bezirk, die Bürokratie und Korruption und Herzlosigkeit seiner Wahlheimat besonders bedrückten.

Wann immer er sich niedergeschlagen fühlte, kehrte er in Gedanken zu jenem furchtbaren Abend vor siebzehn Jahren zurück, als zwei Kollegen zu ihm nach Hause gekommen waren und ihm mitgeteilt hatten, dass sein Sohn Kevin bei einem Motorradunfall gestorben war.

Doch es gab ein probates Mittel, um diesen Schmerz rasch zu vertreiben. Er erhob sich vom Schreibtisch in seinem mit gespendeten Möbeln eingerichteten Büro, das er mit drei jungen Sozialarbeiterinnen teilte, und unternahm einen Rundgang durch das Wohnheim, das er als Refugium für fünfzig Obdachlose dieser grausamen Stadt eingerichtet hatte. Dabei schaute er in die lächelnden Gesichter der Bewohner.

Genau das würde er auch jetzt tun.

Als Ceauşescu 1967 an die Macht gekommen war, verfolgte er einen verrückten Plan, um Rumänien zur bedeutendsten Industrienation der westlichen Welt zu machen. Um dieses Ziel zu erreichen, musste es einen dramatischen Bevölkerungszuwachs geben, denn er brauchte Massen von Arbeitskräften. Eines seiner ersten Dekrete sah vor, dass alle Mädchen ab dem vierzehnten Lebensjahr einmal monatlich einen Schwangerschaftstest durchführen mussten. Wurden sie schwanger, verbot man ihnen die Abtreibung.

Folglich explodierten binnen weniger Jahre die Familien, und die Nachkommen wurden als Kinder des Dekrets bekannt. Viele dieser Kinder gab man in staatliche Heime, wo sie in riesigen, seelenlosen Schlafsälen aufwuchsen und häufig brutal misshandelt und missbraucht wurden. Viele von ihnen flohen und lebten fortan auf der Straße. Auch heute hausten sie oft noch unter schrecklichen Bedingungen in Hüttensiedlungen, die entlang der öffentlichen Fernwärmerohre wucherten, die sich durch sämtliche Vororte zogen. Oder sie lebten in Höhlen unter der Straße. Abzweigungen dieser Leitungen versorgten jeden Wohnblock in der Stadt mit Fernwärme, die im Herbst eingeschaltet und im Frühjahr abgeschaltet wurde.

Nach Kevins tragischem Tod zerbrach auch Tillings Ehe. Danach hatte er sich nicht mehr auf seine Arbeit als Polizist konzentrieren können. Er quittierte den Dienst, zog in eine Wohnung und verbrachte die Tage damit, endlos fernzusehen und sich ins Vergessen zu trinken. Eines Abends sah er einen Dokumentarfilm über das Schicksal rumänischer Straßenkinder, der ihn tief berührte. Ihm wurde klar, dass er vielleicht doch etwas Besseres mit seinem Leben anfangen konnte. Nichts würde Kevin zurückbringen, vielleicht aber konnte er anderen Kindern helfen, die es nie so gut gehabt hatten wie sein Sohn. Am nächsten Morgen rief er in der rumänischen Botschaft an.

Er erinnerte sich, wie er das erste staatliche Kinderheim besucht hatte. Er betrat einen Schlafsaal, in dem fünfzig behinderte Kinder zwischen neun und zwölf Jahren in Gitterbetten lagen und vor sich hin oder an die Decke starrten. Sie hatten kein Spielzeug, keine Bücher, nichts, womit sie sich beschäftigen konnten.

Er war kurzerhand losgegangen und hatte mehrere Säcke voller Spielzeug gekauft, das er an die Kinder verteilte. Zu seiner Verwunderung reagierten sie nicht darauf. Mit leeren Augen schauten sie die Spielzeuge an, und in diesem Moment wurde ihm klar, dass sie nichts damit anzufangen wussten. Es lag nicht daran, dass sie geistig zurückgeblieben waren, sondern dass man ihnen nie im Leben Spielzeug gegeben hatte. Sie wussten gar nicht, wie man spielte. Niemand hatte diesen Kindern irgendetwas beigebracht. Nicht einmal, mit einer Puppe zu spielen.

Das war der Augenblick, in dem er sich entschloss, diesen Kindern zu helfen.

Ursprünglich hatte er nur einige Monate in Rumänien verbringen wollen. Nie hätte er damit gerechnet, dass er siebzehn Jahre später immer noch hier und glücklich mit einer Rumänin namens Cristina verheiratet sein würde. Er war zufriedener denn je in seinem Leben.

Tilling wirkte fit und durchtrainiert, obwohl er ein bisschen Speck auf den Hüften hatte. Er ging wie jemand, der vor lauter Energie strotzte. Sein Gesicht mit dem dichten Schnurrbart war zerklüftet und vom Leben gezeichnet.

Er trat in den Flur und lächelte einigen Neuankömmlingen zu, die auf den verschlissenen Sesseln und Sofas saßen. Es waren vier dunkelhäutige Roma-Kinder, ein achtjähriger Junge in Jogginghose und Glitzer-Shirt, ein Vierzehnjähriger mit einer schwarzen Sporthose, die ihm viel zu kurz war, und zwei Mädchen, die ebenfalls alte, zusammengewürfelte Kleidung trugen. Alle hatten einen mit Helium gefüllten Luftballon in der Hand, den sie strahlend in die Höhe hielten.

Sie stammten aus einer Familie, die nicht mehr mit ihnen fertig geworden war und sie in ein Heim gegeben hatte, aus dem sie vor zwei Jahren weggelaufen waren. Danach hatten sie auf der Straße gelebt. Das Lächeln, das er schon so oft erlebt hatte, rührte ihn immer wieder zutiefst. Es war das Lächeln verzweifelter Menschen, die nicht glauben konnten, dass sie endlich einmal Glück im Leben haben sollten.

»Wie geht es euch? Alles okay?«, fragte er auf Rumänisch.

Sie strahlten und wackelten mit den bunten Luftballons. Tilling hatte keine Ahnung, woher die kamen, aber eins wusste er ganz sicher. Abgesehen von ihren Kleidern waren sie alles, was sie auf dieser Welt besaßen.

Die Bewohner des Casa Ioana waren bunt gemischt, von einem sieben Wochen alten Baby mit seiner vierzehnjährigen Mutter bis zu einer Zweiundachtzigjährigen, die man auf betrügerische Weise aus ihrem Haus vertrieben und um ihre Ersparnisse gebracht hatte. In diesem Land gab es keine Obdachlosenhilfe und kaum Asyle. Die alte Frau konnte von Glück sagen, dass sie hier untergekommen war und einen Raum mit drei anderen älteren Leuten teilen konnte, die das gleiche Schicksal ereilt hatte.

»Mr Ian?«

Er drehte sich um, als ihn Andreea, eine der Sozialarbeiterinnen, ansprach. Die Achtundzwanzigjährige war eine hübsche, schlanke Frau, die im Frühjahr heiraten wollte. Sie verströmte eine große Warmherzigkeit und grenzenlose Energie. Er hatte sie sehr gern.

»Ein Anruf für Sie – aus England.«

»England?«, fragte er ein bisschen überrascht. Er hatte wenig Kontakt nach England, nur mit seiner Mutter, die noch in Brighton lebte, telefonierte er jede Woche.

»Es ist ein Polizist. Er sagt, er sei alter Freund?« Bei ihr klang es wie eine Frage. »Nommun Patting.«

»Nommun Patting?« Er runzelte die Stirn. Dann ging ein Leuchten über sein Gesicht. »Norman Potting?«

Sie nickte.

Er eilte rasch in sein Büro.
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LYNN FLUCHTE, ALS SIE im Rückspiegel die beiden Blitze der Radarfalle sah. Normalerweise fuhr sie ganz langsam an der verfluchten Kamera gegenüber vom Preston Park vorbei, doch an diesem Morgen hatte sie sie völlig vergessen. Sie konzentrierte sich nur darauf, so schnell wie möglich nach Hause zu Caitlin zu kommen. Jetzt kamen zu ihren finanziellen Sorgen auch noch das Bußgeld hinzu und weitere drei Punkte in der Verkehrssünderdatei, aber sie fuhr einfach weiter neunzig, wo nur fünfzig erlaubt waren. Sie war verzweifelt, sie musste dringend zu ihrem Kind.

Fünf Minuten später bog sie in die Einfahrt, sprang aus dem Auto und schloss die Haustür auf. Luke wartete im Flur, das strähnige Haar über einem Auge, in Klamotten, die aussahen, als stammten sie aus einem blöden Theaterstück. Sein Mund stand offen, und er sah noch dämlicher aus als sonst. Er hob grüßend die Arme und ließ sie wieder sinken.

»Wo ist sie?«

»Oh – ähm – Caitlin?«

Verdammt nochmal, wer denn sonst? Boadicea? Kleopatra? Hillary Clinton? Dann sah sie ihre Tochter in Nachthemd und Bademantel oben an der Treppe stehen. Sie schwankte, als wäre sie betrunken.

Lynn ließ die Handtasche auf den Boden fallen und stürzte die Treppe hinauf, als Caitlin einen Schritt ins Leere machte und nach vorne kippte. Lynn schaffte es gerade noch, sie aufzufangen, legte einen Arm um ihren dünnen Körper und hielt sich mit der anderen Hand am Geländer fest.

Sie schaute ihrer Tochter in die Augen und sah, wie sie sie verdrehte. »Liebes? Was ist denn los?«

Caitlin nuschelte etwas Unverständliches.

Mit aller Kraft schaffte es Lynn, sie wieder auf den Treppenabsatz zu hieven. Caitlin taumelte gegen die Wand. Luke kam hinter ihnen her, blieb aber auf halbem Weg stehen.

»Habt ihr etwa Drogen genommen?«, brüllte Lynn ihn an.

»Nein, ehrlich nicht«, protestierte Luke, und das Entsetzen in seiner Stimme klang aufrichtig.

»Mir ist wie – wie – als ob …«, stammelte Caitlin.

Lynn brachte sie in ihr Zimmer, wo sie rückwärts aufs Bett sackte. Sie setzte sich neben ihre Tochter und legte den Arm um sie. »Was ist los, Schatz? Sag’s mir.«

Caitlin verdrehte nur die Augen.

Einen entsetzlichen Moment lang fürchtete Lynn, sie werde sterben.

»Falls du ihr irgendwas gegeben hast, Luke, bringe ich dich um. Das schwöre ich. Ich reiße dir den Kopf ab!«

»Das habe ich nicht, ich schwör’s. Nichts. Gar nichts. Ich nehme keine Drogen. Ich würde ihr niemals im Leben was geben.«

Lynn roch am Mund ihrer Tochter, ob sie Alkohol getrunken hatte, aber der Geruch war nur warm und ein bisschen säuerlich. »Was ist los?«

»Mir ist schwindlig. Alles dreht sich. Wo bin ich?«

»Du bist zu Hause. Alles in Ordnung. Du bist zu Hause.«

Caitlin schaute sich verständnislos im Zimmer um, als befände sie sich an einem ganz und gar fremden Ort. Lynn folgte ihren Augen, als sie auf die Dartscheibe starrte, von der eine violette Federboa hing, und dann auf das Poster des Rockstars, dessen Namen sie vergessen hatte. All das schien ihre Tochter zum ersten Mal wahrzunehmen.

»Ich – ich weiß nicht, wo ich bin«, sagte sie.

Lynn stand auf. Eine furchtbare Panik überfiel sie. »Luke, bleib bitte mal bei ihr.« Sie rannte nach unten und nahm ihre Handtasche mit in die Küche. Sie suchte das Adressbuch und wählte die Handynummer der Transplantationskoordinatorin.

Bitte, lieber Gott, lass sie da sein.

Zu ihrer Erleichterung meldete sich Shirley Linsell beim dritten Klingeln. Lynn schilderte ihr die Symptome.

»Das klingt nach einer Enzephalopathie«, sagte sie. »Ich spreche mit dem zuständigen Arzt, und dann rufen entweder er oder ich Sie sofort zurück.«

»Ihr geht es wirklich schlecht. Wie schreibt man Enzephalopathie?«

Die Koordinatorin buchstabierte es und versprach noch einmal, in wenigen Minuten zurückzurufen.

Lynn rannte mit dem schnurlosen Telefon nach oben. »Luke, kannst du mal Enzephalopathie googeln?« Sie buchstabierte es ihm ebenfalls.

Luke setzte sich an Caitlins Frisierkommode, öffnete den Laptop und begann zu tippen.

Fünf Minuten später rief Shirley Linsell zurück. »Sie müssen dafür sorgen, dass Caitlins Verdauung in Gang kommt. Möchten Sie sie wieder herbringen?«

»Haben Sie eine Leber für sie gefunden?«

Das nachfolgende Zögern gefiel Lynn ganz und gar nicht.

»Nein, aber ich halte es für eine gute Idee, wenn wir sie wieder stationär aufnehmen.«

»Für wie lange?«

»Bis wir sie stabilisiert haben.«

»Und wann bekommen Sie eine Leber?«

»Diese Frage kann ich Ihnen nicht beantworten, wie ich gestern schon sagte. Sie könnten sie auch zu Hause behandeln.«

»Was muss ich tun?«

»Ihr einen Einlauf verabreichen. Bei diesem Zustand ist eine Entleerung des Darms gewöhnlich sehr hilfreich.«

»Was für einen Einlauf? Wo bekomme ich den?«

»In jeder Apotheke.«

»Na super«, sagte Lynn.

»Warum versuchen Sie es nicht? Warten Sie danach ein paar Stunden ab, wie es sich entwickelt, dann rufen Sie mich noch einmal an. Die Station ist immer besetzt, sie kann jederzeit kommen.«

»Ja«, sagte Lynn. »Das werde ich machen.«

Sie hängte ein.

Caitlin lag auf dem Bett, ihre Augen öffneten und schlossen sich.

»Ich glaube, ich habe das gefunden, was Sie suchen!«, verkündete Luke.

Sie schaute ihm über die Schulter. Seine Haare rochen ungewaschen.

Er las von der Internetseite ab: »Enzephalopathie ist ein neuropsychiatrisches Syndrom, das bei fortgeschrittenen Stadien von Lebererkrankungen auftritt. Als Symptome können leichte Verwirrung und Schläfrigkeit bis hin zu Persönlichkeitsveränderungen und Koma auftreten.«

»Na klasse«, sagte Lynn und wandte sich wieder zu Caitlin, die mit geschlossenen Augen dalag. Plötzlich bekam sie Angst, sie könnte ins Koma fallen, und schüttelte sie. »Liebes? Bleib wach, bitte.«

Caitlin öffnete die Augen. »Soll ich dir was sagen?«, nuschelte sie. »Leberkrankheiten sind cool.«

»Cool?«, fragte Lynn entsetzt.

»Was diese Warteliste für Transplantationen angeht«, sagte Luke unvermittelt.

»Was ist damit?«, fragte Lynn genervt.

»Man kann sie umgehen.«

»Und wie?«

»Na ja, ich hab mich mal im Netz schlaugemacht. Man kann eine Leber kaufen.«

»Eine Leber kaufen?«

»Klar, ist total abgefahren.«

»Ich glaube, ich kann dir nicht ganz folgen. Wie meinst du das, eine Leber kaufen?«

»Bei einem Händler.«

»Einem was?«

»Einem Organhändler.«

Lynn schaute ihn an und dachte zuerst, das wäre seine spezielle Art von Humor. Er sah aber vollkommen ernst aus. Zum ersten Mal erlebte sie, wie Luke sich für ein Thema erwärmte.

»Was bitte ist ein Organhändler?«

»Jemand, der einem jedes Organ besorgt, das man haben will. Im Netz. Sie verkaufen alles. Herz, Lunge, Hornhaut, Haut, Teile von Ohren, Nieren – und auch eine Leber.«

Lynn sah ihn fassungslos an. »Meinst du das ernst? Man kann eine Leber im Internet kaufen?«

»Es gibt jede Menge Seiten dazu«, fuhr Luke fort. »Und – das wird Sie interessieren – ich habe auch ein Forum gefunden, in dem es um Wartelisten für Organe geht. Angeblich ist die Situation bei Lebertransplantationen in manchen Ländern noch schlimmer als in Großbritannien. In den USA sterben etwa neunzig Prozent der Leute auf der Liste, bevor sie eine neue Leber bekommen. Da machen sich unsere zwanzig Prozent doch gar nicht so übel.«

Außer meine eigene Tochter ist unter diesen zwanzig Prozent, dachte Lynn und sah ihn eindringlich an. Außer sie ist einer von den drei Menschen, die jeden Tag in Großbritannien sterben, weil sie nicht rechtzeitig eine Transplantation bekommen.

Sie war krank vor Sorge und von Zorn erfüllt. Sie dachte nach. Dachte an Shirley Linsell. Den plötzlichen Wechsel von Herzlichkeit zu Kälte. Vermutlich war Caitlin nur eine Patientin unter vielen. In ein oder zwei Jahren würde sie nicht einmal mehr ihren Namen wissen. Dann wäre ihre Tochter nur noch ein Teil der Statistik.

Dieses Risiko wollte sie nicht eingehen.

»Ich fahre zur Apotheke. Und wenn ich zurückkomme, möchte ich, dass du mir die Seiten dieser Organhändler zeigst«, sagte sie.

*

 

Im Zeitschriftenladen neben der Apotheke kaufte sie ein Päckchen Zigaretten. Dabei fiel ihr Blick auf die Schlagzeile des Argus: KANALLEICHEN STELLEN POLIZEI WEITERHIN VOR RÄTSEL. Sie schaute auf die geschönten Fotos der drei toten Teenager. Las von der Spekulation, sie könnten Organspender gewesen sein. Las die Aussagen von Detective Superintendent Roy Grace, wer immer das auch sein mochte.

Etwas Dunkles regte sich in ihr. Nachdenklich ging sie zum Wagen zurück. Ihre Hände zitterten.
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VOR EINIGEN JAHREN, als er noch Detective Sergeant war, hatte Roy Grace einen Einbruchsfall bei einem kleinen Weinhändler in der Queens Park Road bearbeitet. Das Geschäft befand sich in der Nähe der Rennbahn und des architektonisch grausamen Brighton and Hove General Hospital.

Der Besitzer, Henry Butler, ein sympathischer junger Mann mit rasiertem Kopf und tadelloser Ausdrucksweise, schien sich mehr um die Qualität der gestohlenen Weine als um den eigentlichen Einbruch zu sorgen. Während die Spurensicherung ihrer Arbeit nachging, Oberflächen einstäubte und besprühte, um Fingerabdrücke zu sichern, jammerte Butler, dass die große Gemeinde der Unterwelt von Brighton einfach keinen Geschmack besäße.

Die Philister hätten mehrere Kisten seiner billigsten Plörre gestohlen und die guten Weine zurückgelassen. Grace hatte ihn sofort sympathisch gefunden, und wann immer er für eine besondere Gelegenheit einen guten Tropfen benötigte, suchte er das Geschäft auf.

Um vier Uhr am Dienstagnachmittag, nach einer raschen und verspäteten Mittagspause, hielt er im absoluten Halteverbot vor dem kleinen, unauffälligen Laden, der sich The Butlers Wine Cellar nannte. Er sauste hinein und traf Henry Butler an, der sich zum rasierten Kopf einen goldenen Ohrring und ein Ziegenbärtchen stehen ließ.

Die Tür fiel mit einem Klingeln hinter Grace ins Schloss, und sofort umfing ihn der vertraute säuerliche Weingeruch, der sich mit dem frischen Holzduft der Kisten mischte.

»Guten Tag, Detective Superintendent Grace!«, sagte Butler und legte seine Zeitschrift beiseite. »Wie schön, Sie zu sehen. Alle Verbrechen aufgeklärt? Können Sie jetzt mein Angebot genießen?«

»Schön wär’s«, sagte Grace lächelnd. »Wie läuft das Geschäft?«

Butler deutete achselzuckend auf den leeren Verkaufsraum. »Ich würde sagen, mit Ihnen ist der Tag gleich besser geworden. Womit kann ich Sie in Versuchung führen?«

»Ich brauche eine besondere Flasche Champagner, Henry. Welche ist die teuerste, die Sie haben?«

»Gut so! Das höre ich gern.« Er verschwand in seinem winzigen, überfüllten Büro und lief klappernd eine Treppe hinunter.

Grace las die SMS, die er soeben erhalten hatte. Nichts Wichtiges, nur eine Erinnerung an seinen Friseurtermin bei The Point, wohin ihn sein selbsternannter Stilguru Glenn Branson zum monatlichen Haarschnitt schickte.

Einige Minuten später tauchte Henry Butler auf, eine Flasche behutsam wie ein Baby in den Armen. »Ich hätte da diesen wirklich verführerischen Krug. Ein Schluck, und sie wird von den Socken sein.«

Grace grinste.

»275 Pfund für Sie, Sir, den Rabatt von zehn Prozent schon eingerechnet.«

Roys Lächeln gefror. »Scheiße, so teuer soll’s nun auch wieder nicht sein. Schon vergessen, ich bin kein russischer Oligarch, sondern Polizist.«

Der Weinhändler warf ihm einen gespielt strengen Blick zu. »Ich hätte auch einen üppigen spanischen Cava für ganze neun Pfund die Flasche. Den trinken wir im Sommer zu Hause. Einfach göttlich.«

»Zu billig.«

»Also, Mr CID« – er sprach es Sid aus –, »für einen Billigheimer hatte ich Sie auch nicht gehalten. Ich habe noch ein Hausangebot, siebzehn Pfund die Flasche für Sie. Ein gewaltiges, buttriges Bukett, langer Abgang, ein komplexer Stil mit Biskuit-Note. Jane McQuitty hat ihn in der Sunday Times in den höchsten Tönen gelobt.«

Grace schüttelte den Kopf. »Immer noch zu wenig. Ich möchte etwas ganz Besonderes, für das ich aber keine Hypothek aufnehmen muss.«

»Was sagen Sie zu hundert Pfund?«

»Schon besser.«

Der Weinhändler tauchte wieder in die Eingeweide seines Kellers. »Das ist jetzt aber wirklich das Ei des Kolumbus! Roederer Cristal 2000. Der beste Jahrgang der Dekade. Die letzte Flasche, die ich davon habe, daher zum Sonderpreis. Eine Schönheit! Normalerweise kostet er 175, aber Sie bekommen ihn für hundert.«

»Abgemacht!«

»Sie sind Gold wert!«, meinte Henry Butler anerkennend.

Grace holte die Brieftasche heraus. »Nehmen Sie Kreditkarten?«

Butler sah aus, als hätte man ihm in die Eier getreten. »Sie wissen, wie man einen Mann fertigmacht, der schon am Boden liegt. Na gut. Muss ja eine ganz besondere Gelegenheit sein.«

»Und ob.«

»Wenn Sie ihr den servieren, wird sie Sie ewig lieben.«

Roy lächelte. »Das will ich hoffen.«
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LYNN SASS AUF Caitlins Bett und starrte auf den Monitor. Luke hockte vor der Frisierkommode und tippte eifrig auf dem Laptop, wobei er nur einen Finger benutzte und mit einem Auge durch den Pony linste.

Caitlin war in der vergangenen Stunde zwischen Bett und Toilette hin-und hergependelt, sah aber inzwischen etwas besser aus, wie Lynn erleichtert konstatierte. Nur hatte sie wieder begonnen, sich zu kratzen. Ihre Arme sahen aus, als wären sie von Insektenstichen übersät. Im Augenblick hörte sie iPod und schaute sich eine alte Folge von OC California ohne Ton an. Außerdem schrieb sie SMS auf ihrem violetten Handy, die Stirn angestrengt gerunzelt, und rieb sich dabei den Handballen am Kopfende des Bettes.

Luke war seit fast einer Stunde mit dem Computer zugange, hatte sich durch Google und andere Suchmaschinen geklickt und die unterschiedlichsten Kombinationen von Suchbegriffen wie Organe, Kauf, Menschen, Spender und Leber ausprobiert.

Er hatte Informationen über eine Debatte im Europarat gefunden, bei der es um den Handel mit menschlichen Organen ging, und die Geschichte eines Chirurgen namens Raymond Crockett, dem man 1990 die Approbation entzogen hatte, weil er für vier Patienten Nieren in der Türkei gekauft hatte. Außerdem gab es weitere Debatten zur Frage, ob Organspenden automatisch erfolgen sollten, falls sich der Betroffene nicht ausdrücklich dagegen ausgesprochen hatte.

Aber er fand nichts zu Organhändlern.

»Woher willst du wissen, ob es nicht nur ein moderner Mythos ist, Luke?«

»Es gibt eine Internetseite über einen Stadtteil von Manila, der auch die Ein-Nieren-Insel genannt wird«, sagte er. »Dort kann man für 40000 Pfund eine Niere kaufen, inklusive Operation. Auf dieser Seite war dauernd die Rede von Händlern –«

Er hielt plötzlich inne. Auf dem Bildschirm war in klinisch weißen Buchstaben auf schwarzem Hintergrund das Wort Transplantations-Zentrale GmbH erschienen.

Man konnte verschiedene Sprachen anwählen. Luke klickte auf die britische Flagge, und Sekunden später öffnete sich ein neues Fenster:

Willkommen bei der

 

TRANSPLANTATIONS-ZENTRALE GMBH

 

Der weltweit führende Händler für menschliche Organe zu Transplantationszwecken 

Diskreter weltweiter Service, Vertraulichkeit wird garantiert. Kontakt per Telefon, E-Mail oder nach Vereinbarung in unserem Münchener Büro

Lynn starrte auf den Bildschirm und spürte, wie ein Schauer der Erregung sie überlief. Es war der Reiz der Gefahr.

Vielleicht gab es ja wirklich eine Alternative zu den Schikanen, denen sie von Shirley Linsell und ihrem Team ausgesetzt waren. Eine Alternative, um das Leben ihrer Tochter zu retten.

Luke wandte sich an Caitlin. »Es sieht aus, als hätten wir was gefunden.«

»Super!«

Kurz darauf spürte sie Caitlins Arm um ihre Schultern und ihren warmen Atem am Hals, als ihre Tochter auf den Bildschirm schaute.

»Das ist ja Wahnsinn!«, sagte Caitlin. »Meinst du, die haben auch so eine Art Preisliste? Wie wenn man online im Supermarkt kauft?«

Lynn kicherte und war froh, dass Caitlin, wenn auch nur vorübergehend, in die Normalität zurückzukehren schien.

Luke suchte auf der Seite, doch es gab nur wenige Informationen. Keine Telefonnummer oder Postanschrift, nur eine E-Mail-Adresse: post@transplantations-zentrale.de

»Okay, schick ihnen eine E-Mail«, sagte Lynn.

Sie diktierte, und Luke tippte:

 

Ich bin die Mutter eines 15-jährigen Mädchens, das dringend eine Lebertransplantation benötigt. Wir wohnen in Südengland. Können Sie uns helfen? Falls ja, teilen Sie uns bitte mit, welche Leistungen Sie anbieten und welche Informationen Sie benötigen.

Mit freundlichen Grüßen, Lynn Beckett

Lynn las den Text noch einmal durch und wandte sich an Caitlin: »Gut so, mein Schatz?«

Caitlin lächelte traurig und zuckte mit den Schultern. »Klar, wie du willst.«

Luke drückte auf Senden.

Alle drei schauten schweigend auf den Posteingang.

»Hätten wir eine Telefonnummer angeben sollen? Oder eine Adresse?«, wollte Caitlin wissen.

Lynn überlegte kurz, sie war ziemlich durcheinander. »Ja. Vielleicht. Keine Ahnung.«

»Es kann doch nicht schaden, oder?«

»Nein, kann es nicht«, stimmte ihre Mutter zu. Sie schickten eine zweite E-Mail, in der Lynn ihre Handynummer und die Vorwahl für England angab.

*

 

Zehn Minuten später, als sie gerade in der Küche Tee kochte und das Abendessen vorbereitete, klingelte ihr Handy.

Im Display war unbekannter Anrufer zu lesen.

Lynn meldete sich sofort.

Ein leises Zischen, dann ein Knistern. Darauf meldete sich eine Frauenstimme, die mit starkem Akzent Englisch sprach und sachlich, aber freundlich klang.

»Könnte ich bitte mit Mrs Lynn Beckett sprechen?«

»Am Apparat!«

»Ich heiße Marlene Hartmann. Sie haben eben eine E-Mail an meine Firma geschickt?«

»Sind Sie von der Transplantations-Zentrale?«, fragte Lynn zitternd.

»Das ist richtig. Zufällig bin ich morgen in England, in Sussex. Wenn es Ihnen passt, könnten wir uns treffen.«

»Ja, ja, bitte«, sagte Lynn, deren Nerven zum Zerreißen gespannt waren.

»Kennen Sie die Blutgruppe Ihrer Tochter?«

»AB negativ.«

»AB negativ?«, wiederholte die Frau.

»Ja.«

Es herrschte eine kurze Stille, bevor sich die Deutsche wieder meldete. »Gut, das ist ganz hervorragend.«
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»DIENSTAG, 2. DEZEMBER, 18.30 UHR«, verkündete Grace. »Dies ist die zehnte Besprechung der Operation Neptun.«

Er saß in Hemdsärmeln und mit gelockerter Krawatte im Konferenzraum. Der Regen rann an den Fensterscheiben hinunter, draußen herrschte absolute Finsternis. Auch drinnen war es kalt und zugig, und die meiste Wärme kam von den Körpern seines rasch anwachsenden Teams. Mittlerweile drängten sich achtundzwanzig Personen um den Tisch.

Vor sich hatte er eine Wasserflasche, einen Stapel Zeitungen, sein Notizbuch und den ausgedruckten Tagesplan. Es gab noch viel zu tun, bevor er Feierabend machen und sich um den erfreulicheren Plan für den Abend kümmern konnte. Dieser hatte unter anderem mit der teuren Flasche Champagner zu tun, die er im Kofferraum seines Autos verstaut hatte.

An der weißen Wandtafel hingen die Fingerabdrücke und Fotos der rekonstruierten Gesichter der Opfer. Jason Tingley, ein Kollege aus der Divisional Intelligence Unit, hatte einmal gesagt, dass alle Menschen auf Fotos vollkommen unecht aussehen, eine Bemerkung, die Roy Grace nie vergessen hatte. Doch er hatte es mit drei echten Menschen zu tun, auch wenn sie unecht aussehen mochten.

Tot.

Ermordet.

An ihm war es, ihre Mörder zur Rechenschaft zu ziehen.

An ihm war es, ihren Angehörigen einen Abschluss zu ermöglichen.

Er schlug den Independent auf, der zuoberst auf dem Stapel lag. Auf Seite drei prangte die Schlagzeile: BRIGHTON ERNEUT VERBRECHENSHAUPTSTADT VON ENGLAND. Dies bezog sich auf die Zeit um 1934, als Brighton sich in den Klauen der berüchtigten Rasiermesserbanden befand und innerhalb kurzer Zeit auf dem Bahnhof zwei Leichen in Schrankkoffern entdeckt worden waren. Das hatte der Stadt das unwillkommene Etikett VERBRECHENSHAUPTSTADT VON ENGLAND eingetragen.

»Der neue Chief ist gar nicht begeistert«, sagte Roy Grace. »Er will das schnell erledigt haben.«

Er warf einen Blick auf die Notizen, die Eleanor ihm gegeben hatte.

»Gut, die neuen Ergebnisse bestätigen, dass die Organe der Opfer unter OP-Bedingungen entnommen wurden. Die Laboruntersuchungen haben Propofol und Ketamin im Gewebe nachgewiesen. Dabei handelt es sich um Narkosemittel.«

Er legte eine Pause ein.

»Ich habe noch mal über diese Organhandelsgeschichte nachgedacht, Roy«, meldete sich Guy Batchelor. »Der Kauf und Verkauf von menschlichen Organen sind in Großbritannien verboten. Da ein Mangel an Spenderorganen herrscht, sterben Menschen, die Herz, Lunge oder Leber benötigen, während sie auf der Warteliste stehen. Andere führen jahrelang ein elendes Leben, weil sie keine Nierentransplantation bekommen. Wie sieht es mit der Suche nach einem frustrierten Transplantationschirurgen aus?«

»Bisher negativ«, meldete DI Mantle.

»Und wenn wir alle Transplantationschirurgen in Großbritannien ins Auge fassen? So viele kann es ja nicht geben«, schlug Nick Nicholas vor.

»Welche Fortschritte haben wir bei den Chirurgen, denen man die Approbation entzogen hat?«, fragte Lizzie Mantle. »Ich glaube wirklich, das wäre ein guter Anfang. Jemand, der wütend ist und das System unterwandern will.«

»Daran arbeite ich gerade«, sagte Sarah Shenston, eine Rechercheexpertin. »Ich hoffe, dass bis morgen die komplette Liste vorliegt. Es gibt ziemlich viele.«

»Vielen Dank, Sarah.« Grace machte sich eine weitere Notiz. »Wir sollten uns in sämtlichen britischen Einrichtungen umsehen, die menschliche Organe transplantieren.« Er schaute Batchelor an. »Es ist wichtig, den Weg nachzuvollziehen, den die Organe nehmen. Wie gelangt ein Organ vom Spender zum Patienten? Gibt es irgendwelche Ansatzpunkte für kriminelle Händler?«

Batchelor nickte. »Ich kümmere mich darum.«

»Wir sollten davon ausgehen, dass die Opfer irgendeine Verbindung nach Brighton oder Sussex haben. Meiner Ansicht nach spricht die Tatsache, dass sie im Küstengebiet vor der Stadt gefunden wurden, dafür.«

Das gesamte Team nickte zustimmend.

»Ein wichtiger Teil des Rätsels ist die Identität der Opfer. Und da scheinen wir Fortschritte zu machen. Ich habe eine interessante Information von Cellmark Forensics erhalten, die die DNA-Proben für uns untersucht haben. Ihr US-Labor, Orchid Cellmark, hat die Enzyme und Mineralien aus den Proben der Opfer untersucht. Die Ergebnisse weisen auf eine Ernährung hin, wie sie für Südosteuropa typisch ist.«

Er trank einen Schluck Wasser und fuhr fort.

»Dies deckt sich wiederum mit dem toxikologischen Befund. Das Blut aller drei Opfer weist geringe Spuren eines in Rumänien hergestellten Farbverdünners namens Aurolac auf. Nach Angaben der Gerichtsmediziner inhalieren vor allem rumänische Straßenkinder die Substanz, was ähnliche Auswirkungen hat wie Klebstoff. Um dies zu belegen, ist Nadiuska gestern Abend noch einmal ins Leichenschauhaus gefahren und hat weitere Untersuchungen durchgeführt, bei denen sie auch in den Nasenlöchern der Opfer Spuren dieses Farbverdünners gefunden hat.« Er schaute Potting an. »Norman, würden Sie uns bitte über Rumänien informieren?«

Potting strahlte, weil er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, und sagte mit stolzgeschwellter Brust: »Ich habe bei Interpol nachgefragt, aber es ist immer das Gleiche mit diesen Bürohengsten. Das Wort Dringlichkeit kapieren die einfach nicht. Da können wir drei Wochen auf eine Antwort warten, und in der Vorweihnachtszeit dauert es noch länger.« Er zögerte und schaute zu Roy Grace. »Darf ich Ian Tilling in Bukarest erwähnen, Sir?«

Grace nickte. »Norman hat Kontakt nach Rumänien, zu einem sehr angesehenen ehemaligen Polizisten aus England, der dort ein Asyl für Obdachlose leitet. Da es von vorrangiger Bedeutung ist, die Ermittlungen voranzutreiben, habe ich DS Potting die Erlaubnis erteilt, Interpol diesmal zu umgehen. Würden Sie uns bitte auf den neuesten Stand bringen, Norman?«

»Ich habe ihn gebeten, nach jemandem zu suchen, der Rares heißt und kürzlich nach England gereist sein könnte. Ich habe erst vor wenigen Stunden mit ihm gesprochen, aber er hat mir zugesagt, sich umgehend darum zu kümmern. Ich hoffe, dass er sich gleich morgen bei mir meldet. Das ist alles für den Augenblick.«

Grace wandte sich an Bella Moy. »Welche Fortschritte haben Sie bei den Zahnärzten gemacht?«

»Überhaupt keine.« Sie hielt einige Blätter hoch. »Bei diesen bin ich bisher gewesen. Alle sagen das Gleiche. Die Opfer weisen Anzeichen von Mangelernährung und vermutlichem Drogenmissbrauch auf, aber keinerlei zahnärztliche Arbeiten. Ich bezweifle, dass es Sinn hat, weiter in diese Richtung zu ermitteln. Ich glaube nicht, dass eines der Opfer jemals beim Zahnarzt gewesen ist, und schon gar nicht in Großbritannien.«

»Ja, das klingt nicht sehr vielversprechend. Sie können die Ermittlungen einstellen.« Er wandte sich an DC Nick Nicholas. »Was haben Sie über vermisste Personen zu berichten?«

»Bis jetzt gar nichts, Chief.«

Dann beschrieb er die Bemühungen, die er unternommen hatte. Er hatte die bearbeiteten Fotos erfolglos in Sussex und den umliegenden Grafschaften herumgeschickt. Auch die Zeitungsberichte hatten nichts ergeben. Die Fernsehsendung, die allerdings erst in einer Woche ausgestrahlt werde, sei eine weitere Option.

»Ray Packard von der High Tech Crime Unit hat uns etwas mitzuteilen.«

Packard, der ihm gegenübersaß, erinnerte ihn immer an den ursprünglichen Q in den James-Bond-Filmen. Er war Anfang vierzig, von scharfer Intelligenz und großer Begeisterung, obwohl seine Arbeit sehr belastend war. Tagein, tagaus musste er sich Fotos sexuell missbrauchter Kinder auf beschlagnahmten Computern ansehen. Wer ihm zum ersten Mal begegnete, hätte ihn mit seinem grauen Anzug und der Club-Krawatte für einen jovialen Bankdirektor der alten Schule halten können.

»Ja, wir haben die Länder herausgesucht, die sich am weltweiten Handel mit menschlichen Organen beteiligen, und Rumänien gehört auch dazu. Dies bestätigt, was DS Potting uns schon gesagt hat. Wir werden unsere Suche fortsetzen.«

Grace bedankte sich. »Heute Nachmittag habe ich mit einigen Mitgliedern des Teams der Operation Pentameter gesprochen, die in Fällen von Menschenhandel ermittelt. Jack Skerritt von der Kripozentrale und DI Paul Furnell und DS Justin Hambloch vom Polizeirevier Brighton haben mir eine Liste der Leute gegeben, die Verbindungen nach Südosteuropa unterhalten, darunter auch Rumänen. Es gibt einige rumänische Mädchen in den hiesigen Bordellen. Wir müssen sie alle überprüfen, vielleicht kannte jemand eines der Opfer. Und wir müssen sie dazu bringen, über ihre Kontakte zu sprechen, entweder in Rumänien oder hier.«

Grace wandte sich an DS Branson. »Was hast du zu berichten, Glenn?«

»Es gibt immer noch keine Neuigkeiten über das vermisste Fischerboot. Nach dieser Besprechung werde ich mit der Frau des Eigentümers reden. Heute Morgen habe ich die Scientific Support Unit gebeten, die beiden Zigarettenkippen, die ich am Hafen gefunden habe, zur DNA-Analyse zu schicken.«

Grace nickte und sagte: »Es mag purer Zufall sein, aber heute Morgen wurde am Strand bei Ebbe ein brandneuer Außenbordmotor von Yamaha gefunden. Er lag zwischen dem Yachthafen und Rottingdean bei Black Rock. Ich lasse ihn mit einer neuartigen Fingerabdrucktechnologie analysieren, die gerade von unserem Labor getestet wird. Glenn, ich möchte, dass du eine Liste sämtlicher Händler in der Gegend zusammenstellst und herausfindest, wer kürzlich einen solchen Motor verkauft hat.«

»Wo befindet er sich jetzt, Roy?«

»In der Asservatenkammer.«

»Okay.«

Roy schaute zum wiederholten Mal auf die Uhr. Er hatte Cleo gesagt, er hoffe um acht Uhr bei ihr zu sein. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Besprechung.

»Meiner Ansicht nach haben wir es mit Menschenhandel zu tun. Nach dem, was DI Furnell mir berichtet hat, ging es dabei bisher immer um das Sexgeschäft. Die Mädchen, die man zu diesem Zweck nach Brighton holt, schaffen für einige schwere Jungs an. Er lässt ein paar von ihnen überwachen, glaubt aber, dass es noch mehr geben könnte, die der Polizei bisher nicht bekannt sind. Ich halte es für wichtig, mit den Mädchen in den örtlichen Bordellen zu sprechen und zu sehen, ob wir weitere Zuhälter ausfindig machen können.«

Die Polizei sah es lieber, wenn die Mädchen im Bordell arbeiteten, da sie dort sicherer waren als auf der Straße. Das Geschäft mit dem Sex konnte man ohnehin nicht unterbinden. Auch war es so leichter, minderjährige oder illegal ins Land geschleuste Mädchen aufzufinden.

»Bella und Nick, damit würde ich gern Sie beide betrauen«, sagte er.

In Gegenwart einer Frau würden sich die Prostituierten womöglich sicherer fühlen, und als Vater eines kleinen Babys würde Nick Nicholas, anders als Norman Potting, kaum in Versuchung geraten.

»Während meiner Zeit bei der Schutzpolizei hatte ich in Bordellen zu tun«, sagte sie.

Nick Nicholas errötete. »Hauptsache, Sie erklären meiner Frau, was ich dort mache.«

»Frauen verlieren ihren Sexualtrieb, nachdem sie geworfen haben«, bemerkte Norman Potting. »Glauben Sie mir, bald werden Sie ohnehin eine kleine Zugabe benötigen.«

»Norman!«, warnte ihn Grace.

»Sorry, Chief, war nur eine Beobachtung.«

Grace funkelte ihn an. Wenn sich der Mann doch nur auf das beschränken würde, was er wirklich gut konnte. »Bella und Nick, ich möchte, dass Sie mit so vielen Mädchen wie möglich sprechen. Wir wissen, dass manche von ihnen gutes Geld verdienen und mit ihrem Leben ganz zufrieden sind. Es gibt aber auch welche, die mit Schulden erpresst werden.«

»Wie das?«, wollte Guy Batchelor wissen.

»Sie werden von diesen Verbrechern, die ihnen ein herrliches Leben in England versprechen, aus der Armut geholt. Sie bekommen Pass, Visum, Job, Wohnung, aber all das zu einem Preis, den sie niemals zurückzahlen können. Wenn sie in England eintreffen, haben sie zigtausend Pfund Schulden, und irgendein Zuhälter reibt sich schon die Hände. Er steckt sie in ein Bordell, selbst wenn sie erst dreizehn sind, und sagt ihnen, nur so könnten sie ihre Schulden zurückzahlen. Falls sie sich weigern, werde man ihren Familien oder Freunden Schaden zufügen. Die Zuhälter hier haben meist mehr als ein Eisen im Feuer. Sie handeln auch mit Drogen oder, wie es aussieht, mit menschlichen Organen.«

Jetzt hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Meiner Ansicht nach gehören unsere schweren Jungs hier vor Ort ganz oben auf die Liste der Verdächtigen.«




58

GLENN BRANSON HIELT mit dem schwarzen Hyundai am Kreisverkehr und schaute zu der gewölbten Fassade eines modernen Gebäudes hinauf, das ihm sehr gefiel. Es war das Ropetackle Centre for the Arts in Shoreham. Er nahm die erste Ausfahrt und fuhr eine breite Straße entlang, die auf beiden Seiten von Geschäften, Restaurants und Kneipen gesäumt wurde. Alle waren schon mit Lichterketten und Weihnachtsdekorationen geschmückt. Obwohl es halb neun an einem regnerischen Dienstagabend war, herrschte hier reges Treiben.

Es war die Zeit der Weihnachtsfeiern. Ihm persönlich war das egal.

Er fühlte sich schrecklich.

Weihnachten stand vor der Tür, doch Ari weigerte sich, mit ihm darüber zu sprechen. Sollte er die Feiertage etwa allein in Roy Grace’ Wohnzimmer verbringen?

Während der Besprechung hatte er drei Anrufe von ihr auf dem Handy verpasst, doch als er zurückrief, hatte sich ein Mann gemeldet.

Ein Mann in seinem Haus, der ihm mitteilte, seine Frau sei nicht da.

Als Glenn ihn gefragt hatte, wer zum Teufel er eigentlich sei, antwortete der Mann mit einer geschmeidigen, arroganten Stimme, er sei der Babysitter, und Ari befinde sich in ihrem Literaturkurs.

Ein männlicher Babysitter?

Wenn er sich wie ein Teenager angehört hätte, wäre es etwas anderes gewesen. Aber die Stimme klang älter, wie die eines Mannes von über dreißig. Scheiße, wer war der Mann? Als Glenn ihm diese Frage gestellt hatte, antwortete der kleine Mistkerl, er sei ein Freund.

Was zum Teufel dachte sich seine Frau dabei, Sammy und Remi in den Händen eines Mannes zu lassen, den er noch nie gesehen hatte? Herrgott nochmal, er konnte ein Pädophiler sein. Er konnte alles Mögliche sein. Sowie das Gespräch mit Mrs Towers erledigt war, würde er auf dem schnellsten Weg nach Hause fahren und nach dem Rechten sehen. Und dann würde er das Arschloch aus seinem Haus werfen.

Er kam an einem überfüllten Fish-and-Chips-Imbiss vorbei und bemühte sich, im Dunkeln die Hausnummern zu entziffern. Da, Nr. 64. Fünfzig Meter weiter entdeckte er eine kleine Parklücke und manövrierte den Hyundai hinein, bis er Stoßstange an Stoßstange mit dem hinteren Wagen stand. Glenn stieg aus, klappte den Kragen des Regenmantels hoch und eilte zur Tür.

Die Frau, die ihm öffnete, war Mitte fünfzig, groß und kräftig. Ihr rötliches Haar sah aus, als käme sie frisch vom Friseur. Sie trug einen grauen Kittel zu Jeans und Clogs. Dunkle Ringe unter den Augen und die verlaufene Wimperntusche zeugten von ihrem Kummer.

»Mrs Janet Towers?«, fragte er und hielt seinen Ausweis in die Höhe.

»Ja.«

»Detective Sergeant Branson.«

»Danke, dass Sie gekommen sind.« Sie ließ ihn eintreten und fragte mit plötzlicher Hoffnung: »Gibt es etwas Neues?«

»Bisher leider nicht.«

Er quetschte sich an ihr vorbei durch den schmalen Flur, der mit gerahmten maritimen Drucken von Brighton geschmückt war. Im Haus war es warm und stickig, es roch nach Zigarettenrauch und feuchtem Hund. Ihm war schon öfter aufgefallen, dass Menschen, die unter Schock standen oder trauerten, dazu neigten, die Vorhänge zu schließen und die Heizung aufzudrehen.

Sie führte ihn in das winzige, überhitzte Wohnzimmer. Eine braune Veloursledergarnitur nahm den meisten Platz ein, daneben gab es einen großen Fernseher und einen Couchtisch, der aus dem Steuerrad eines Schiffes angefertigt war und auf dem ein Aschenbecher mit lippenstiftverschmierten Kippen stand. In mehreren Vitrinen waren diverse Buddelschiffe ausgestellt. Im Kamin glomm ein künstliches Kohlefeuer. Auf dem Sims standen Familienfotos und eine große Glückwunschkarte.

»Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Detective – ähm – Detective Sergeant Branson, war das richtig? Wie dieser Typ von Virgin, Richard Branson?«

»Genau, nur bin ich nicht so reich. Kaffee wäre gut.«

»Wie trinken Sie ihn?«

»Stark, ohne Zucker, nur ein Spritzer Milch. Vielen Dank.«

Sie ging, und er nutzte die Gelegenheit und schaute sich die Fotos an. Auf einem war ein Paar vor einer Kirche zu sehen. Er erkannte All Saints in Patcham, weil auch er und Ari dort geheiratet hatten. Der Ehemann trug einen enggeschnittenen Anzug und ein Hemd, das ihm zu groß war. Sein Haar war bauschig frisiert, und er lächelte verwirrt. Die Braut, eine sehr viel schlankere Janet, hatte Ringellocken bis auf die Schultern und trug ein Spitzenkleid mit langer Schleppe.

Daneben standen mehrere Fotos, zwei Kinder und das Porträt eines schüchtern wirkenden jungen Mannes in Studententalar und Barett.

Studienabschluss, dachte er düster. Ob er wohl die Abschlussfeiern seiner Kinder miterleben würde? Oder würde seine miese Frau ihn auch davon ausschließen?

Er holte sein privates Handy heraus und schaute aufs Display.

Niedergeschlagen steckte er es wieder ein und fragte sich aufs Neue, wer der Mann sein mochte, der sich vorhin gemeldet hatte. Der Mann, der mit seinen Kindern allein war.

Würde der kleine Scheißer Ari bumsen, wenn sie nach Hause kam?

Er hörte ein Keuchen und entdeckte einen ältlichen, übergewichtigen Golden Retriever, der ihn durch die Tür beäugte.

»Hallo«, sagte Glenn und streckte die Hand aus.

Der Hund watschelte auf ihn zu. Glenn kniete sich und begann ihn zu streicheln. Sofort drehte sich der Hund auf den Rücken.

»Du bist mir ja ein toller Wachhund. Und auch ein bisschen geil, so wie du deine Titten zeigst!«

Er streichelte den Bauch des Hundes, erhob sich wieder und griff nach der Glückwunschkarte.

Auf der Vorderseite stand in Goldbuchstaben: FÜR MEINEN LIEBLING.

Drinnen las er: Für Janet, die Liebe meines Lebens. Ich vergöttere und vermisse dich in jeder Sekunde, die wir getrennt sind. Danke für die glücklichsten fünfundzwanzig Jahre meines Lebens. Alles Liebe, Jim XXXXXXX

»Ich hoffe, er ist stark genug!«

Glenn klappte die Karte zu und stellte sie wieder auf den Kaminsims. »Nette Karte.«

»Er ist ein netter Mann«, antwortete sie.

»Das merkt man.«

Sie stellte ein Tablett mit zwei Kaffeetassen und einem Teller Schokokekse auf den Couchtisch und setzte sich aufs Sofa. Der Hund drückte die Nase an den Teller.

»Nein, Goldie!«, rief Janet Towers streng.

Der Hund trottete zögernd davon. Glenn setzte sich in den Sessel, der am weitesten vom Kamin entfernt war, und stellte beim Blick auf die Kekse fest, dass er ziemlich hungrig war. Andererseits könnte es unhöflich wirken, wenn er darüber herfiel, während die arme Frau so in Sorge um ihren Mann war.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich Ihnen einige ergänzende Fragen zu unserem Telefongespräch von gestern stellen.«

»Wie Sie wollen. Ich bin verzweifelt.«

Er wandte sich zum Kaminsims. »Sind das Ihre Kinder? Wie alt sind die beiden?«

Sie runzelte die Stirn. »Jamie ist vierundzwanzig und Chloe zweiundzwanzig. Warum fragen Sie?«

Er beantwortete ihre Frage nicht. »Ich nehme an, Sie haben noch immer nichts von ihm gehört.«

»Kein Wort. Jim muss etwas zugestoßen sein, bitte glauben Sie mir.«

Er holte Notizbuch und Stift heraus. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie seit Freitagabend nichts mehr von Ihrem Mann gehört haben?«

»Ja.«

»War Jim schon einmal für einen so langen Zeitraum abwesend?«

»Nein, niemals.«

Er notierte sich etwas und trank von seinem Kaffee, doch der war so heiß, dass er die Tasse wieder abstellte.

»Sie müssen verzeihen, Mrs Towers, aber hatten Sie und Ihr Mann eine Auseinandersetzung, bevor er – verschwand?«

»Nein, ganz und gar nicht! Es war unser Hochzeitstag, der fünfundzwanzigste. Er hatte mir am Abend vorher gesagt, dass er mich noch einmal heiraten möchte. Wir waren – wir sind – ausgesprochen glücklich.«

»Okay.« Er schaute sehnsüchtig auf die Kekse, widerstand aber der Versuchung. »Wie viel hat er Ihnen über seine Kunden erzählt?«

»Er hat oft von ihnen erzählt. Wenn sie interessant oder komisch waren.«

»Komisch?«

»Diesen Sommer hatte er einen Typen da, der mit ihm zum Tiefseefischen wollte. Wie sich herausstellte, hatte er eine Vorliebe dafür, nackt zu angeln.« Sie brachte ein Grinsen zustande.

»Hauptsache, die Kasse stimmt.« Er grinste zurück.

In dem unbehaglichen Schweigen, das nun folgte, wurde ihm klar, dass diese Bemerkung vielleicht etwas unpassend gewesen war.

»Was unternimmt die Polizei, um ihn zu finden?«

»Wir tun unser Bestes, Mrs Towers«, erwiderte Glenn. »Die Küstenwache hat ein Rettungsteam losgeschickt, das mit Unterstützung der Luftwaffe nach dem Boot sucht. Die Suche wurde heute Abend vorübergehend eingestellt, wird aber in der Morgendämmerung fortgesetzt. Alle Kanalhäfen in England und auf dem Kontinent wurden alarmiert. Die gesamte Schifffahrt wurde aufgefordert, nach der Scoob-Eee Ausschau zu halten. Bislang haben wir leider noch keine Rückmeldungen erhalten.«

»Wir hatten für Freitagabend einen Tisch bestellt. Jim sagte mir, eine Tauchereinheit der Polizei habe sein Boot für den ganzen Tag gechartert. Er müsse es nur zur Anlegestelle zurückbringen und werde gegen sechs zu Hause sein. Um neun Uhr wurde sein Boot in der Schleuse von Shoreham gesehen, es fuhr aufs offene Meer hinaus. Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

»Vielleicht hat er in letzter Minute einen Auftrag bekommen?«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Jim ist sehr romantisch. Er hatte diesen Abend seit Wochen, wenn nicht seit Monaten geplant. Daher hätte er nie und nimmer eine Tour übernommen.«

Glenn konnte nicht länger widerstehen und biss in einen Keks. Kauend sagte er: »Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber wir wissen, dass in dieser Stadt geschmuggelt wird, sowohl Waren als auch Menschen. Wäre es denkbar, dass Ihr Mann an so etwas beteiligt war?«

Wieder schüttelte sie energisch den Kopf. »Nicht mein Jim, nein.«

»Hatte Jim Feinde?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Wie meinen Sie das, Mrs Towers?«

»Darf ich rauchen?«

»Nur zu.«

Sie nahm ein Päckchen Marlboro Lights und zündete sich eine Zigarette an.

»Alle mochten Jim. Er war einfach so ein Mensch.«

»Er hat sich also in der ganzen Zeit als Privatdetektiv niemals Feinde gemacht?«

»Möglich wäre es schon. Ich denke die ganze Zeit über seine alten Klienten nach. Vielleicht hat er es sich mit einem von ihnen verscherzt, aber er ist seit über zehn Jahren nicht mehr dabei.«

»Könnte es sich um jemanden handeln, den er ins Gefängnis gebracht hat und der kürzlich entlassen wurde?«

»Jim hat niemanden ins Gefängnis gebracht. Er beschäftigte sich eher mit, Sie wissen schon, untreuen Ehemännern und so weiter. Ein bisschen Industriespionage. Er hat den Leuten einfach nachgeschnüffelt, sonst nichts.«

Glenn notierte sich noch etwas und fragte dann: »Ich nehme an, Jim hat ein Handy?«

»Ja.«

»Ist es hier?«

»Nein, er hat es immer bei sich.«

»Würden Sie mir bitte die Nummer geben?«

Sie nannte sie, und Glenn schrieb sie auf.

»Welcher Anbieter?«

»T-Mobile.«

»Wann haben Sie zuletzt mit ihm gesprochen?«

»Am Freitag gegen Viertel nach fünf. Er hatte das Boot gerade von der Polizeieinheit zurückbekommen und war an seinem Anlegeplatz. Er sagte, er wolle nur klar Schiff machen und dann nach Hause kommen.«

»Und das war Ihr letztes Gespräch?«

»Ja.«

Sie begann zu schluchzen.

Glenn wartete geduldig, während er seinen Kaffee trank. Als sie sich beruhigt hatte, fragte er: »Ich nehme an, Sie haben versucht, ihn anzurufen.«

»Alle fünf Minuten. Aber er meldet sich nicht. Die Mailbox springt sofort an.«

Glenn notierte sich auch das. Er schaute Janet Towers an und empfand ungeheures Mitleid mit ihr.

Dann erinnerte er sich wieder an den Mann, der sich bei ihm zu Hause gemeldet hatte. Den Mann, der auf seinen Sohn und seine Tochter aufpasste.

Den Mann, den er in diesem Augenblick mehr hasste, als er es jemals für möglich gehalten hätte.

Wenn du mit Ari schläfst, dachte er, dann Gnade dir Gott. Ich reiße dir mit bloßen Händen die Eier ab.

Er zwang sich, Janet Towers anzulächeln, und reichte ihr seine Karte.

»Rufen Sie mich an, falls Sie etwas hören. Wir werden Ihren Mann finden.«

Trotz des Schluchzens lag plötzlich Wut in ihrer Stimme. »Verdammt, ich hoffe, Sie finden ihn, bevor ich es tue. Das ist alles, was ich dazu sagen kann.« Sie brach wieder in Schluchzen aus.
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ROY GRACE STECKTE den Schlüssel in Cleos Haustür, in der Hand die teuerste Flasche Champagner, die er je in seinem Leben gekauft hatte.

In diesem Augenblick klingelte sein Handy.

Fluchend holte er es aus der Tasche. »Detective Superintendent Grace.«

Es war ACC Alison Vosper. Genau der Mensch, mit dem er in diesem Augenblick am allerwenigsten sprechen wollte. Zu allem Überfluss schien sie in einer ihrer typischen schlechten Stimmungen zu sein.

»Wo sind Sie?«, wollte sie wissen.

»Ich bin gerade nach Hause gekommen.« Hoffentlich wusste sie zu würdigen, dass es schon nach neun war.

»Ich möchte Sie gleich morgen früh hier sehen. Der Chef hat mit Alan McCarthy über die schlechte Presse gesprochen, die Brighton zurzeit wegen Ihres Falles bekommt.«

McCarthy war der Vorsitzende des Stadtrats.

»Sicher doch«, sagte er und versuchte, seinen Unwillen zu verbergen.

»Sieben Uhr.«

Er stöhnte innerlich. »Wird gemacht!«

»Ich hoffe, Sie können bis dahin über Fortschritte berichten.« Mit diesen Worten hängte sie ein.

Du kannst mich mal, dachte er bei sich und öffnete die Tür.

Cleo kniete in Männerhemd und zerrissenen Jeans im Flur und spielte mit Humphrey Wem gehört die Socke. Der Hund knurrte, winselte und zerrte an der Socke, als hinge sein Leben davon ab.

»Hallo, Liebling!«, sagte Roy.

Sie blickte auf, ohne ihr Tauziehen zu beenden, und schien auch die Flasche nicht zu bemerken, die er triumphierend in die Höhe hielt.

»Hi! Sieh mal, Humphrey, wer hier ist. Unser Detective Superintendent Roy Grace!«

Er kniete sich hin und küsste sie.

Er bekam ein rasches Bussi, doch ihre ganze Aufmerksamkeit galt weiterhin dem Hund. »Champagner! Wie nett!« Dann schaute sie wieder das schwarze, hechelnde Fellbündel an. »Was sagst du dazu, Humphrey? Detective Superintendent Roy Grace hat uns Champagner mitgebracht! Ob das wohl ein Friedensangebot sein soll?«

»Tut mir leid, ich bin spät dran. Ich wurde nach der Besprechung noch aufgehalten.«

Sie zog fest an der Socke, und Humphrey schlitterte auf sie zu, da seine Pfoten keinen Halt auf den polierten Dielen fanden. Er ließ die Socke los, schnappte aber sofort wieder danach. Cleo schaute auf. »Ich habe dir den besten Martini deines Lebens gemixt! Mit einem fantastischen neuen Wodka, den ich entdeckt habe, Kalaschnikow. Er steht im Kühlschrank.« Dann fügte sie hinzu: »Du Glücklicher, jetzt musst du für uns beide trinken!«

Dann wandte sie sich wieder dem Hund zu. »Der hat aber Glück, nicht wahr, Humphrey? Er kommt eine Stunde später als versprochen und bekommt trotzdem was Gutes zu trinken. Und wir beide müssen Wasser trinken. Was sagst du dazu?«

Grace fühlte sich allmählich unbehaglich. Sie wirkte irgendwie distanziert.

»Den werde ich genießen, während wir warten, bis der Champagner kalt genug ist«, sagte er, um sie zu beschwichtigen.

»Weißt du, was mein Vater über Martini sagt?«, fragte Cleo.

Humphrey rannte zurück zu ihr, entriss ihr die Socke und schüttelte sie wild, als wollte er sie umbringen.

»Nein. Was denn?«

»Ich warne vor dem trockenen Martini. Damen trinken niemals mehr als zwei. Bei dreien liegen sie unter dem Tisch. Bei vieren liegt der Gastgeber dabei!«

Grace grinste. »Und was sagt er über edlen Champagner?«

»Nichts. Meist ist er nach dem Martini so hinüber, dass er den Champagner gar nicht mehr schafft!«

»Ich freue mich darauf, ihn kennenzulernen.«

»Er wird dir gefallen.«

»Da bin ich mir sicher«, sagte Grace, obwohl er sich fragte, wie ihr vornehmer Vater auf einen einfachen Bullen wie ihn reagieren würde.

Er trank von dem Martini, und der scharfe, trockene Alkohol begann richtig zu wirken. Wieder klingelte das Handy. Er nickte entschuldigend.

»Roy Grace.«

»Hi, Oldtimer!«

Glenn Branson.

»Was gibt’s?«

»Ist es gerade günstig?«

»Nein. Schieß los.«

»Schon gut. Ich wollte nur mit dir über Ari sprechen.«

»Hat das nicht bis morgen Zeit?«

»Klar doch, mach dir keinen Kopf.«

»Ganz sicher?«

»Morgen ist prima«, sagte Glenn, der sich furchtbar anhörte.

»Komm, erzähl’s mir.«

»Nein, morgen. Schönen Abend!«

»Wir können wirklich reden.«

»Nein, können wir nicht. Morgen reicht.«

»Was ist denn los, Kumpel?«

Doch sein Freund hatte das Gespräch bereits beendet.

Grace rief zurück, erreichte aber nur die Mailbox. Er versuchte es bei sich zu Hause, doch nach achtmaligem Klingeln meldete sich der Anrufbeantworter. Er steckte das Handy in die Hosentasche und kniete sich neben Cleo.

»Möchtest du etwas essen? Ich habe dein Lieblingsgericht gemacht. Nur für den Fall, dass du doch noch aufzutauchen geruhst.«

Sie hatte genau die gleichen Worte wie Sandy gewählt. Sandy war immer wütend wegen seiner vielen Überstunden gewesen und vor allem dann, wenn er während eines gemeinsamen Essens weggerufen wurde.

»Hey!«, sagte er. »Was soll das heißen? Falls ich aufzutauchen geruhe?«

»Du bist der Boss«, entgegnete Cleo. »Du könntest pünktlich Schluss machen, wenn du wolltest.«

»Du weißt genau, dass ich das nicht kann. Komm, lass uns nicht deswegen streiten. Ich habe es mit drei ermordeten Teenagern zu tun, und viele Leute verlangen Antworten von mir. Du hast die Kinder selbst gesehen. Ich will herausfinden, wer das getan hat, und zwar, bevor noch etwas geschieht. Ich habe die Meute am Hals, die noch vor Weihnachten Ergebnisse sehen will. Ich muss mich ganz darauf konzentrieren.«

»Jeden Tag werden Leute ins Leichenschauhaus gebracht, und auch ich konzentriere mich ganz auf sie und ihre Angehörigen. Aber ich schaffe es, mich gelegentlich davon zu lösen. Du aber machst das nicht, Roy. Deine Arbeit ist dein Leben.«

Grace fühlte sich auf einmal, als würde er in eine endlose, finstere Leere stürzen. »Wenn du Bereitschaft hast, musst du doch auch jederzeit verfügbar sein, oder?«

»Das ist etwas anderes.« Sie zuckte mit den Schultern und schaute ihn seltsam an.

Auf einmal überkam ihn Panik. Er trank einen großen Schluck, doch der Alkohol verfehlte seine Wirkung. Zum ersten Mal, seit sie zusammen waren, kam sie ihm wie eine Fremde vor, und er hatte furchtbare Angst, sie zu verlieren.

»Es wird immer so bleiben, nicht wahr, Roy?«

»Was meinst du?«

»Dieses Herumhängen, auf dich warten. Du bist in deine Arbeit verliebt.«

»Ich bin in dich verliebt.«

»Und ich in dich. Aber ich bin nicht so dumm zu glauben, ich könnte dich ändern. Eigentlich will ich dich auch gar nicht ändern. Du bist ein wunderbarer Mann. Aber … ich bin auch sehr stolz, dass ich dein – unser – Baby bekomme. Nur frage ich mich, was für ein Vater du sein wirst.«

»Mein Vater war auch Polizist. Für mich war er ein ganz toller Vater. Ich bin immer sehr stolz auf ihn gewesen.«

»Er war aber Sergeant, oder nicht?«

»Was soll das nun wieder heißen?«

»Scheiße, ich brauche was zu trinken. Wann können wir die Flasche endlich aufmachen?«

»Lass uns noch zehn Minuten warten.«

»Dann schaue ich schon mal nach dem Essen. Könntest du Humphrey nach draußen bringen? Er muss sein Geschäft erledigen.«

Pflichtschuldig führte Grace den Hund auf den Dachgarten und ging mit ihm zehn Minuten im Kreis. In dieser Zeit machte Humphrey überhaupt nichts, außer wiederholt nach seiner Hand zu schnappen. Als er ihn wieder hineinließ, trottete der Hund die Stufen hinunter, pinkelte im Wohnzimmer auf den Boden, hockte sich hin und deponierte einen riesigen Haufen auf dem weißen Teppich.

Bis er die Bescherung beseitigt hatte, war der Roederer Cristal perfekt gekühlt. Auf dem kleinen Küchentisch waren zwei Schalen mit Garnelen, gewürzten Avocados und Rucola angerichtet. Er nahm zwei Champagnerflöten aus dem Schrank, öffnete die Flasche so vorsichtig, als hielte er ein Baby im Arm, und schenkte ihnen ein.

Sie stießen an.

Er schaute ihr in die Augen. »Ich weiß, ich habe deinen Vater noch nicht kennengelernt, und in deiner Welt gelten bestimmte Regeln, aber – Cleo – willst du mich heiraten?«

Es folgte ein langes, quälendes Schweigen, in dem sie ihn einfach nur mit undurchdringlicher Miene anschaute. Schließlich trank sie noch einen Schluck Champagner und sagte: »Roy, Liebster, das soll sich jetzt nicht« – sie zögerte – »komisch anhören, okay?«

Er zuckte mit den Schultern, da er keine Ahnung hatte, was nun folgen würde.

Sie drehte das Glas in der Hand. »Nur habe ich mir selbst geschworen, dass ich dich niemals nur deshalb heiraten würde, weil ich schwanger bin.« Sie sah ihn hilflos an wie ein Kind, das sich verirrt hat. »So ein Leben möchte ich nicht. Für uns beide nicht.«

Das nun folgende Schweigen dauerte noch länger. Schließlich sagte er: »Dass du schwanger bist, hat gar nichts damit zu tun. Es ist nur eine wunderbare Zugabe. Ich liebe dich, Cleo. Du bist der schönste Mensch, der mir je begegnet ist. Du bist von innen und außen wunderschön. Ich liebe dich von ganzem Herzen und mit meiner ganzen Seele. Ich liebe dich bis ans Ende der Welt und wieder zurück. Und noch mehr. Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen.«

Cleo lächelte und nickte nachdenklich. »Nicht übel.« Dann machte sie eine auffordernde Geste. »Mehr.«

»Ich liebe deine Nase. Ich liebe deine Augen. Ich liebe deinen Humor. Ich liebe es, wie du die Welt siehst. Ich liebe deinen Verstand. Ich liebe deine Menschenfreundlichkeit.«

»Bin ich nicht auch eine tolle Nummer im Bett?«, fragte sie mit gespielter Enttäuschung.

»Das auch.«

Sie trank und stützte die Ellbogen auf den Tisch, wobei sie ihn über den Rand hinweg ansah. »Du bumst auch nicht so übel.«

»Schlampe!«

Sie rümpfte die Nase. »Geiles Stück.«

»Du stehst doch drauf!«

Sie richtete sich auf und sagte hochmütig: »Nein, überhaupt nicht. Ich mache es nur, um dir einen Gefallen zu tun.«

Er grinste. »Das kaufe ich dir nicht ab.«

*

 

Während sie sich liebten, hockte Humphrey bellend und winselnd im Schlafzimmer, bis es ihm langweilig wurde und er sich zum Schlafen verkroch.

Sie lagen eng umschlungen da. Cleo küsste Roy auf die Nase, dann auf jedes Auge und zuletzt auf den Mund. »Du bist ein unglaublich guter Liebhaber. So wunderbar selbstlos.«

»Sind die anderen Männer selbstsüchtig?«

Sie nickte grinsend. »Ja, ich spreche aus Erfahrung, nachdem ich Hunderte von Liebhabern – nicht verschlissen habe!«

»Ich nehme es als Kompliment, da es offenkundig von einer Expertin stammt.«

Sie knuffte und küsste ihn wieder. »Da ist noch etwas an dir, Detective Superintendent. Bei dir fühle ich mich sicher.«

»Und ich fühle mich bei dir geil.«

Sie ließ ihre Hände über seinen harten, muskulösen Körper wandern und hielt plötzlich inne. »Verdammt, willst du etwa noch mehr?«

»War da was?«

»Vor etwa fünf Minuten.«

»Das muss Alzheimer im Frühstadium sein. Ich dachte, das eben sei nur das Vorspiel gewesen!«

Sie grinste. »Du bist der schärfste Mann, der mir je über den Weg gelaufen ist!«

»Du machst mich so scharf«, sagte er und küsste sie zart auf den Mund, die Schultern und auf jeden Zentimeter von Armen, Beinen, Knöcheln und Zehen. Dann liebten sie sich noch einmal.

*

 

Lange danach lag Cleo im flackernden Schein einer fast heruntergebrannten Kerze eng an ihn gekuschelt. Ihr Körper war schweißbedeckt. »Na gut, ich ergebe mich. Ich werde dich heiraten.«

»Ehrlich?«

»Ja. Das möchte ich mehr als alles auf der Welt. Aber ich glaube, es gibt da ein Problem.«

»Welches denn?«

»Du bist noch verheiratet.«

»Ich habe vor kurzem alles in die Wege geleitet, um sie im Rahmen der Siebenjahresfrist für tot erklären zu lassen. Meine Schwester versucht schon lange, mich dazu zu überreden.«

»Cleo Grace«, murmelte sie. »Das hört sich richtig nett an.«

Sie küsste ihn noch einmal und schlief eng an ihn geschmiegt ein.
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GLENN BRANSON SASS am Steuer des schwarzen Hyundai und schaute unglücklich zu seinem Haus. Er war schon seit fünf Stunden hier.

Die kleine Doppelhaushälfte aus den sechziger Jahren lag an einer steilen Straße in Saltdean. Hier fing sich der Wind, der von den Klippen herüberwehte, und ließ das ganze Auto erbeben, während der Regen aufs Dach prasselte.

Tränen liefen ihm übers Gesicht. Er achtete nicht auf die eisige Kälte, auf seinen Hunger und die Tatsache, dass er pinkeln musste. Er schaute nur hinüber zu dem kleinen Haus mit der leuchtend gelben Tür, das sein Zuhause war. Schaute auf die Fassade, die wie die Berliner Mauer zwischen ihm und seinem Leben stand. Alles war verschwommen. Sein Blick war verschwommen vor lauter Tränen. Die Autofenster waren verschwommen vom peitschenden Regen. Auch sein Verstand war verschwommen, hin-und hergerissen zwischen Liebe, Zorn und Schmerz.

Er hatte gesehen, wie Ari um kurz nach zehn nach Hause gekommen war. Jetzt wartete er, dass der Babysitter oder wer auch immer der arrogante Kerl sein mochte, das Haus verließ. Mittlerweile war es zwanzig nach zwei, und er war noch immer da. Vor über zwei Stunden waren im Erdgeschoss die Lichter aus-und in ihrem Schlafzimmer angegangen. Schließlich wurde es auch dort dunkel. Mit anderen Worten, sie schlief mit diesem Babysitter. Sie bumste mit ihm in ihrem gemeinsamen Haus.

Würden Sammy und Remi morgens ins Schlafzimmer laufen, wie sie es immer taten, und aufgeregt »Mama! Papa!« rufen? Und würden sie dann einen fremden Mann im Bett vorfinden? Oder liefen sie inzwischen nicht mehr ins Schlafzimmer? Was hatte sich in den vergangenen Wochen bei ihm zu Hause verändert?

Glenn hatte das Gefühl, als hätte man ihm ein Messer ins Herz gestoßen und umgedreht.

Er schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. 2.42 Uhr. Dann auf die Armbanduhr, als hoffte er, dass sich die andere irrte. 2.43 Uhr.

Ein Mülleimer aus Plastik rollte über den Gehweg. Dann entdeckte er ein blaues Leuchten in den Rückspiegeln. Sekunden später schoss ein Streifenwagen mit Blaulicht und ausgeschaltetem Martinshorn vorbei, bog am Ende der Straße ab und verschwand. Vielleicht fuhren die Kollegen zu einem häuslichen Streit, einem Unfall oder Einbruch, egal. Eigentlich wollte Glenn um jeden Preis hierbleiben, rief dann aber doch zögernd in der Zentrale an. Wenn er einen Dienstwagen benutzte, war er automatisch rufbereit. Außerdem war er trotz aller Katastrophen, die sich in seinem Privatleben abspielten, der Polizei nach wie vor dankbar, dass sie ihm diese Karriere ermöglicht hatte.

»Hier DS Glenn Branson. Ich habe Rufbereitschaft für die Abteilung Kapitalverbrechen. Sah gerade die Jungs in Saltdean, ist das was für uns?«

»Nein, die sind zu einem Verkehrsunfall unterwegs.«

Erleichtert hängte er ein. Konzentrierte sich wieder auf sein Haus. Sein Zorn wuchs. Er interessierte sich nur noch für das, was in diesen vier Wänden vor sich ging.

Schließlich konnte er sich nicht länger beherrschen. Er stieg aus, überquerte die Straße und ging zur Haustür. Er kam sich wie ein Fremder vor, ein Eindringling, der nicht hierhergehörte.

Er steckte den Schlüssel ins Schloss und versuchte, ihn umzudrehen. Er bewegte sich nicht. Verwundert zog er ihn heraus und fragte sich, ob er versehentlich den Haustürschlüssel von Roy Grace mitgenommen hatte. Nein, es war der richtige. Er versuchte es noch einmal, vergeblich.

Dann dämmerte es ihm. Sie hatte das Schloss auswechseln lassen!

Oh, Scheiße! So nicht, Süße!

Zahllose Filmszenen mit eifersüchtigen Ehemännern schossen ihm durch den Kopf. Dann explodierte er, und klingelte gute zehn Sekunden lang. Ein scheppernder Ton hallte durchs Haus. Fast beiläufig konstatierte er, dass er noch nie an seiner eigenen Tür geklingelt hatte. Er war wie von Sinnen vor Wut, hämmerte gegen das Holz.

Über ihm ging Licht an, und er schaute nach oben. Ari stand am Schlafzimmerfenster. Sie stieß das Fenster auf und schaute hinunter. Sie trug ihren rosa Morgenmantel, und das schwarze, geglättete Haar lag wie immer makellos, als wäre sie gerade erst vom Friseur gekommen. So hatte es sogar ausgesehen, nachdem sie eine Wildwasserfahrt unternommen hatten.

»Glenn? Was zum Teufel machst du hier? Du weckst die Kinder!«

»Scheiße, du hast das Schloss ausgewechselt!«

»Ich hatte meinen Schlüssel verloren«, antwortete sie abwehrend.

»Lass mich rein!«

»Nein.«

»Verdammt, das ist auch mein Haus!«

»Wir hatten vereinbart, uns für eine Weile zu trennen.«

»Wir hatten aber nicht vereinbart, dass du andere Männer mitbringen und mit ihnen bumsen kannst.«

»Ich rede morgen mit dir, okay?«

»Nein, du lässt mich gefälligst rein, und wir reden jetzt miteinander!«

»Ich mache aber nicht auf.«

»Dann schlage ich ein Fenster ein, wenn du’s darauf anlegst.«

»Mach das, und ich rufe die Polizei.«

»Ich bin die Polizei, falls du das vergessen haben solltest.«

»Tu, was du willst. Das hast du doch immer gemacht!«

Sie knallte das Fenster zu. Er trat zurück, um besser sehen zu können. Die Vorhänge wurden zugezogen, das Licht ausgeschaltet.

Er ballte die Fäuste. In seinem Gehirn lief alles wie wild durcheinander. Er ging ein Stück die Straße rauf und wieder zurück. Ein Wagen fuhr an ihm vorbei, in dem so laute Rapmusik dröhnte, dass die ganze Karosserie bebte. Wieder schaute er zu seinem Haus hinüber.

Er war stark versucht, tatsächlich ein Fenster einzuschlagen und dem verdammten Babysitter den Hals umzudrehen.

Er wusste genau, dass er sich nicht beherrschen könnte, wenn er wirklich hineinging.

Also machte er kehrt, stieg wieder ins Auto und fuhr zur Küstenstraße hinunter. An der Einmündung blinkte er rechts. Da fiel ihm ein winziger Lichtpunkt auf, weit draußen in der undurchdringlichen Finsternis. Irgendein Schiff auf See.

Plötzlich kam ihm ein Gedanke, der sogar den Zorn verdrängte.

Dieser Gedanke ließ ihn nicht los und nahm weiter Gestalt an, während er über die windgepeitschte Straße durch Rottingdean und Kemp Town fuhr.

In Roys Haus schenkte er sich einen großen Whiskey ein, setzte sich in einen Sessel und dachte weiter nach.

Seine Wut auf Ari war noch nicht verebbt, aber der Gedanke lenkte ihn vorübergehend ab.

In den meisten Schulfächern war er schlecht gewesen, weil ihm sein Vater, der entweder betrunken oder zugedröhnt war und seine Mutter ständig prügelte, immer eingeredet hatte, er tauge nichts. Das Gleiche hatte er auch Glenns Brüdern und Schwestern vorgehalten. Glenn hatte ihm geglaubt und war als Kind von einem Pflegeheim ins nächste gewandert. Geometrie war das einzige Fach gewesen, das ihm Spaß machte. Und er erinnerte sich an eine Sache, die ihn nie richtig losgelassen hatte.

Triangulierung.
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UM NEUN UHR morgens saß Ian Tilling im Casa Ioana am Schreibtisch, las gespannt die ausführliche E-Mail und betrachtete die eingescannten Fotos, die ihm sein alter Kumpel Norman Potting geschickt hatte. Drei Sätze mit Fingerabdrücken, drei Aufnahmen der rekonstruierten Gesichter, zwei junge Männer und ein junges Mädchen, und mehrere Fotos, von denen die Nahaufnahme einer primitiven Tätowierung des Namens Rares am interessantesten war.

Es tat gut, wieder ein bisschen Ermittlungsarbeit zu leisten. Und da gleich eine Besprechung anstand, kam er sich vor wie in alten Zeiten! Er trank aus seinem Teebecher. Seine alte Mutter in Brighton versorgte ihn regelmäßig mit Twinings English Breakfast, Marmite-Brotaufstrich und Orangenmarmelade von Wilkin & Sons Tiptree. Das waren die einzigen Dinge, die er in Bukarest vermisste und die hier nicht zu bekommen waren.

Die Sozialarbeiterinnen Andreea und Dorina saßen auf Holzstühlen vor dem Schreibtisch. Dorina war dreiundzwanzig und mit ihrem Ehemann aus Moldawien hierhergezogen.

Zuerst berichtete Andreea. Sie stimmte ihm darin zu, dass Rares ein relativ vornehmer Name und somit ungewöhnlich für ein Straßenkind sei. Sie vermutete, die Tätowierung sei selbstgemacht, was darauf hindeutete, dass das Mädchen eine Zigeunerin war. Sie fügte hinzu, es sei mehr als ungewöhnlich, wenn ein Roma-Mädchen einen Nichtroma zum Freund gehabt habe.

»Wir könnten einen Aufruf ans Schwarze Brett hängen, zusammen mit den Fotos«, schlug Dorina vor. »Mal sehen, ob unsere obdachlosen Klienten vielleicht wissen, wer die drei waren.«

»Gute Idee«, erwiderte Tilling. »Ich möchte, dass Sie alle anderen Obdachlosenheime anrufen. Andreea, Sie könnten die Unterlagen bitte zu den drei Fara-Heimen bringen.«

Bei diesen Einrichtungen handelte es sich um zwei Waisenhäuser in der Stadt und einen Bauernhof auf dem Land, die von Michael und Jane Nicholson, einem englischen Ehepaar, gegründet worden waren. Alle drei nahmen Straßenkinder auf.

»Das erledige ich gleich heute Morgen.«

Tilling bedankte sich und schaute auf die Uhr. »Um halb zehn habe ich eine Besprechung auf dem Polizeirevier. Könnten Sie beide bitte die Unterbringungsstellen in allen sechs Verwaltungsbezirken kontaktieren?«

»Damit haben wir schon angefangen«, antwortete Dorina. »Aber die Reaktion war negativ. Gleich die erste Stelle hat sich geweigert, uns zu helfen. Sie sagen, sie könnten keine vertraulichen Informationen herausgeben. Die Polizei müsse die Ermittlungen einleiten und nicht der Leiter irgendeines karitativen Vereins.«

Tilling schlug mit der Faust auf den Tisch. »Scheiße! Wir wissen doch alle, wie viel Hilfe wir von der verdammten Polizei erwarten können!«

Dorina nickte. Sie wusste es. Alle wussten es.

»Versuchen Sie es einfach weiter, okay?«

»In Ordnung.«

Tilling schickte eine kurze Antwortmail an Norman Potting und verließ das Büro. Er ging zu Fuß, der Weg zum Polizeirevier Nr. 15 war nicht weit. Dort arbeitete der einzige Polizeibeamte, der ihm womöglich helfen konnte. Sehr optimistisch war er allerdings nicht.
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GLENN BRANSON FÜHLTE sich trotz der chaotischen Nacht hellwach und aufgekratzt. Er stand vor dem Konferenzraum im Flur, in einer Hand eine Kaffeetasse, in der anderen ein Frühstückssandwich mit Ei, Speck und Würstchen.

Bella Moy ging grinsend an ihm vorbei. »Guten Morgen, Mr Gesunde Ernährung!«

Glenn murmelte mit vollem Mund eine Erwiderung.

Dann klingelte Bellas Handy. Sie schaute aufs Display und trat beiseite.

Kurz darauf kam Ray Packard von der High Tech Crime Unit, auf den Glenn gewartet hatte.

»Ray, wie geht’s dir?«

»Bin müde. Meine Frau hatte eine schlimme Nacht.«

»Das tut mir leid.«

»Jen ist Diabetikerin. Wir waren gestern beim Chinesen. Heute Morgen war ihr Blutzucker so hoch, dass der Wert nicht mehr angezeigt wurde.«

»Diabetes ist Scheiße.«

»Das ist der Mist bei den chinesischen Restaurants. Man weiß nie, was die ins Essen tun. Bei dir alles klar?«

»Meine Frau leidet auch an einer Krankheit.«

»Mensch, das tut mir aber leid.«

»Ja, sie ist neuerdings allergisch gegen mich.«

Packards Augen hinter den dicken Brillengläsern blitzten auf. Dann hob er den Finger. »Aha! Das kenne ich! Ich gebe dir die Nummer des besten Allergologen im ganzen Land!«

Glenn lächelte. »Wenn du gesagt hättest, er sei der beste Scheidungsanwalt im Land, wäre ich interessiert. Hör mal, ich muss dir vor der Besprechung noch eine technische Frage stellen. Ganz auf die Schnelle.«

»Schieß los. Scheidung? Echt schlimm.«

»Nicht, wenn du meine Frau kennst. Aber egal, erzähl mir doch mal was über Handys.«

Weitere Kollegen quetschten sich an ihnen vorbei. Guy Batchelor grüßte mit einem fröhlichen Guten Morgen, worauf Glenn mit seinem Sandwich winkte.

»Glenn, du bist doch auch ein Cineast. Hast du mal Nicht auflegen! gesehen?«

»Klar, mit Colin Farrell und Kiefer Sutherland. Was ist damit?«

»Blödes Ende, oder?«

»Ich fand’s okay.«

Ray Packard war nicht nur einer der angesehensten Experten für Computerkriminalität, sondern auch der einzige Filminteressierte, den Glenn kannte.

»Ich müsste etwas über Mobilfunkmasten wissen, Ray. Ist das dein Gebiet?«

»Klar, da bin ich genau der Richtige! Worum geht es denn?«

»Um einen Mann, der mit seinem Boot verschwunden ist. Er hatte sein Handy immer bei sich. Zuletzt wurde er am Freitagabend gesehen, als er den Hafen von Shoreham verließ. Ich glaube, dass wir anhand der Signale, die die Masten von seinem Handy empfangen haben, seine Richtung bestimmen könnten. Durch irgendeine Art von Triangulation. Ich weiß, dass es an Land machbar ist. Geht das auch auf See?«

Wieder gingen Leute an ihnen vorbei.

»Na ja, kommt drauf an, wie weit draußen man ist und um welche Art von Boot es sich handelt.«

»Wie meinst du das?«

Packard setzte zu einer ausführlichen Erklärung an, die er mit lebhaften Gesten unterstrich. Anscheinend gab es für ihn nichts Schöneres, als sein umfangreiches Wissen an den Mann zu bringen.

»Ja, man kann zehn Seemeilen oder mehr vor der Küste noch im Empfangsbereich sein, aber es hängt von der Bauart des Bootes und der genauen Lage des Handys ab. Innerhalb einer Stahlwanne beispielsweise würde sich der Empfangsbereich drastisch reduzieren. Lag dieses bestimmte Handy an Deck oder wenigstens in einer Kabine mit Fenstern? Auch die Höhe der Masten könnte ein entscheidender Faktor sein.«

Glenn versuchte, sich an seinen Besuch auf der Scoob-Eee zu erinnern. Es hatte eine kleine Kabine gegeben, zu der einige Stufen hinunterführten. Dort waren Toilette, Kochnische und Sitzbereich untergebracht. Er meinte sich zu erinnern, dass der Raum größtenteils unterhalb der Wasserlinie gelegen hatte. Wenn Jim Towers das Boot jedoch selbst gesteuert hatte, wäre er an Deck gewesen. Und wenn er auf See hinausgefahren war, hätte er einen ungehinderten Blick auf die Küste gehabt. Das erklärte er Packard.

»Super! Weißt du, ob er jemanden angerufen hat?«

»Seine Frau jedenfalls nicht. Keine Ahnung, ob er sich bei sonst jemandem gemeldet hat.«

»Du musst die Protokolle der Mobilfunkfirmen einsehen. Das dürfte bei einem Kapitalverbrechen kein Problem sein. Ich nehme an, es hat mit der Operation Neptun zu tun.«

»Es ist einer meiner Ermittlungsansätze.«

»Also, wenn sich ein Handy im Standby-Modus befindet, meldet es sich etwa alle zwanzig Minuten beim Netz. Es sagt praktisch: Hallo Leute, hier bin ich! Wenn du mal ein Handy in der Nähe des Autoradios liegengelassen hast, kennst du sicher das Gepiepse, wenn es zu Interferenzen mit dem Radio kommt.«

Branson nickte.

»Genau dann meldet es sich!«, sagte Packard strahlend, als hätte er persönlich allen Handys diesen Trick beigebracht. »Aus den Protokollen kannst du ersehen, von wo aus es sich zuletzt gemeldet hat, und zwar auf einige hundert Meter genau.«

Er schaute sich um, als merkte er erst jetzt, dass fast alle Kollegen in den Konferenzraum gegangen waren.

»Wahrscheinlich hat es sich bei zwei oder drei Basisstationen an der Küste gemeldet.«

Wieder schaute er sich um.

»Ich will jetzt nicht zu technisch werden, aber es gibt etwas, das sich timing advance nennt. Das Signal bewegt sich mit Lichtgeschwindigkeit von und zur Basisstation. Das sind 300000 Kilometer pro Sekunde. Der timing advance erlaubt es einem je nach Anbieter, die Entfernung von jeder Basisstation zum Handy zu berechnen. Kannst du mir folgen?«

Glenn nickte.

»So bekommst du die ungefähre Position, vor allem aber die Entfernung von sämtlichen Basisstationen, was dir zusammengenommen erlauben sollte, einen Ort durch Triangulation bis auf wenige hundert Meter genau einzugrenzen. Allerdings musst du bedenken, dass es sich nur um die Stelle handelt, an der die letzte Meldung verzeichnet wurde. Das Boot könnte theoretisch noch zwanzig Minuten weitergefahren sein.«

»Aber ich würde immerhin die letzte bekannte Position und den ungefähren Kurs erhalten.«

»Exakt!«

»Du bist ein Genie, Ray!« Glenn machte sich Notizen. »Du bist ein verdammtes Genie!«
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UM HALB NEUN MORGENS warteten zwei Leute, die nach außen hin wie Mutter und Sohn aussahen, in der Schlange vor einem der Dutzend Schalter für EU-Bürger auf dem Flughafen Gatwick.

Die Frau war eine selbstsichere, eindrucksvolle Blondine von Mitte vierzig, die ihr langes Haar schick und modern geschnitten hatte. Sie trug einen pelzbesetzten schwarzen Wildledermantel mit passenden Stiefeln und zog einen Trolley von Gucci hinter sich her. Der Junge, der sie begleitete, war ein verwirrt dreinblickender Teenager, dessen Gesichtszüge an einen Roma erinnerten. Seine Jeansjacke war zu groß für ihn, die Jeans und die Turnschuhe mit den offenen Schnürsenkeln wirkten nagelneu. Er hatte nichts bei sich außer einem Computerspiel und der Hoffnung, dass er heute Morgen mit dem einzigen Menschen, den er je geliebt hatte, wiedervereint sein würde.

Die Frau tätigte einige Anrufe in einer Sprache, die er nicht verstand. Vermutlich Deutsch. Er beschäftigte sich mit seinem Spiel, das ihn bald langweilte. Auch die Reise langweilte ihn. Hoffentlich war sie bald vorbei.

Schließlich waren sie an der Reihe. Der Geschäftsmann vor ihnen reichte der ebenfalls gelangweilten Schalterbeamtin, die wohl kurz vor dem Ende einer langen Schicht stand, seinen Ausweis. Sie prüfte ihn und gab ihn zurück.

Marlene Hartmann trat vor und drückte die Hand des Jungen. Die Lederhandschuhe verbargen ihre eigenen feuchten Hände. Sie gab die Pässe ab.

Die Frau hinter dem Schalter prüfte zuerst den von Marlene und warf einen Blick auf den Bildschirm, auf dem keine Meldung erschien. Dann den des Jungen. Rares Hartmann. Auch nichts. Sie gab ihnen die Pässe zurück.

In der Ankunftshalle entdeckte Marlene Vlad Cosmescu inmitten der zahlreichen Fahrer, die Namensschilder in die Höhe hielten, und der Angehörigen, die nach ihren Liebsten Ausschau hielten.

Sie begrüßten einander mit einem förmlichen Händedruck. Dann wandte Marlene sich an den Jungen, der noch nie im Leben aus Bukarest herausgekommen war und ziemlich durcheinander schien.

»Rares, das ist Onkel Vlad. Er wird sich um dich kümmern.«

Cosmescu begrüßte den Jungen mit Handschlag und sagte auf Rumänisch, er freue sich, ihn in England willkommen zu heißen. Der Junge murmelte, er sei glücklich, hier zu sein, und hoffe, seine Freundin Ilinca wiederzusehen. Vielleicht schon heute Morgen?

Cosmescu versicherte ihm, dass Ilinca bereits auf ihn warte und Sehnsucht nach ihm habe. Sie würden erst Frau Hartmann absetzen und dann zu dem Mädchen fahren.

Die Augen des Jungen leuchteten auf, und er lächelte zum ersten Mal seit langer Zeit.

*

 

Fünf Minuten später verließ der braune Mercedes mit dem hasenzähnigen Grigore am Steuer den Flughafen, bog auf den Zubringer zur M 23 und dann auf die Autobahn nach Süden in Richtung Brighton and Hove. Marlene Hartmann saß auf dem Beifahrersitz, Rares still auf der Rückbank. Dies war der Beginn seines neuen Lebens, er war aufgeregt. Doch mehr als alles wollte er endlich Ilinca wiedersehen.

Sie hatten sich erst vor wenigen Wochen unter Küssen, Versprechungen und Tränen voneinander verabschiedet. Und es war auch erst wenige Monate her, dass der rettende Engel Marlene in ihr Leben getreten war.

Das alles kam ihm vor wie ein Traum.

Sein wirklicher Name war Rares Petre Florescu, und er war fünfzehn Jahre alt. Irgendwann – wann es genau gewesen war, wusste er nicht mehr, jedenfalls kurz nach seinem siebten Geburtstag –, war seine Mutter vor seinem Vater davongelaufen, weil er trank und sie ständig schlug. Sie hatte Rares mitgenommen. Dann war sie einem anderen Mann begegnet. Dieser Mann wolle keine Familie, hatte sie ihrem Sohn traurig erklärt, deshalb müsse sie ihn in ein Heim geben, wo er viele Freunde finden und unter Menschen sein würde, die für ihn sorgten.

Zwei Wochen später hatte ihn eine schweigsame alte Frau mit hartem Gesicht vier steinerne Treppen hinaufgeführt. Das Ziel war ein überfüllter, von Ungeziefer wimmelnder Schlafsaal. Seine Mutter hatte sich geirrt. Hier liebte ihn niemand, und keiner sorgte für ihn. Zuerst wurde er von den anderen schikaniert. Irgendwann freundete er sich dann mit gleichaltrigen Kindern an, wenn auch nie mit den älteren Jungen, die ihn regelmäßig verprügelten.

Das Leben war die Hölle. Jeden Morgen mussten sie patriotische Lieder singen, und wenn einer nicht strammstand, wurde er geschlagen. Mit zehn Jahren fing Rares an, ins Bett zu machen, und bezog auch dafür regelmäßig Prügel. Schließlich lernte er, die älteren Jungen, die größere Rationen zu erhalten schienen, zu bestehlen. Eines Tages erwischte man ihn mit zwei Tafeln Schokolade.

Um der Bestrafung zu entgehen, lief er weg. Er schloss sich einer Gruppe an, die nachts auf dem Gara de Nord, dem Hauptbahnhof von Bukarest, herumhing, bettelte und Drogen nahm. Sie schliefen, wo gerade Platz war, in Hauseingängen oder winzigen Hütten entlang der Fernheizungsrohre. Manchmal auch in Höhlen unter der Straße.

Als er die hübsche, verloren wirkende Ilinca in einem dieser Löcher unter der Straße traf, war es für ihn wie ein Erwachen. Für sie lohnte es sich weiterzuleben.

Sie schleppten ihr Bettzeug tiefer in den Tunnel, der unter dem heißen Rohr verlief, liebten sich und träumten miteinander.

Sie träumten von einem besseren Leben.

Von einem Land, in dem sie ihr eigenes Zuhause haben würden.

Und dann, eines Tages – er hatte gerade einige Flaschen Farbverdünner gestohlen – traf er den Engel, an den er immer geglaubt hatte, auch wenn die Hoffnung gering gewesen war.

Der Engel hieß Marlene.

Jetzt saß er auf dem Rücksitz ihres Mercedes und würde bald seine geliebte Ilinca wiedersehen.

Er war selig.

Der Wagen hielt in einem Wohngebiet. Alles war so sauber. Es sah aus wie in den reichen Vierteln von Bukarest, in denen er manchmal bettelte.

Marlene drehte sich um und sagte zu ihm: »Vlad und Grigore werden sich jetzt um dich kümmern.«

»Bringen sie mich zu Ilinca?«

»Genau«, antwortete sie, stieg aus und ging zum Kofferraum.

Rares schaute durch das Fenster. Die Kofferraumklappe wurde geöffnet. Marlene holte etwas heraus, schlug sie wieder zu und ging zu einer Haustür, in der Hand einen Aktenkoffer. Er rechnete damit, dass sie sich noch einmal umdrehen und ihm zuwinken würde, doch sie schaute einfach nur geradeaus.

Dann fuhr der Mercedes mit einem Ruck an, und er wurde in den Sitz gedrückt.
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ROY GRACE SASS im Büro und las die Notizen der letzten Teambesprechung. Trotz des feuchten, grauen Wetters war seine Stimmung sonnig. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich zuletzt so glücklich und positiv gefühlt hatte. Er schwebte auf Wolke sieben. Auch dass ACC Vosper bei dem Termin um sieben Uhr noch mürrischer als gewöhnlich gewesen war, hatte seiner guten Laune keinen Abbruch getan.

Nachmittags hatte er einen Termin bei einem Anwalt, der das Verfahren einleiten sollte, mit dem Sandy offiziell für tot erklärt wurde. Ihm war, als ließe er die Vergangenheit endlich hinter sich, als könnte er die Tür schließen und nach vorn blicken. Er würde Cleo heiraten. Sie würden ein Baby bekommen.

An diesem Morgen schien alles andere unwichtig – doch er wusste, dass er dieses Gefühl nicht allzu lange genießen durfte. Er hatte einen Berg Arbeit vor sich. Seine Aufgabe bestand darin, der Öffentlichkeit zu dienen, Verbrecher zu fangen und die Stadt sicherer zu machen. Wenn in der Stadt ein schweres Verbrechen geschah, empfand er das als Versagen der Polizei. Und damit versagte er natürlich auch selbst. So war er, er konnte einfach nicht anders.

In den Kühlfächern des Leichenschauhauses lagen die drei toten Teenager, die die Polizei nicht hatte beschützen können. Dieses Unrecht wollte er wenigstens halbwegs wiedergutmachen, indem er die Täter stellte und es ihnen unmöglich machte, so etwas noch einmal zu tun.

Vor sich hatte er eine Liste der Ärzte, denen man die Approbation entzogen hatte. Während er die lange Liste studierte und nach einem Arzt Ausschau hielt, der zu einer Organtransplantation fähig wäre, staunte er über die unterschiedlichen Vergehen, deren sie sich schuldig gemacht hatten.

Kriminelle Ärzte hatte er immer verabscheut, genau wie kriminelle Polizisten, denen er zum Glück selten begegnet war. Er hasste es, wenn Menschen, die Vertrauenspositionen bekleideten, ihre Stellung durch Korruption oder Unfähigkeit missbrauchten.

Der erste Arzt auf der Liste hatte Drogenabhängige betreut und war wegen fahrlässiger Tötung verurteilt worden, weil er den Tod eines Heroinsüchtigen verschuldet hatte. Kein aussichtsreicher Kandidat.

Als Nächstes kam ein Ehepaar, die beide als Allgemeinmediziner gearbeitet und ein privates Pflegeheim betrieben hatten. Man hatte ihnen die Approbation wegen der abscheulichen Zustände im Haus und der seelischen Vernachlässigung der älteren Patienten entzogen. Auch keine Kandidaten für ihn.

Ein Assistenzarzt hatte seine Ausbildung nicht abgeschlossen und sich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen eine Stelle als Oberarzt verschafft. Grace las interessiert weiter. Dies war genau der Typ, den man für illegale Operationen in einer Privatklinik gebrauchen könnte, selbst wenn er nicht ausdrücklich im Transplantationsbereich gearbeitet hatte. Er notierte sich den Namen des Mannes. Noah Olujimi.

Dann kam ihm ein Gedanke, und er wunderte sich, dass ihm das nicht schon früher eingefallen war. Wie verfuhr man in Krankenhäusern und dem nationalen Transplantationszentrum UK Transplant, um illegal erworbene Organe zu identifizieren und zu verhindern, dass sie ins System gelangten? Sicher waren die geltenden Maßnahmen sehr streng, doch lohnte es sich, der Frage nachzugehen.

Er las weiter.

Ein Allgemeinmediziner, der Kinderpornographie heruntergeladen hatte. Nein.

Der Nächste war wieder interessant. Ein Allgemeinmediziner hatte einem Krebspatienten Sterbehilfe geleistet. Eigentlich sympathisierte Grace mit der Vorstellung von Sterbehilfe. Er wusste noch, wie er als Kind seinen geliebten Großvater besucht hatte, einen Bären von einem Mann, der vor Schmerzen schreiend im Bett gelegen hatte. Er hatte um Hilfe gefleht, man solle doch irgendetwas unternehmen, und dann geschluchzt, während seine Besucher hilflos zuschauten. Grace’ Mutter hatte am Bett gesessen und seine Hand gehalten und gebetet. Diesen letzten Besuch hatte er nie vergessen. Und auch nicht, wie nutzlos die Gebete seiner Mutter gewesen waren.

Sterbehilfe, dachte er wieder. Es gab Ärzte, die gegen die Regeln verstießen, weil sie mit dem System nicht einverstanden waren. Sicher gab es auch Transplantationschirurgen, die andere Meinungen vertraten. Allerdings war die Liste, die Sarah Shenston erstellt hatte, viel länger als erwartet.

Sein Computer meldete eine E-Mail. Er warf einen Blick auf den Monitor. Irgendwelche neuen Bestimmungen zur Sicherheit am Arbeitsplatz, die man ihm und jedem anderen Polizeibeamten in Großbritannien schickte. Allmählich hasste er das noch mehr als politische Korrektheit. Der neuste Quatsch war eine Warnung, dass jeder Polizeibeamte, der höher als einen Meter achtzig kletterte, Arbeiten in gefährlicher Höhe durchführte und nur dann höher steigen durfte, wenn er eine entsprechende Qualifikation besaß.

Was soll dieser Mist?, dachte er. Wenn ein Polizist einen Kriminellen verfolgte, konnte er schlecht rufen: Mensch, klettere bloß nicht höher als eins achtzig, sonst muss ich dich laufenlassen!

Es klopfte, und Glenn Branson trat ins Zimmer.

Grace deutete auf seine schrille Krawatte. »Du musst die Batterien wechseln. Sie leuchtet nicht mehr so hell.«

»Sehr witzig, Oldtimer. Du hast wohl neue Batterien drin. Du strahlst ja förmlich!«

»Willst du einen Kaffee?« Grace deutete auf einen Stuhl.

»Nein, danke. Hatte gerade einen.« Branson setzte sich und bedachte seinen Freund mit einem neugierigen Blick. Dann beugte er sich vor und stützte die muskulösen Arme auf den kleinen Schreibtisch. »Wie findest du in diesem Chaos überhaupt irgendetwas?«

»Normalerweise nehme ich die Akten mit nach Hause und sortiere sie abends, aber ich habe mein Haus an einen vierhundert Kilo schweren Gorilla vermietet, der sich an den Stromkabeln herumschwingt und alles zumüllt.«

Branson sah plötzlich ein bisschen schuldbewusst aus. »Na ja, eigentlich hatte ich vor, ein Großreinemachen zu veranstalten, an diesem Wochenende. Du wirst das Haus nicht wiedererkennen.«

»Das wäre nichts Neues.«

»Die Hälfte deiner CDs steckt in den falschen Hüllen, die sortiere ich für dich. Schade nur, dass die Sammlung so beschissen ist.«

»Und das aus dem Munde eines Mannes, der Jay-Z vergöttert?«

»Jay-Z ist der Mann! Er ist Gott! Du bist ja von einem anderen Stern mit deinem Geschmack.« Er grinste. »Ein Gutes hat es ja, dass du dein Auto geschrottet hast. Die schreckliche Musik, die du im Wagen hattest, ist auch hinüber!«

Grace öffnete eine Schublade, holte einen Polsterumschlag heraus und kippte sechs CDs auf den Schreibtisch. »Tut mir leid, aber ich muss dich enttäuschen.«

»Ich dachte, der Alfa wäre fast dreihundert Meter tief gestürzt.«

»Das schon, aber es war Ebbe. Die habe ich herausgeholt, nachdem sie das Wrack geborgen hatten.«

Branson schüttelte betrübt den Kopf. »Egal, wann bekommst du einen neuen fahrbaren Untersatz?«

»Ich warte noch auf das Geld von der Versicherung. Cleo hat ein kleines Motorrad, das sie nie benutzt, eine Yamaha SR 125, soviel ich weiß. Ich dachte, die könnte ich vorerst fahren. Ein bisschen was für die Umwelt tun.«

Branson grinste.

»Was ist denn nun wieder so komisch?«

»Kennst du den Film Electra Glide in Blue? Darin geht es um einen Motorradcop.« In diesem Augenblick klingelte sein Handy.

Er stand auf und trat vom Schreibtisch weg. »Glenn Branson.« Er nickte Grace entschuldigend zu. »Brian, hi, ich bin genau gegenüber, im Büro von Roy Grace. Ja, beide Zigarettenkippen, ich will nämlich wissen, ob sie von derselben Person stammen. Dann könnten wir davon ausgehen, dass er oder sie länger dort gestanden hat. Super. Danke!«

Er setzte sich wieder und schaute Grace erneut prüfend an. »Du kannst es nicht verbergen, Kumpel.«

»Was denn?«

»Du grinst wie ein Honigkuchenpferd. Was ist los?«

Roy zuckte mit den Schultern.

»Du und Cleo?

Das Grinsen wurde breiter.

»Du – du bist doch nicht …« Seine Augen wurden ganz groß. »Gibt es etwas, was ich wissen sollte? Als dein Freund, meine ich?«

Grace nickte. »Ich glaube, wir haben uns gestern Abend verlobt.«

Branson sprang fast über den Schreibtisch. Er schlang die Arme um seinen Freund und erdrückte ihn beinahe mit seiner Umarmung.

»Das ist ja Wahnsinn! Die beste Neuigkeit überhaupt! Eine tolle Frau hast du dir da geangelt! Ich freue mich unheimlich für dich!« Er ließ Grace los und schüttelte den Kopf. »Wow!«

»Danke.«

»Habt ihr schon einen Termin?«

Grace schüttelte den Kopf. »Ich muss erst den Herrn Papa kennenlernen und offiziell um ihre Hand bitten. Cleos Familie ist ein bisschen vornehm.«

»Dann kannst du dich also zur Ruhe setzen und den Familienbesitz verwalten?«

Grace grinste. »So vornehm nun auch wieder nicht.«

»Irre!«

»Und du? Wie sieht’s bei dir aus?«

Bransons Stimmungsbarometer fiel abrupt. »Frag mich bloß nicht. Sie bumst mit jemandem. Ich muss mit dir reden, Mann. Ich brauche deine Hilfe, aber das machen wir später. Lass uns einen trinken gehen und feiern. Vielleicht auch ein bisschen quatschen.«

Grace nickte. »Was machst du Weihnachten?«

»Weiß ich noch nicht. Ich weiß es wirklich nicht.« Er wandte sich ab, und Roy hörte, wie seine Stimme brach. »Ich – ich kann – ich kann Weihnachten nicht mit Sammy und Remi verbringen.«

Roy begriff, dass er sich abgewandt hatte, um seine Tränen zu verbergen.

»Wir sehen uns später«, sagte Branson mit erstickter Stimme und ging zur Tür.

»Sollen wir jetzt reden?«

»Nein, lieber nachher. Danke.«

Er zog die Tür hinter sich zu.

Grace blieb einen Augenblick still sitzen. Er wusste, dass Glenn durch die Hölle ging. Um diese Jahreszeit war es noch schlimmer, dunkle, düstere Abende, und Weihnachten stand vor der Tür. Es hörte sich an, als wäre die Ehe nicht mehr zu retten. Wenn Glenn das erst akzeptiert hatte, könnte er endlich wieder nach vorne blicken, statt hoffnungslos auf der Stelle zu treten.

Einen Moment lang war Grace versucht, seinem Freund, der dringend jemanden zum Reden brauchte, nachzugehen. Andererseits hatte er viel zu tun. Er ignorierte das nächste Signal des Computers und wandte sich wieder seinen Notizen zu.

Er hatte mit einer Liste begonnen, die die Überschrift Ermittlungsansätze trug.

Da klingelte die interne Leitung. »Roy Grace.«

Es war Ray Packard. »Roy, ich sollte mich doch im Netz nach Leuten umsehen, die mit Organen handeln.«

»Stimmt.«

»Ich habe da was gefunden, das interessant sein könnte. In München gibt es eine Firma, die sich Transplantations-Zentrale GmbH nennt. Sie behaupten, dass sie die größten Händler für menschliche Organe weltweit sind. Mein Boss hier, Sergeant Phil Taylor, war vor ein paar Jahren mal bei Interpol. Er kennt den zuständigen Beamten für Deutschland und konnte das schnell überprüfen. Ich glaube, es wird dir gefallen!«

»Und?«

»Das bayerische Landeskriminalamt überwacht die Firma schon länger, weil sie sie des Menschenhandels verdächtigt. Aber es kommt noch besser. Diese Firma unterhält unter anderem auch Verbindungen nach Rumänien!«

»Das ist brillant, Ray! Ich habe sehr gute Kontakte zum LKA in München.«

»Ich dachte mir, dass es nützlich sein könnte.«

Grace bedankte sich und legte auf. Sofort suchte er die Handynummer von Kriminalhauptkommissar Marcel Kullen heraus.

Kullen war ein alter Freund von ihm, den er vor etwa vier Jahren kennengelernt hatte, als er im Rahmen eines Austauschprogramms sechs Monate lang bei der Kripo Sussex gearbeitet hatte. Marcel hatte ihm erst kürzlich geholfen, als er einer Spur nachging, weil Freunde angeblich Sandy in München gesehen hatten. Grace war für einen Tag nach München geflogen, doch es hatte sich als falsche Spur erwiesen.

Er wählte die Nummer von Kullens Handy. Als sich die Mailbox meldete, hinterließ er eine Nachricht.
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NUN, DA SIE wichtigen Besuch erwartete, wünschte Lynn sich mehr denn je, dass sie ihr Haus ein wenig schöner hätte herrichten können. Dass sie es sich wenigstens hätte leisten können, die grauenhaft gemusterten Vorhänge im Wohnzimmer durch moderne Jalousien zu ersetzen oder den verschlissenen Teppich loszuwerden.

An diesem Morgen hatte sie sich sehr bemüht, das Haus herauszuputzen, hatte in Diele und Wohnzimmer frische Blumen aufgestellt und Zeitschriften wie Sussex Life, Absolute Brighton und einige Hochglanzmagazine auf dem Couchtisch angeordnet. Diesen Trick hatte sie aus einer Einrichtungssendung im Fernsehen. Sie trug ein dunkelblaues Kostüm, das sie secondhand gekauft hatte, eine elegante weiße Bluse und schwarze Schuhe und hatte großzügig Eau de Toilette von Escada aufgetragen, das Caitlin ihr zum Geburtstag geschenkt hatte und mit dem sie gewöhnlich sehr sparsam umging.

Während die Zeit verstrich, wuchs ihre Angst, die Deutsche könnte nicht auftauchen. Es war schon Viertel nach zehn, und Marlene Hartmann hatte am vergangenen Nachmittag gesagt, sie werde gegen halb zehn zu ihr kommen. Was war mit der deutschen Pünktlichkeit?

Vielleicht hatte ihr Flug Verspätung gehabt.

Scheiße. Sie war mit den Nerven am Ende. Die ganze Nacht hatte sie kaum geschlafen, war jede Stunde aufgestanden, um nach Caitlin zu sehen, und hatte voller Wut an die Transplantationskoordinatorin im Krankenhaus gedacht.

Und sie hatte sich gefragt, auf was sie sich da einließ.

Andererseits hatte sie keine Alternative.

Sie warf einen letzten Blick ins Wohnzimmer und entdeckte entsetzt eine Zigarettenkippe, die in der Erde ihrer Aspidistra steckte. Sie warf sie in den Müll, während sie Luke innerlich verfluchte. Natürlich konnte sie auch von Caitlin sein. Sie merkte am Geruch, dass ihre Tochter gelegentlich rauchte, seit sie Luke kannte. Sie entdeckte einen Flecken auf dem beigefarbenen Teppich und wollte gerade ein Spray holen, als draußen eine Autotür zugeschlagen wurde.

Aufgeregt stürzte sie ans Fenster. Durch die Gardine sah sie einen braunen Mercedes mit getönten Scheiben, der vor dem Haus angehalten hatte. Sie trat rasch beiseite und stellte den Fernseher leiser. Auf dem Bildschirm wurden gerade zwei Moderatoren durch eine kleine Doppelhaushälfte geführt, die ihrer eigenen ziemlich ähnlich sah.

Dann lief sie nach oben in Caitlins Zimmer. Sie hatte sie früh geweckt, damit sie duschen und sich anziehen konnte. Sie wussten ja nicht, ob die Deutsche sie untersuchen würde. Caitlin lag auf dem Bett und schlief, die Kopfhörer des iPod in den Ohren. Ihr Gesicht sah heute noch gelber aus.

Lynn berührte sie leicht am Arm. »Sie ist gekommen, Liebes!«

Caitlin schaute sie an. Ihr Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Hoffnung, Verzweiflung und Verwirrung. Doch irgendwo tief in ihren Augen lauerte der alte Trotz. Lynn hoffte, dass sie ihn nie verlieren würde.

»Hat sie eine Leber dabei?«

Lynn lachte, und Caitlin brachte ein schiefes Grinsen zustande.

»Soll ich sie nach oben bringen, oder kommst du runter?«

Caitlin überlegte. »Wie krank möchtest du mich denn haben?«

Lynn küsste sie auf die Stirn. »Sei einfach du selbst, okay?«

Caitlin ließ den Kopf zurückfallen und die Zunge aus dem Mund baumeln. »Aaah, ich könnte sterben für eine neue Leber und einen ausgezeichneten Chianti zum Runterspülen!«

»Klappe, Hannibal!«

Lynn lief nach unten und öffnete die Haustür. Sie war überrascht von der Eleganz der Frau. Sie hatte mit einer unscheinbaren, vielleicht ein bisschen unheimlichen Erscheinung gerechnet. Jedenfalls ganz sicher nicht mit einer hochgewachsenen, attraktiven Frau von Anfang vierzig, deren welliges, blondes Haar bis auf die Schultern fiel und die einen hinreißenden schwarzen Wildledermantel mit Pelzbesatz trug.

»Mrs Lynn Beckett?«, fragte sie mit tiefer, sinnlicher Stimme.

»Marlene Hartmann?«

Die Frau lächelte entwaffnend, und ihre kobaltblauen Augen strahlten vor Herzlichkeit.

»Bitte entschuldigen Sie die Verspätung. Es gab eine Verzögerung, weil es in München schneit. Aber jetzt bin ich hier.«

Lynn ließ sie eintreten.

Marlene Hartmann ging an ihr vorbei, wobei ein Anflug von Missbilligung über ihr Gesicht huschte. Lynn führte sie ins Wohnzimmer. »Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?«

Die Deutsche ließ ihn mit divenhafter Geste von den Schultern rutschen und reichte ihn Lynn, ohne sie anzusehen.

»Möchten Sie Tee oder Kaffee?« Lynn litt furchtbare Qualen, als die Frau ihre Blicke durchs Zimmer schweifen ließ, jede Einzelheit registrierte, jeden Fleck, jede Delle in den Wänden, die billigen Möbel, den alten Fernseher. Sie wusste von ihrer besten Freundin Sue Shackleton, die vor Jahren einen deutschen Freund gehabt hatte, dass Deutsche sehr großen Wert auf guten Kaffee legten. Zusammen mit den Blumen hatte sie daher am Vorabend auch noch ein Päckchen frisch gerösteten kolumbianischen Kaffee gekauft.

»Hätten Sie vielleicht einen Pfefferminztee?«

»Ähm, Pfefferminztee? Ja, sicher habe ich den«, sagte Lynn und verbarg ihre Enttäuschung über die vergebliche Investition.

Kurz darauf brachte sie Pfefferminztee und einen Instantkaffee mit Milch auf einem Tablett. Die Frau stand am Kamin und hielt ein gerahmtes Foto von Caitlin in der Hand. Darauf sah sie wie ein Gothic aus, mit schwarzem Gewand, schwarzem Stachelhaar, gepierctem Kinn und Nasenring.

»Ist das Ihre Tochter?«

»Ja, das ist Caitlin. Es wurde vor etwa zwei Jahren aufgenommen.«

Die Frau stellte das Foto zurück, setzte sich aufs Sofa und platzierte den schwarzen Aktenkoffer neben sich.

»Eine sehr hübsche junge Dame. Starkes Gesicht. Ausgeprägte Wangenknochen. Sie könnte vielleicht modeln, oder?«

»Vielleicht.« Lynn schluckte und dachte, falls sie überlebt. Dann zeigte sie der Frau ihr strahlendstes Lächeln. »Möchten Sie sie jetzt kennenlernen?«

»Nein, noch nicht. Erzählen Sie mir erst ein bisschen über ihre Krankengeschichte.«

Lynn stellte das Tablett auf den Tisch, gab der Frau ihre Tasse und setzte sich in einen Sessel.

»Gut, ich will’s versuchen. Bis zu ihrem neunten Lebensjahr war sie ein ganz normales, gesundes Kind. Dann bekam sie Verdauungsprobleme und gelegentlich starke Magenschmerzen. Unser Arzt diagnostizierte zunächst eine unklare Colitis. Dann folgten Durchfälle mit Blut im Stuhl, die mehrere Monate anhielten. Sie war ständig müde. Er überwies sie an einen Leberspezialisten.«

Lynn trank von ihrem Kaffee.

»Der Spezialist sagte, ihre Milz und Leber seien vergrößert. Auch ihr Magen war erweitert, sie verlor an Gewicht. Die Müdigkeit verschlimmerte sich. Sie schlief ständig ein, egal, wo sie war. Sie ging zwar zur Schule, musste aber vier-oder fünfmal täglich schlafen. Dann bekam sie Magenschmerzen, die die ganze Nacht andauerten. Mein armes Mädchen war völlig am Ende und fragte immer wieder: Warum gerade ich?«

Lynn blickte unvermittelt auf, als Caitlin ins Zimmer trat.

»Hi!«, sagte sie.

»Mein Engel, das ist Frau Hartmann.«

Caitlin gab der Frau die Hand, wirkte aber vorsichtig. »Freut mich.« Ihre Stimme zitterte.

Lynn bemerkte, dass die Frau ihre Tochter eingehend musterte. »Mich freut es auch sehr, dich kennenzulernen, Caitlin.«

»Liebes, ich habe Frau Hartmann gerade von den Magenschmerzen erzählt, derentwegen du die ganze Nacht wach gelegen hast. Dann hat der Arzt dir Antibiotika verschrieben, nicht wahr? Und die haben auch eine Zeitlang gewirkt.«

Caitlin setzte sich auf das andere Sofa. »So genau kann ich mich nicht erinnern.«

»Du warst damals auch noch sehr jung.« Lynn wandte sich wieder an Marlene Hartmann. »Irgendwann wirkten sie nicht mehr. Da war sie zwölf. Man stellte bei ihr eine Erkrankung namens PSC – primär sklerosierende Cholangitis – fest. Sie verbrachte fast ein ganzes Jahr im Krankenhaus. Erst hier, dann auf der Leberstation des Royal South London. Sie wurde operiert, und man setzte ihr Stents in die Gallengänge.«

Lynn schaute ihre Tochter an, die daraufhin nickte.

»Können Sie sich vorstellen, was es für einen lebhaften Teenager bedeutet, ein ganzes Jahr im Krankenhaus zu verbringen?«

Marlene Hartmann lächelte mitfühlend. »Ja, das kann ich.«

Lynn schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass Sie sich vorstellen können, wie englische Krankenhäuser sind. Das Royal South London ist eine der besten Kliniken, und doch haben sie Caitlin wegen Überfüllung einmal auf eine gemischte Station gelegt. Ohne Fernseher. Umgeben von verwirrten älteren Leuten. Tag und Nacht hatte sie mit dementen Männern und Frauen zu tun, die zu ihr ins Bett steigen wollten. Sie war in einem furchtbaren Zustand. Ich bin so lange bei ihr geblieben, bis man mich hinauswarf. Dann habe ich im Wartezimmer oder auf dem Flur geschlafen.« Sie schaute ihre Tochter an, als sollte diese ihre Aussage bestätigen.

»Toll war die Station wirklich nicht«, sagte Caitlin mit einem traurigen Lächeln.

»Als sie wieder zu Hause war, haben wir alles versucht. Wir sind bei Heilern gewesen, bei Priestern, haben kolloidales Silber, Bluttransfusionen, Akupunktur und so weiter ausprobiert. Nichts hat geholfen. Mein kleiner Engel sah aus wie eine alte Frau. Sie schlurfte, kippte um – nicht wahr, Liebling? Ich weiß nicht, was ohne unseren Hausarzt aus uns geworden wäre. Dr. Hunter ist ein Heiliger. Er fand einen neuen Spezialisten, der Caitlin andere Medikamente verschrieb und ihr damit zumindest eine Zeitlang ein normales Leben ermöglichte. Sie ging wieder zur Schule, konnte schwimmen, Netball spielen und fing wieder an, Musik zu machen. Das hat ihr immer viel bedeutet. Sie spielt Saxophon.«

Lynn trank Kaffee und bemerkte dann verärgert, dass Caitlin nicht mehr zuhörte und wieder angefangen hatte, SMS zu tippen.

»Vor etwa sechs Monaten ging es dann richtig los. Sie hatte Schwierigkeiten, beim Saxophonspielen zu atmen. Stimmt’s, Liebes?«

Caitlin hob den Kopf, nickte und wandte sich wieder ihren SMS zu.

»Jetzt hat uns der Spezialist gesagt, dass sie dringend eine Transplantation benötigt. Man fand auch einen passenden Spender, und vor einigen Tagen bin ich mit ihr ins Royal zur Operation gefahren. In letzter Minute hieß es aber, es gebe Probleme mit der Spenderleber. Was genau es war, haben sie uns nie richtig erklärt, jedenfalls nicht zufriedenstellend. Man deutete an, dass ihr Fall nicht vorrangig behandelt würde. Mit anderen Worten, sie könnte in die Gruppe der zwanzig Prozent fallen, die während der Wartezeit …«

Sie zögerte und schaute ihre Tochter an, die den Satz für sie vollendete.

»Die sterben, bevor sie eine Leber bekommen, will meine Mutter damit sagen.«

Marlene Hartmann ergriff ihre Hand und schaute ihr tief in die Augen. »Caitlin, Liebes, bitte vertraue mir. Heutzutage muss niemand mehr sterben, weil er nicht das Organ bekommt, das er braucht. Sieh mich an, verstanden?« Sie deutete auf sich. »Siehst du mich auch an?«

Caitlin nickte.

»Ich hatte auch eine Tochter, Antje. Sie war zwei Jahre jünger als du. Mit dreizehn brauchte sie eine neue Leber. Wir bekamen keine. Antje starb. Am Tag der Beerdigung habe ich mir geschworen, dass niemand mehr, der auf eine Lebertransplantation wartet, sterben muss. Auch nicht wegen Herz, Lunge oder Niere. Daraufhin habe ich meine Firma gegründet.«

Caitlin schürzte die Lippen, wie immer, wenn sie jemandem zustimmte, und nickte.

»Können Sie garantieren, dass Sie eine Leber für Caitlin finden?«

»Natürlich! Das ist ja mein Geschäft. Ich garantiere immer, innerhalb von einer Woche ein passendes Organ zu finden und die Transplantation in die Wege zu leiten. In zehn Jahren bin ich nicht ein einziges Mal gescheitert. Wenn Sie sich bei früheren Klienten vergewissern möchten, gibt es sicher einige, die bereit wären, mit Ihnen über ihre Erfahrungen zu sprechen.«

»Eine Woche, auch wenn sie die Blutgruppe AB negativ hat?«

»Die Blutgruppe ist nicht wichtig, Mrs Beckett. Auf der Welt sterben jeden Tag dreitausendfünfhundert Menschen im Straßenverkehr. Man findet immer irgendwo einen passenden Spender.«

Auf einmal fühlte Lynn sich unglaublich erleichtert. Die Frau wirkte glaubwürdig. Ihre eigene Erfahrung in der Welt der Inkassobüros hatte sie viel über die menschliche Natur gelehrt. Vor allem konnte sie erkennen, wer Mist erzählte und wer nicht.

»Wie würden Sie vorgehen, um eine passende Leber für meine Tochter zu finden?«

»Ich arbeite mit einem weltweiten Netzwerk, Mrs Beckett.« Sie nahm einen Schluck Tee. »Es dürfte kein Problem sein, irgendwo auf diesem Planeten einen Verkehrstoten zu finden, der sich als Spender eignet.«

Dann stellte Lynn die Frage, vor der sie sich die ganze Zeit gefürchtet hatte. »Und wie viel verlangen Sie dafür?«

»Das Komplettpaket umfasst das Honorar eines erfahrenen Transplantationschirurgen und eines zweiten Chirurgen, zweier Anästhesisten, des Pflegepersonals, eine sechsmonatige postoperative Nachsorge und sämtliche Medikamente. Es kostet …« – Ihr Blick verriet, dass sie genau wusste, wie ihre Worte einschlagen würden – »300000 Euro.«

»300000 Euro?«, keuchte Lynn.

Marlene Hartmann nickte.

»Aber das sind« – sie überschlug rasch – »250000 Pfund!«

Caitlin schaute ihre Mutter an, als wollte sie sagen: Vergiss es.

»Ja, das kommt ungefähr hin.«

Lynn rang verzweifelt die Hände. »Das – das ist eine gewaltige Summe. Unmöglich. Ich meine, so viel Geld besitze ich einfach nicht.«

Die Deutsche trank schweigend von ihrem Tee.

Lynn sah ihrer Tochter in die Augen. Der Hoffnungsfunke war erloschen.

»Ich – ich hatte ja keine Ahnung. Bieten Sie irgendeinen Ratenplan an?«

Die Geschäftsfrau öffnete den Aktenkoffer und holte einen braunen Umschlag heraus.

»Das ist mein Standardvertrag. Ich verlange die Hälfte als Vorkasse und den Rest unmittelbar vor der Transplantation. Es ist gar nicht so viel, wie es aussieht. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der das Geld nicht aufbringen konnte.«

Lynn schüttelte betroffen den Kopf. »Warum ist es so viel?«

»Ich kann Ihnen genau erklären, wie sich die Kosten zusammensetzen. Sie müssen verstehen, dass sich der Zustand einer Leber verschlechtert, wenn sie sich länger als eine halbe Stunde außerhalb des Körpers befindet. Der Mensch, von dem sie stammt, wird an lebenserhaltende Maschinen angeschlossen und mit einer Luftambulanz hergeflogen. Wie Sie wissen, ist das, was ich mache, in diesem Land verboten. Das gesamte Ärzteteam geht ein großes Risiko ein, und wir müssen natürlich erstklassige Leute buchen. Es gibt eine Privatklinik hier in Sussex, die allerdings extrem teuer ist. Ich persönlich verdiene kaum etwas daran, nachdem ich die Kosten gedeckt habe. Sie könnten natürlich Geld sparen, wenn Sie mit Ihrer Tochter in ein Land fliegen, in dem die juristische Seite nicht so wichtig ist. Es gibt eine Klinik in Mumbai und auch eine in Bogota. Dort würde es vermutlich fünfzigtausend Euro günstiger.«

»Aber wir müssen länger dort bleiben.«

»Ja, einige Wochen. Länger, falls Komplikationen wie eine Infektion auftreten. Oder natürlich, wenn das Organ abgestoßen wird. Sie müssen auch die Kosten für die Medikamente berücksichtigen, die eine Abstoßung verhindern und über den Zeitraum von sechs Monaten hinaus eingenommen werden müssen. Ihre Tochter wird sie ihr Leben lang brauchen.«

Lynn schüttelte völlig verzweifelt den Kopf.

»Ich – ich möchte nirgendwo sein, wo wir uns nicht auskennen. Außerdem muss ich arbeiten. Aber es ist sowieso unmöglich. So viel Geld kann ich einfach nicht aufbringen.«

»Mrs Beckett – oder darf ich Sie Lynn nennen? Eines müssen Sie natürlich bedenken.«

Lynn nickte und blinzelte, um die Tränen zu unterdrücken.

»Welche Alternative hat Ihre Tochter? Welche Chancen? Das dürfen Sie nicht vergessen.«

Lynn vergrub das Gesicht in den Händen und weinte. Sie versuchte, klar zu denken. Fast eine Viertelmillion Pfund. Vollkommen unmöglich! Sie dachte an ihre Klienten, denen sie auf Jahre angelegte Zahlungspläne anbot. Aber eine so große Summe?

»Vielleicht könnten Sie eine Hypothek auf das Haus aufnehmen«, schlug Marlene Hartmann vor.

»Ich stecke schon bis zum Hals in Hypotheken.«

»Manchmal bekommen meine Klienten auch Hilfe von Freunden und Verwandten.«

Lynn dachte an ihre Mutter, die in einer städtischen Mietwohnung lebte. Sie hatte etwas gespart, aber wie viel? Dann war da noch ihr Exmann. Malcolm verdiente gut auf dem Baggerschiff, aber nicht so gut. Außerdem hatte er eine neue Familie zu versorgen. Freunde? Die Einzige, die Geld hatte, war Sue Shackleton. Sie hatte sich von einem reichen Mann scheiden lassen und besaß ein schönes Haus in einem der elegantesten Wohnviertel, aber ihre vier Kinder besuchten Privatschulen. Lynn hatte keine Ahnung, wie es um ihre Finanzen bestellt war.

»Ich arbeite mit einer deutschen Bank zusammen. Sie haben schon einige Finanzierungen für meine Klienten arrangiert. Fünf-Jahres-Darlehen. Ich kann gern den Kontakt herstellen.«

Lynn schaute sie trostlos an. »Ich arbeite selbst im Finanzbereich. Am tragischen Ende, Inkasso. Ich weiß, dass mir niemand so viel Geld leihen würde. Es tut mir entsetzlich leid, aber Sie haben sich umsonst herbemüht. Ich komme mir so dumm vor. Ich hätte mich gestern schon am Telefon erkundigen sollen, dann hätten wir uns das alles sparen können.«

Marlene Hartmann trank noch einen Schluck Tee und stellte die Tasse ab.

»Mrs Beckett, ich bin seit zehn Jahren in diesem Geschäft. Nicht ein Mal habe ich eine Reise umsonst gemacht. Im Augenblick mag es Ihnen sehr viel erscheinen, aber Sie können in Ruhe darüber nachdenken. Ich bleibe ein paar Tage in England. Ich möchte Ihnen helfen.« Sie reichte Lynn ihre Visitenkarte. »Unter dieser Nummer können Sie mich rund um die Uhr erreichen.«

Lynn schaute unter Tränen darauf. Die Schrift war winzig. Und ihre Hoffnung, das Geld aufzubringen, noch viel winziger.
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RARES UMKLAMMERTE DAS COMPUTERSPIEL und schaute aus dem Rückfenster des Mercedes auf die vorbeiziehende englische Landschaft. Es war ein windiger Tag, dicke Wattewolken zogen rasch über den blauen Himmel. In der Ferne war eine grüne Hügelkette zu erkennen, die ihn ein bisschen an die Gegend erinnerte, in der er die ersten Jahre seiner Kindheit verbracht hatte.

Sie fuhren durch einen Kreisverkehr, in dem ein Wegweiser einen Ort namens Steyning ankündigte. Er sprach das Wort leise vor sich hin. Der Wagen beschleunigte, und er wurde wieder in den Sitz gedrückt. Er war aufgeregt, dachte an Ilincas Lächeln. Wie weich sich ihre Haut anfühlte. Ihre vertrauensvollen nussbraunen Augen. Ihren zuversichtlichen, unabhängigen Geist. Sie war diejenige, die diese deutsche Frau entdeckt und ihnen ein neues Leben ermöglicht hatte. Das fand er wunderbar an ihr. Sie konnte Dinge Wirklichkeit werden lassen. Sie konnte auf sich selbst aufpassen. Und er liebte es, wenn sie zu ihm sagte, er sei der einzige Mensch, der sich je im Leben um sie gekümmert habe.

Er wäre sehr gern mit ihr zusammen gereist, doch die deutsche Frau war unnachgiebig geblieben. Zuerst Ilinca, dann er. Es gebe triftige Gründe, aus denen sie nicht zusammen reisen konnten, hatte ihnen die deutsche Frau versichert. Sie hatten ihr vertraut.

Und nun waren sie hier!

Die beiden Männer, die vorn saßen, waren still, aber das störte ihn nicht. Sie hatten ihn gerettet. Es war gut, zu schweigen, Zeit zum Nachdenken zu haben und nach vorn zu blicken.

Die Straße wurde schmaler und war auf beiden Seiten von hohen grünen Hecken gesäumt. Im Autoradio lief Musik. Er erkannte die Sängerin. Feist.

Er war frei!

Bald würden sie Geld verdienen, so wie man es ihnen versprochen hatte. In einer hübschen Wohnung leben, vielleicht mit Blick aufs Meer. Mit jedem Baum, jeder Ecke und jedem Straßenschild schlug sein Herz schneller.

Jetzt wurde das Auto langsamer. Sie bogen nach links durch ein säulenflankiertes Tor, neben dem ein Schild mit der Aufschrift WISTON GRANGE SPA RESORT hing. Rares starrte auf den Namen und fragte sich, wie man ihn wohl aussprach und was er bedeutete.

Sie fuhren eine schmale, geteerte Auffahrt entlang, vorbei an Warnschildern, die er nicht verstand.

 

PRIVATBESITZ

PARKEN VERBOTEN

PICKNICKEN VERBOTEN

ZELTEN STRENGSTENS VERBOTEN

 

Vor ihnen lagen Hügel. Eine Kuppe wurde von einer Baumgruppe gekrönt. Links von ihnen befand sich ein großer Teich. Sie fuhren eine breite Allee entlang, an deren Rändern sich welkes Laub türmte. Der Wagen rollte langsam über eine Bodenschwelle, dann gab der Fahrer wieder Gas. Links von ihnen lag ein gepflegter Rasen mit einem hohen Fahnenmast in der Mitte. Zwei Frauen standen auf dem Gras. Eine hielt eine Metallstange in der Hand, mit der sie in Richtung eines kleinen weißen Balls ausholte. Er fragte sich, was sie da machten.

Wieder holperte der Wagen über eine Bodenschwelle und hielt schließlich am Ende der Einfahrt vor einem gewaltigen grauen Gebäude mit einem runden Vorplatz. Rares hatte keine Ahnung von Architektur, aber für ihn sah das Haus sehr alt und prachtvoll aus.

Davor parkten alle möglichen schicken Autos. Er fragte sich, ob dies wohl ein ganz teures Hotel sein könnte. Arbeitete Ilinca hier? Ja, entschied er, das wäre eine logische Erklärung, er würde dann ebenfalls hier arbeiten.

Es war sehr abgelegen, aber das war egal, solange er mit Ilinca zusammen sein konnte und sie einen warmen Ort zum Schlafen und genug zu essen hatten und sich nicht vor der Polizei fürchten mussten.

Der Mercedes bog scharf nach rechts ab, fuhr durch einen Torbogen und hielt an der Rückseite des Hauses, die weniger prächtig aussah, neben einem kleinen weißen Lieferwagen.

»Ist Ilinca hier?«

Cosmescu wandte sich nach hinten. »Ja, sie wartet auf dich. Du wirst rasch untersucht, und dann seht ihr euch wieder.«

»Vielen Dank, Sie sind so freundlich zu mir.«

Onkel Vlad Cosmescu schaute schweigend nach vorn. Grigore blickte über die Schulter und lächelte, wobei er seine Goldzähne entblößte.

Rares drückte den Türgriff nach unten, doch nichts geschah. Er versuchte es noch einmal und spürte, wie Panik in ihm aufstieg. Onkel Vlad öffnete von außen und führte den Jungen zu einer weißen Tür.

Dort empfing sie eine massige Frau in weißem Kittel und weißer Hose mit einem kantigen, strengen Gesicht. Ihr schwarzes Haar war kurz geschnitten und mit Gel zurückgekämmt wie das eines Mannes. Auf ihrem Namensschild stand Draguta. Sie sah ihn aus kalten Augen an, bevor ihre winzigen Lippen sich zu einem angedeuteten Lächeln verzogen. Dann sagte sie auf Rumänisch: »Willkommen, Rares. Hattest du eine gute Reise?«

Er nickte.

Da er von den beiden Männern flankiert wurde, blieb ihm nichts anderes übrig, als einzutreten. Der Flur war weiß gefliest wie in einem Krankenhaus. Es roch nach Desinfektionsmitteln. Auf einmal überkam ihn ein tiefes Unbehagen.

»Ilinca? Wo ist sie?«, wollte er wissen.

Als er den verwirrten Blick der Frau sah, wurde sein Unbehagen noch größer.

»Sie ist hier!«, wiederholte Onkel Vlad.

»Ich will sie jetzt sehen!«

Auf den Straßen von Bukarest hatte Rares jahrelang nur dank seiner Gewitztheit überlebt. Er hatte gelernt, Gesichtsausdrücke zu interpretieren. Und ihm gefielen die Blicke, die die Frau und die beiden Männer wechselten, ganz und gar nicht. Er drehte sich um, duckte sich unter Cosmescus Armen hindurch und wollte davonlaufen.

Grigore packte ihn am Kragen seiner Jeansjacke. Rares riss sich los, doch dann traf ihn ein Handkantenschlag Cosmescus im Nacken und er fiel bewusstlos zu Boden.

Die Frau warf seinen schlanken Körper über die Schulter und trug ihn, gefolgt von den beiden Männern, den Flur entlang und durch eine Doppeltür in den kleinen Vorraum eines Operationssaals. Dort legte sie ihn auf einen stählernen Rollwagen.

Divide Barbu, ein junger rumänischer Anästhesist, der vor fünf Jahren sein Studium in Bukarest abgeschlossen und dort dreitausend Euro im Jahr verdient hatte, erwartete ihn schon.

Mit seinem dichten schwarzen Haar, dem Dreitagebart und dem schlanken, gebräunten Körper hätte er auch Tennisprofi oder Schauspieler sein können. Er hatte die Spritze mit Benzodiazepin aufgezogen. Ohne weitere Anweisungen injizierte er dem bewusstlosen Jungen das vorbereitende Medikament. Das würde reichen, um ihn weitere Minuten außer Gefecht zu setzen.

Dann zogen sie den jungen Rumänen aus und legten ihm einen Venenzugang am Handgelenk, an den sie einen Tropf mit Propofol anschlossen.

Im Nebenraum, dem eigentlichen OP, öffnete der zweite Chirurg Razvan Ionesco, ein rumänischer Spezialist für Lebertransplantationen, mit einem Schnitt den Körper eines narkotisierten zwölfjährigen Jungen, dessen Leber so angegriffen war, dass er nur noch wenige Wochen zu leben hatte. In seinem Heimatland hätte Razvan knapp viertausend Euro im Jahr verdient, die man mit Bestechungsgeldern ein wenig aufbessern konnte. Hier in der Klinik bekam er über zweihunderttausend. In wenigen Minuten würde er damit beginnen, die kranke Leber des Jungen zu entfernen.

Dabei assistierten ihm zwei rumänische Krankenschwestern, die die Klammern setzten. Jeder einzelne Schritt wurde im Detail von einem der bedeutendsten britischen Lebertransplanteure überwacht.

Die erste Regel, die dieser Chirurg vor vielen Jahren als Student gelernt hatte, lautete: Keinen Schaden zufügen.

In seinen Augen taten sie das auch nicht.

Der rumänische Straßenjunge hatte ohnehin keine Zukunft. Ob er nun heute oder in fünf Jahren an Drogenmissbrauch starb, war im Grunde egal. Der englische Junge hingegen, der seine Leber erhalten würde, war ein begabter Musiker mit einer vielversprechenden Zukunft. Natürlich stand es den Ärzten nicht zu, Gott zu spielen und über Leben und Tod zu entscheiden. Auch durften sie eigentlich nicht bewerten, wessen Leben mehr zählte. Doch in der brutalen Realität war einer der beiden Jungen zum Tode verurteilt.

Natürlich würde Ionesco niemals eingestehen, dass die steuerfreie Summe von 50000 Pfund, die bei jeder Transplantation auf seinem Schweizer Bankkonto landete, sein Urteilsvermögen auch nur im Geringsten beeinflusste.
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UM KURZ NACH HALB EINS rief Kriminalhauptkommissar Marcel Kullen zurück.

Es tat gut, mit dem alten Freund zu sprechen, und sie tauschten Neuigkeiten über Familie und Beruf aus. Die letzte Begegnung in München war leider allzu kurz gewesen.

»Es gibt also nichts Neues über Sandy?«, fragte Kullen.

»Nein.«

»Wir haben die Fotos immer noch in allen Polizeiwachen hängen. Bisher hat sich niemand gemeldet. Aber wir versuchen es weiter.«

»Ehrlich gesagt, denke ich, dass es allmählich Zeit ist, damit aufzuhören«, sagte Grace. »Ich werde sie offiziell für tot erklären lassen.«

»Schon, aber da war doch dieser Freund von dir, der sie im Englischen Garten gesehen hat. Meinst du nicht, wir sollten noch weitersuchen?«

»Ich möchte wieder heiraten, Marcel. Ich muss nach vorn schauen und endlich einen Abschluss finden.«

»Heiraten? Es gibt also eine neue Frau in deinem Leben?«

»Ja!«

»Das ist toll. Ich freue mich sehr für dich! Dann sollen wir also unsere Suche einstellen?«

»Ja. Ich danke euch für alles, was ihr getan habt. Aber deshalb rufe ich dich gar nicht an. Ich brauche in einer anderen Angelegenheit deine Hilfe.«

»Nur zu.«

»Wir benötigen Informationen über eine Münchener Firma namens Transplantations-Zentrale GmbH. Wie ich höre, soll sie der deutschen Polizei bekannt sein.«

Kullen notierte sich den Namen. »Ich werde das überprüfen und rufe dich wieder an.«

»Bitte, es ist dringend.«

 

Kullen meldete sich eine halbe Stunde später. »Das ist wirklich interessant, Roy. Ich habe mit meinen Kollegen gesprochen. Die Transplantations-Zentrale GmbH wird schon seit einigen Monaten vom LKA observiert. Geschäftsführerin ist eine gewisse Marlene Hartmann. Sie haben Verbindungen zur kolumbianischen Mafia und zur Russen-Mafia, zum organisierten Verbrechen in Rumänien, auf den Philippinen, in China und Indien.«

»Was weiß das LKA darüber?«

»Wie es aussieht, handeln sie international mit menschlichen Organen.«

»Und was unternehmt ihr dagegen?«

»Bislang wird die Firma nur beobachtet, um Informationen zu sammeln. Anders gesagt, das LKA hat sie auf dem Radar. Wir möchten ihnen bestimmte Verbrechen in Deutschland nachweisen. Habt ihr brauchbare Informationen für meine Kollegen?«

»Im Augenblick nicht. Aber ich würde gerne mit Marlene Hartmann sprechen. Vielleicht könnte ich nach München kommen.«

»Okay.« Der Deutsche klang ein wenig zögernd.

»Gibt es ein Problem deswegen?«

»Laut Überwachungsakte ist sie im Augenblick gar nicht in München. Sie ist auf Reisen.«

»Weißt du, wo sie sich befindet?«

»Vor zwei Tagen ist sie nach Bukarest geflogen. Mehr Informationen haben wir leider nicht.«

»Aber du weißt, wann sie zurückkommt?«

»Ja. Und wir wissen auch, dass sie regelmäßig nach England fliegt.«

»Wie regelmäßig?« In Grace keimte ein Verdacht.

»Letzte Woche ist sie von London nach München geflogen. In der Woche davor ebenfalls.«

»Ein Winterurlaub dürfte das wohl kaum gewesen sein.«

»Vermutlich nicht.«

»Marcel, niemand, der bei Verstand ist, reist um diese Zeit nach England.«

»Auch nicht wegen der Weihnachtsbeleuchtung?«

Grace musste lachen. »Dafür scheint sie nicht der Typ zu sein.«

Er dachte angestrengt nach. Die Frau war letzte Woche und in der Woche davor in England gewesen. Irgendwann in dieser Zeit waren drei Teenager getötet worden, denen man Organe entnommen hatte.

Bis Ende letzter Woche war der Diebstahl menschlicher Organe eine Art moderner Mythos für ihn gewesen. Geschichten von Leuten, die ein Mädchen in einer osteuropäischen Bar aufgegabelt hatten und mit nur einer Niere in einer Badewanne voller Eis aufgewacht waren. Nun aber schien das alles sehr viel realer.

»Besteht irgendeine Möglichkeit, an die Gesprächsübersichten dieser Frau zu kommen?«, fragte Grace.

»Festnetz oder mobil?«

»Beides.«

»Ich sehe zu, was sich machen lässt. Brauchst du alle Anrufe oder nur die nach Großbritannien?«

»Großbritannien wäre ein guter Anfang. Habt ihr vor, sie in nächster Zeit zu verhaften?«

»Noch nicht. Wir wollen sie zunächst weiter beobachten.«

»Es wäre gut, sich ihre Computer einmal näher anzusehen.«

»Ich glaube, da können wir dir helfen.« Grace sah förmlich, wie der Kriminalhauptkommissar am anderen Ende der Leitung lächelte.

»Ehrlich?«

»Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für ihre Telefone und Computer. Das LKA verfügt über eine ausgezeichnete Ausrüstung zur Computerüberwachung. Soweit ich weiß, liegen uns Kopien sämtlicher Computeraktivitäten vor, die Laptops von Frau Hartmann und ihren Mitarbeitern eingeschlossen. Wir haben ein Servlet installiert.«

Von seinen Kollegen in der High Tech Crime Unit wusste Grace alles über diese Servlets. Man konnte sie installieren, indem man eine E-Mail an einen Verdächtigen schickte. Derjenige musste sie lediglich öffnen. Danach wurden sämtliche Aktivitäten des fraglichen Computers an den Polizeicomputer gesendet.

»Brillant! Würdest du mir die zeigen?«

»Schicken kann ich sie dir nicht, trotz des EU-Kooperationsvertrages. Das würde einen langen bürokratischen Prozess erfordern.«

»Gibt es irgendwelche Abkürzungen?«

»Für meinen Freund Roy Grace?«

»Genau für den.«

»Wenn du rüberkommen möchtest, könnte ich versehentlich eine Kopie auf einem Restauranttisch liegenlassen. Aber die Informationen sind nur für dich bestimmt, verstanden? Du darfst keinesfalls die Quelle offenlegen und wirst sie auch nicht als Beweismittel nutzen können. Ist das klar?«

»Mehr als klar. Verdammt, du bist ein Genie, Marcel!«

Grace bedankte sich und hängte aufgeregt ein.
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SUBCOMISAR RADU CONSTANTINESCU hatte ein schickes Büro im Polizeirevier Nr. 15 von Bukarest. Jedenfalls konnte es nach rumänischen Polizeimaßstäben als schick gelten. Das vierstöckige Gebäude war laut einer Plakette an der Mauer 1920 erbaut worden und schien seitdem weder renoviert oder auch nur geputzt worden zu sein. Die Treppenstufen bestanden aus nacktem Stein, die Böden waren mit rissigem Linoleum bedeckt. Die pastellgrünen Wände waren fleckig und abgestoßen, und aus den Rissen rieselte der Putz. Das Gebäude erinnerte Ian Tilling immer an seine alte Schule in Maidenhead.

Constantinescus Zimmer, in dem immer eine blaugraue Rauchwolke schwebte, war groß, dunkel und schmuddelig. Es enthielt nur das nötigste Mobiliar – einen alten hölzernen Schreibtisch, der fast so groß wie sein Ego war, einen Konferenztisch unbestimmter Herkunft und ein buntes Sammelsurium von Stühlen. Hoch oben, knapp unter der nikotingelben Decke, stellte Constantinescu stolz seine Jagdtrophäen zu Schau – die ausgestopften Köpfe von Bären, Wölfen, Luchsen, Hirschen, Gämsen und Füchsen. Dazu gab es gerahmte Urkunden und Fotos, auf denen er mit wichtigen Leuten zu sehen war. Auf einem Bild kniete er in Jagdkleidung neben einem toten Wildschwein, auf einem anderen hielt er den Kopf eines Hirsches mit gewaltigem Geweih in die Höhe.

Der Subcomisar saß am Schreibtisch. Er trug schwarze Hosen, ein weißes Uniformhemd mit geflochtenen Epauletten und eine grüne Krawatte, deren Knoten er gelockert hatte. Er zündete sich eine neue Zigarette an der alten an und drückte diese nachlässig in einem riesigen, überquellenden Kristallaschenbecher aus. Auf dem Boden lagen mehrere zusammengeknüllte Zettel, die beim Wegwerfen offenkundig den Papierkorb verfehlt hatten.

Constantinescu war fünfundvierzig, klein und drahtig. Unter seinen durchdringenden dunklen Augen lagen tiefe Schatten. Sie kannten einander, seit der Polizeibeamte regelmäßig das Casa Ioana besuchte.

»Nun, mein Freund, Mr Ian Tilling, Member of the British Empire wegen seiner Verdienste um die Obdachlosen Rumäniens!«, begrüßte ihn Constantinescu durch eine frische, widerlich süße Rauchwolke. »Sind Sie Ihrer Königin begegnet?«

»Ja, als ich mein Lametta bekommen habe.«

»Lametta?«

»Das ist englischer Slang für einen Orden.«

Constantinescu strahlte. »Lametta! Das ist gut. Darauf sollten wir einen trinken, um zu feiern.«

»Es ist schon ein paar Monate her.«

Der Polizist griff unter den Schreibtisch und holte eine Flasche Famous Grouse Whisky und zwei Gläser hervor, die er mit der klaren Flüssigkeit füllte. Eins davon gab er Tilling.

»Spaga«, sagte er und gab damit ganz unverhohlen zu, dass er den Whisky als Bestechung erhalten hatte. »Ein guter Whisky, oder? Etwas Besonderes?«

Da Tilling ihn nicht enttäuschen wollte, verschwieg er, dass es sich um ein sehr verbreitetes Produkt handelte. »Ja, etwas Besonderes.«

»Auf Ihr – Lametta.«

Ian Tilling trank sein Glas zögernd aus, weil er nicht gegen das Protokoll verstoßen wollte, doch der Alkohol wirkte sofort, da er nichts gegessen hatte. In seinem Kopf drehte sich alles.

Der Polizeibeamte stellte sein leeres Glas ab. »Und wie kann ich meinem wichtigen Freund helfen? Sie sind doch jetzt umso wichtiger, da Rumänien und England Partner in der EU sind.«

Tilling legte die drei Sätze Fingerabdrücke, die drei rekonstruierten Fotos und die Nahaufnahme der Tätowierung des Namens Rares auf Constantinescus Schreibtisch.

Dieser schaute sich alles an und fragte dann unvermittelt: »Wie geht es denn den hübschen Mädchen, die für Sie arbeiten?«

»Denen geht’s prima.«

»Und die schöne Andreea, arbeitet sie auch noch bei Ihnen?«

»Ja, aber sie heiratet nächsten Monat.«

»Ah.« Der Subcomisar machte ein langes Gesicht. Er kam gelegentlich unter einem Vorwand im Casa Ioana vorbei, doch Tilling wusste, dass er eigentlich nur mit den Mädchen plaudern wollte. Der Mann war ein unverbesserlicher Frauenheld und versuchte immer wieder vergeblich, Andreea zu einem Rendezvous zu überreden. Sie blieb höflich und diplomatisch und ließ ihm immer ein bisschen Hoffnung, damit er sich weiterhin für das Heim einsetzte.

Tilling deutete auf die Beweisstücke und erklärte, woher sie stammten. Zwischendurch wurden sie zweimal von internen Anrufen unterbrochen, und einmal meldete sich Constantinescus derzeitige Flamme auf dem Handy.

»Rares«, sagte er, als Tilling zu Ende gesprochen hatte. »Gewiss, das ist ein rumänischer Name. Hat Interpol auch die Fingerabdrücke?«

»Sie würden mir einen Gefallen tun, wenn Sie sie selbst überprüfen könnten. Das geht schneller.«

»Okay.«

»Und könnten Sie auch Kopien der Fotos an sämtliche Polizeireviere schicken?«

Constantinescu zündete sich die dritte Zigarette an und bekam einen Hustenanfall. Als er fertig war, schenkte er sich noch einen Whisky ein und bot Tilling die Flasche an, der jedoch ablehnte.

»Kein Problem.«

Wieder schüttelte ihn ein heftiger, rasselnder Husten. Dann schob er die Fotos und Fingerabdrücke in einen großen braunen Umschlag, den er zu Tillings Missfallen in einer Schreibtischschublade verschwinden ließ.

Aus seiner langen Erfahrung mit dem Mann wusste Tilling, dass er viele Dinge leider allzu schnell vergaß. Manchmal argwöhnte er, dass die Dinge in dieser Schublade niemals wieder das Tageslicht erblickten. Immerhin aber war Constantinescu ein Mensch, dem das Schicksal der Bukarester Straßenkinder am Herzen lag, auch wenn sein Hauptziel darin bestand, mit den Frauen, die sich um sie kümmerten, ins Bett zu steigen.

Besser in der Schublade als inmitten der Papierkugeln auf dem Boden, dachte Tilling.

Nach siebzehn Jahren in diesem Land und seinem unablässigen Kampf gegen die Behörden war Ian Tilling dankbar für jede Kleinigkeit.
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MAL BECKETT FIEL ES NIE LEICHT, mit seiner Exfrau zu sprechen, und als er ihr jetzt in dem stillen Café in der Church Road gegenübersaß, fühlte er sich trotz der gemeinsamen Sorge um ihre Tochter so unbehaglich wie eh und je.

Das Problem reichte zurück bis zu ihrer Trennung, als er Lynn wegen seiner damaligen Geliebten und jetzigen Frau Jane verlassen hatte. Da er ein schlechtes Gewissen hatte und sich um ihre geistige Stabilität sorgte, hatte er sich alle paar Monate mit Lynn zum Mittagessen verabredet. Sie fing immer mit der gleichen Frage an. Bist du glücklich?

In dieser Situation war jede Antwort falsch. Wenn er sagte, er sei glücklich, würde sie das nur noch unglücklicher machen. Also hatte er bei ihren ersten Verabredungen geantwortet, er sei nicht glücklich, worauf Lynn es sofort ihren Freundinnen weitererzählte. Da Brighton Großstadt und Dorf zugleich war, erfuhr Jane sehr schnell, dass er angeblich nicht glücklich mit ihr war.

Also hatte er sich darauf verlegt, die Frage mit einem neutralen Alles in Ordnung zu beantworten. Als er nun aber den Milchschaum von seinem Cappuccino löffelte und sie über den Plastiktisch hinweg anschaute, wurde ihm klar, dass sie über dieses Spielchen hinaus waren. Er empfand aufrichtiges Mitleid mit Lynn, die noch immer allein lebte, und war entsetzt, wie dünn sie seit ihrer letzten Begegnung geworden war.

Auch Lynn fiel es nicht leicht, sich mit Mal zu treffen. Das Älterwerden konnte ihm nicht viel anhaben, er sah sogar noch besser aus als früher, rauer und männlicher. Hätte er sie gebeten, zu ihm zurückzukommen, sie hätte keinen Moment gezögert. Sie brauchte ihn so sehr!

»Danke, dass du dir Zeit genommen hast«, sagte sie.

Er warf einen Blick auf die Uhr. »Kein Problem. Ich muss allerdings um ein Uhr los, um die Nachmittagsflut zu erwischen.«

Sie lächelte wehmütig und sagte ohne jeden Hintergedanken: »Mensch, wie oft hast du das zu mir gesagt. Ich muss die Flut erwischen.«

Ihre Blicke begegneten sich mit aufrichtiger Zärtlichkeit.

»Vielleicht sollte ich das auf meinen Grabstein setzen.«

»Das könnte schwierig werden. Du wolltest doch auf See bestattet werden.«

Er lachte. »Ja, das war …«

Er hielt mitten im Satz inne. Es würde ihr nicht gefallen, dass ihm Jane die Idee ausgeredet hatte, nachdem Lynn es jahrelang vergeblich versucht hatte.

Im Café war es still. Kurz nach zwölf, die Mittagsgäste waren noch nicht da. Die Kellnerin brachte das warme Corned-Beef-Sandwich für Mal und einen kleinen Thunfischsalat für Lynn.

»Du weißt, dass wir mit dem Bagger eine Leiche nach oben geholt haben? Es steht in allen Zeitungen.«

»Ich habe davon gelesen. Es muss ein furchtbarer Schock für dich gewesen sein.«

»Hast du auch die Gerüchte dazu gehört?«

»Ich war so beschäftigt, dass ich die Zeitung nur überflogen habe.«

»Es war ein Junge, ein Teenager. Sie wissen nicht, woher er stammt, aber man munkelt, er sei wegen seiner Organe getötet worden. Irgendeine Bande stecke dahinter.«

»Das ist ja schrecklich. Aber es hat doch nichts mit Caitlin zu tun, oder?«

Sein besorgter Blick beunruhigte sie. »Danach wurden noch zwei weitere Leichen gefunden, denen ebenfalls innere Organe fehlen.«

Er schob sich den Löffel voller Schaum in den Mund, der einen weißen, mit Kakao bestäubten Kranz auf seiner Oberlippe hinterließ. Vor ein paar Jahren hätte sie sich vorgebeugt und ihn mit einer Serviette abgewischt.

»Was willst du damit sagen, Mal?«

»Du willst eine Leber für Caitlin kaufen. Weißt du überhaupt, woher die kommt?«

»Ja, von jemandem, der im Ausland bei einem Unfall gestorben ist. Meistens sind es Auto-oder Motorradunfälle, hat Frau Hartmann gesagt.«

Er schaute auf sein Sandwich, nahm die obere Brotscheibe ab und gab Senf auf das Fleisch. »Wie kannst du dir sicher sein, dass diese Leber koscher ist?«

Seine Haltung ärgerte sie zunehmend. »Soll ich dir was sagen, Mal? Solange sie gesund ist und passt, ist es mir ziemlich egal, woher sie kommt. Mir geht es nur darum, dass sie meine Tochter rettet. Tut mir leid, ich meine natürlich unsere Tochter«, betonte sie.

Er stellte den Senf weg und legte die Brotscheibe wieder über das rosige Fleisch. Er wollte hineinbeißen, legte es aber zurück auf den Teller, als wäre ihm plötzlich der Appetit vergangen.

»Scheiße«, sagte er kopfschüttelnd.

»Ich weiß, du hast andere Prioritäten.«

Wieder schüttelte er den Kopf. »250000 Pfund?«

»Ja. Aber seit einer Stunde sind es nur noch 225000. Meine Mutter hat 25000 in einem Bausparvertrag. Die würde sie mir geben.«

»Das ist sehr großzügig von ihr. Aber 225000 – das ist immer noch eine Wahnsinnssumme!«

»Ich arbeite in einem Inkassobüro. Diesen Satz höre ich zwanzigmal am Tag. Fast jeder meiner Klienten sagt mir: Unmöglich, völlig unmöglich. Aber weißt du was? Keine Summe ist unmöglich, es ist nur eine Frage der Herangehensweise. Es gibt immer irgendeinen Weg. Ich bin nicht gekommen, um von dir zu hören, dass du Caitlin sterben lässt, weil wir nicht diese lausigen 250000 Pfund auftreiben können. Ich will, dass du mir hilfst, das Geld zu beschaffen.«

»Selbst wenn es uns gelingt, wer garantiert uns, dass diese Frau auch liefern wird? Und dass die Operation erfolgreich ist? Und dass wir in sechs Monaten nicht wieder in der gleichen Lage sind?«

»Niemand«, erwiderte sie knapp.

Er schaute sie schweigend an.

»Es gibt nur eins, das ich dir mit Sicherheit sagen kann, Mal. Wenn wir dieses Geld nicht aufbringen, wird Caitlin Weihnachten nicht mehr erleben.«

Seine breiten Schultern sackten in sich zusammen. »Ich habe etwas über fünfzigtausend. Vor einigen Jahren habe ich die Hypothek erhöht, um Geld für einen Anbau freizumachen. Aber es gab Probleme bei der Planung.« Jane würde im Dreieck springen, wenn sie hörte, dass er Lynn das Geld gab, aber das sagte er natürlich nicht. »Du kannst es haben, wenn es hilft.«

Lynn warf sich über den Tisch, wobei sie fast die Getränke umgestoßen hätte, und küsste ihn unbeholfen auf die Wange.

Nur noch 175000!, dachte sie.
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DIE ARCHITEKTONISCHEN Sehenswürdigkeiten von Brighton and Hove hatten schon immer viele Besucher angelockt. Obwohl die Stadt zum Teil durch funktionelle und trostlose moderne Bauten verunstaltet worden war, konnte man plötzlich in einer Straße oder Gasse landen, in der Reihenhäuser oder Villen aus der georgianischen, viktorianischen oder edwardianischen Zeit zu finden waren.

Die Silwood Road, die allerdings schon bessere Zeiten erlebt hatte, war eines dieser Schmuckstücke. Besucher mit einem Blick für Architektur, die vom nichtssagenden Einkaufsviertel um die Western Road nach Süden zur Strandpromenade gingen, blieben hier stehen und schauten sich um. Allerdings nicht, um den hübschen Anblick zu genießen, sondern weil sie entsetzt waren, dass eine so vollkommene Anordnung von viktorianischen Reihenhäusern in einer derart schäbigen Nachbarschaft stand.

Der Gehweg wurde von einem Wald aus Verkaufsschildern gesäumt, und die Gegend war nach wie vor auf dem absteigenden Ast. Die Tatsache, dass sie sich in den letzten Jahren auch noch zum Rotlichtbezirk entwickelt hatte, war nicht gerade hilfreich.

Um fünf Uhr nachmittags, als es schon stockdunkel war, bogen Bella Moy und Nick Nicholas in die Straße ein. Bella sagte zu ihrem Kollegen, der am Steuer saß: »Halt mal irgendwo an.«

Er lenkte den grauen Ford Focus Kombi in eine Parkbucht, neben der ein Anwohnerschild stand, und schaltete den Motor aus.

»Warst du schon mal im Bordell?«, fragte sie.

Das House of Babes war ihre erste Anlaufstelle.

»Eigentlich nicht«, erwiderte er errötend.

»Sie haben einen ganz eigenen Geruch.«

»Was denn für einen Geruch?«

»Du wirst es schon merken. Man könnte mir die Augen verbinden, und ich wüsste trotzdem, dass ich in einem Bordell bin.«

Sie stiegen aus und gingen im böigen Wind die Straße entlang. Nicholas folgte Bella zu einer Haustür und blieb unter dem Auge der Überwachungskamera stehen, während seine Kollegin klingelte.

»Hallo?«, meldete sich eine piepsige Frauenstimme durch die Sprechanlage.

»Detective Sergeant Moy und DC Nicholas von der Kripo Sussex.«

Der Türdrücker summte, dann war ein lautes Klicken zu hören. Bella stieß die Tür auf, und Nick folgte ihr ins Haus. Er schnupperte, doch es roch nur nach Zigaretten und Imbissbude.

Die schäbige Diele wurde von einer matten roten Glühbirne beleuchtet. Der rosa Teppichboden war verschlissen und die Wände mit einer magentaroten Flocktapete dekoriert. An der Wand hing ein Plasmabildschirm, auf dem eine schwarze Frau einen tätowierten, muskulösen Weißen, dessen Penis größer war, als Nick Nicholas es sich in seinen kühnsten Träumen hätte ausmalen können, oral befriedigte.

Dann erschien eine Frau. Sie war klein, um die fünfzig und trug eine Jogginghose und eine Bluse mit riesigem Ausschnitt. Ihr Gesicht unter dem braunen Pony musste einmal hübsch gewesen sein, als sie jünger und sechzig Kilo leichter gewesen war.

»DS Moy, wie schön, Sie zu sehen«, sagte sie mit Kleinmädchenstimme und Yorkshire-Akzent. »Ich freue mich immer, Sie zu sehen.«

»Guten Abend, Joey. Das ist mein Kollege, DC Nicholas«, sagte Bella, ein wenig barsch für Nicks Empfinden.

»Sehr erfreut, DC Nicholas«, erwiderte sie unterwürfig. »Nick ist ein hübscher Name. Mein Sohn heißt auch so.«

»Verstehe.«

Sie führte sie in einen Empfangsbereich. Damit hatte Nick nun wirklich nicht gerechnet. Nach seinen Erfahrungen mit Büchern und Filmen hatte er einen Salon mit goldenen Spiegeln und Samtportieren erwartet. Stattdessen befanden sie sich in einem kleinen Zimmer mit zwei durchgesessenen Sofas, einem chaotischen Schreibtisch, auf dem eine dampfende Fünf-Minuten-Terrine mit Plastikgabel stand, umgeben von schmutzigen Tassen und überquellenden Aschenbechern. Dazu ein altmodisches Telefon, ein geradezu antikes Faxgerät und an der Wand eine Preisliste.

»Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Kaffee, Tee, Cola?« Joey warf einen Blick auf ihre Fünf-Minuten-Terrine, aß aber nicht weiter.

»Nein, danke«, entgegnete Bella, worauf Nick angesichts der schmutzigen Tassen eine große Erleichterung durchflutete.

Zwischen den Bordellen und der Polizei bestand die stillschweigende Übereinkunft, dass man die Geschäftsleitung in Ruhe ließ, sofern sie keine minderjährigen oder illegal eingeschleusten Mädchen arbeiten ließ. Allerdings waren unangekündigte Besuche durch die Polizei zulässig. Die meisten Bordellbesitzer, darunter auch Joey, hielten sich daran, aber Bella hatte die Erfahrung gemacht, dass man Toleranz niemals mit Freundschaft verwechseln durfte.

Sie zeigte Joey die drei rekonstruierten Fotos.

»Haben Sie diese Leute schon einmal gesehen?«

Die Bordellchefin betrachtete das Bild des toten Mädchens ganz genau, sah sich dann die beiden Jungen an und schüttelte den Kopf.

»Niemals.«

»Wie viele Mädchen haben Sie heute Abend hier?«, erkundigte sich Bella.

»Fünf.«

»Sind auch neue dabei?«

»Ja, zwei vom Festland. Sie heißen Anca und Nusha.«

»Woher kommen sie?«

»Aus Rumänien. Bukarest«, fügte sie hinzu, als wollte sie ihre Hilfsbereitschaft unter Beweis stellen.

»Sind sie gerade – hm – frei?«, fragte Bella taktvoll.

»Ich habe ihre Papiere gesehen«, erwiderte die Bordellchefin besorgt. »Anca ist neunzehn und Nusha zwanzig.«

In diesem Augenblick erklang ein scharfer, kratzender Ton. Die Frau schaute zu einem Bildschirm oben an der Wand hinauf. Ein Anzugträger mit Glatze und Glubschaugen begehrte Einlass.

Sie zwinkerte den Polizisten zu und sagte ein bisschen verlegen: »Einer meiner Stammgäste. Möchten Sie die beiden getrennt oder zusammen sehen?«

»Getrennt«, antwortete Bella.

Rasch führte Joey sie den Flur entlang und in ein kleines Zimmer.

»Ich hole sie.«

Sie schloss die Tür. Jetzt merkte auch Nick Nicholas, was Bella gemeint hatte. Es war ein durchdringender Geruch nach Desinfektionsmitteln, gemischt mit einem starken, billigen Moschusaroma. Entsetzt schaute er sich in dem kleinen, rosa gestrichenen Zimmer um. Es gab ein Doppelbett mit Wäsche im Leopardenmuster, auf dem ein gefaltetes weißes Handtuch lag. Im Fernsehen lief ein Porno, auf dem Nachttisch befanden sich Toilettenartikel und eine Rolle Klopapier. An der Wand prangte ein breiter Spiegel, darunter lag ein Stapel erotischer DVDs.

»Das ist so billig«, sagte er.

Bella zuckte mit den Schultern. »Es ist normal. Weißt du jetzt, welchen Geruch ich meine?«

Er nickte und atmete vorsichtig ein.

Kurz darauf wurde die Tür geöffnet, und Joey führte ein hübsches Mädchen mit langen dunklen Haaren herein. Sie trug ein durchsichtiges rosa Nachthemd und dunkle Unterwäsche und wirkte mürrisch und nervös.

»Das ist Anca. Ich bin gleich wieder da«, sagte die Bordellchefin und schloss die Tür.

»Hallo, Anca. Setz dich.« Bella deutete aufs Bett.

Das Mädchen setzte sich und schaute rasch zwischen ihnen hin und her. Sie hielt eine Packung Zigaretten und ein Feuerzeug in der Hand, als wären es Requisiten.

»Wir sind von der Polizei, Anca. Sprichst du englisch?«

Sie schüttelte den Kopf. »Bisschen.«

»Hör zu, wir wollen dir keine Schwierigkeiten machen, verstanden?«

Anca starrte nur vor sich hin.

»Wir möchten uns nur davon überzeugen, dass es dir gutgeht. Bist du glücklich hier?«

Cosmescu hatte Anca bestens vorbereitet und ihr gesagt, dass die Polizei womöglich Fragen stellen würde. Außerdem hatte er sie davor gewarnt, irgendetwas Negatives zu sagen.

»Ja, ist gut hier«, antwortete sie mit gutturalem Akzent.

»Ganz sicher? Möchtest du hier sein?«

»Ich möchte, ja.«

Bella schaute ihren Kollegen an, der sich äußerst unwohl zu fühlen schien.

»Du bist gerade erst aus Rumänien gekommen? Ist das so?«

»Rumänien. Ich.«

Bella legte ihr die drei Fotos vor und behielt sie genau im Auge.

»Erkennst du jemanden?«

Das rumänische Mädchen schaute die Fotos an und schüttelte ohne ein Zeichen des Erkennens den Kopf. »Nein.«

Sie schien die Wahrheit zu sagen.

»Jetzt wüsste ich noch gerne, wer dich hierhergebracht hat.«

Anca schüttelte den Kopf und antwortete mit dem Satz, den Cosmescu ihr eingebläut hatte: »Nicht verstehen.«

Langsam, geduldig und mit Hilfe von Gesten fragte Bella noch einmal: »Wer hat dich hierhergebracht?«

Das Mädchen schüttelte nur den Kopf.

Nick blätterte in seinem Notizbuch und las dann laut auf Rumänisch vor: »Hast du einen Kontakt hier in England?«

Anca schien verblüfft, als sie ihre Muttersprache hörte, selbst wenn die Aussprache grauenhaft war.

Bella war ebenso überrascht, zumal sie keine Ahnung hatte, was Nicks Frage bedeutete.

Wieder schüttelte das Mädchen den Kopf.

Nick blätterte weiter und las die nächsten Sätze ab. »Wir merken, wenn du lügst. Und dann schicken wir dich zurück nach Rumänien. Sag mir jetzt die Wahrheit!«

Das Mädchen zuckte zusammen und antwortete ängstlich: »Vlad. Ist Name.«

»Vlad was?«

»Coz, ähm, Cozemec?«

»Cosmescu?«, schlug Bella vor.

Anca schwieg und schaute sie aus angsterfüllten Augen an. Dann nickte sie.

*

 

Nachdem sie mit beiden Mädchen gesprochen hatten, stiegen sie zwanzig Minuten später wieder ins Auto.

Bella fragte: »Würdest du mir vielleicht verraten, was das sollte?«

»Ich habe vorhin mit dem UKHTC gesprochen.«

»Dem was?«

»Dem britischen Zentrum für Menschenhandel. Ich wollte herausfinden, woher die Mädchen stammen könnten. Rumänien stand ganz oben auf der Liste. Und in unserem Fall geht es ja auch um Rumänien.«

»Also hast du an einem Nachmittag fließend Rumänisch gelernt?«

»Nein, nur die Sätze, die mir nützlich erschienen.«

Bella grinste. »Ich bin begeistert.«

»Meine Frau dürfte weniger begeistert sein, wenn sie herausfindet, wo ich den Nachmittag verbracht habe.«

»Gehen denn nicht alle Männer ins Bordell?«

»Nein, tun sie nicht«, erwiderte er leidenschaftlich und mit ehrlicher Entrüstung.

»Du bist also wirklich noch nie in einem gewesen?«

»Nein, Bella, wirklich nicht«, knurrte er. »Da muss ich dich leider enttäuschen.«

»Ich bin nicht enttäuscht. Es ist gut zu wissen, dass es noch anständige Männer gibt. Nur ich scheine keinen zu finden.«

»Vielleicht liegt es daran, dass meine Frau den Einzigen weggeschnappt hat!«

Bella betrachtete sein längliches, grinsendes Gesicht im Licht der Straßenlaterne. »Dann muss sie eine glückliche Frau sein.«

»Ich bin der Glückliche. Und was ist mit dir? Du bist eine gutaussehende Frau. Die Männer müssen dir doch nachlaufen.«

»Nein, mir laufen höchstens die Enttäuschungen nach. Soll ich dir was sagen? Eigentlich bin ich ganz zufrieden damit, allein zu leben. Ich kümmere mich um meine Mutter, und wenn sie mich nicht braucht, bin ich frei. Dieses Gefühl gefällt mir.«

»Ich liebe meinen Kleinen. Es ist ein unglaubliches Gefühl. Ich kann’s gar nicht beschreiben.«

»Du bist bestimmt ein toller Vater, Nick.«

Er lächelte wieder. »Jedenfalls wünsche ich mir das. Kannst du dir vorstellen, was für einen Vater Anca gehabt haben muss? Oder das andere Mädchen, Nusha?«

»Nein.«

»Es ist doch unglaublich, dass ihnen ein schäbiges Bordell in Brighton lieber ist als das, was sie hinter sich gelassen haben.«

»Und ich finde es unglaublich, dass du dir die Mühe gemacht hast, die wichtigsten Sätze zu lernen. Das haut mich einfach um.«

»Ich wollte irgendwie zu ihnen durchdringen.«

Bella schaute in ihre Notizen. »Vlad Cosmescu.«

»Vlad der Pfähler.«

»Der was?«

»Das war der transsylvanische Fürst, der das Vorbild für Dracula war. Ein netter Kerl, der seine Feinde auszulöschen pflegte, indem er ihnen einen Pfahl in den Hintern rammte.«

»So genau wollte ich es gar nicht wissen, Nick«, stöhnte sie.

»Du bist doch Polizeibeamtin, Bella. Wir müssen es immer ganz genau wissen.«

Sie lächelte. »Vlad Cosmescu.«

»Kennst du ihn?«

»Vom Namen her. Ein Zuhälter. War vor einigen Jahren aktiv, als ich bei der Sitte gearbeitet habe. Er ist Hehler für rumänische, albanische und andere osteuropäische Konterbande. Drogen, Raubkopien von Filmen, Zigaretten, was immer du willst. Das Drogendezernat hat ihn seit Jahren im Visier, aber es ist ihm immer gelungen, Schwierigkeiten zu vermeiden. Interessant zu hören, dass er immer noch in der Gegend ist.« Sie notierte sich etwas und sagte dann munter: »Gut, eins hätten wir abgehakt. Bleiben nur noch achtundzwanzig Bordelle, in denen wir vorbeischauen müssen. Wie sieht es mit deinem Stehvermögen aus?«

Angesichts eines Babys, das rund um die Uhr alle paar Stunden gefüttert werden muss, vermutlich sehr viel besser als mit meiner Libido, dachte er.

»Mein Stehvermögen? Erste Klasse!«
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IN BUKAREST WAR ES kurz nach sieben, und Ian Tilling hatte seiner rumänischen Frau Cristina versprochen, früh nach Hause zu kommen. Es war ihr zehnter Hochzeitstag, und sie hatten ausnahmsweise einen Tisch in ihrem Lieblingsrestaurant reserviert, das traditionelle rumänische Küche bot.

Er hatte Gefallen an der schweren, von Fleisch dominierten Kost seiner neuen Heimat gefunden und aß alles bis auf zwei Spezialitäten, die Cristina wiederum liebte: kaltes Hirn und große Speckwürfel, die er nach wie vor nicht vertragen konnte und wohl auch niemals vertragen würde.

Er schaute zu der nutzlosen Wanduhr hinauf, die neben der riesigen Pinnwand hing. ZEIT IST GELD stand auf dem Zifferblatt, aber es gab keine Ziffern, so dass die Zeit nicht genau abzulesen war. Daneben hing ein ausgebreiteter Damenfächer unbekannter Herkunft. Darunter, zwischen mehreren Flugblättern für Obdachlose, prangte sein Lieblingszitat von Mahatma Gandhi: Zuerst ignorieren sie dich, dann lachen sie über dich, dann bekämpfen sie dich, und dann gewinnst du.

Dieser Satz fasste seine siebzehn Jahre in dieser seltsamen, aber wunderschönen Stadt, diesem seltsamen, aber wunderschönen Land zusammen. Er gewann. Schritt für Schritt für Schritt. Es waren kleine Siege. Kinder und manchmal auch Erwachsene, die von der Straße gerettet wurden und hier im Casa Ioana ein Zuhause fanden. Bevor er ging, würde er noch wie jeden Abend seine Runde durch die kleinen Schlafsäle machen und diesmal die Fotos der drei Teenager mitnehmen, die Norman Potting ihm geschickt hatte. Vielleicht erinnerte sich jemand an sie. Es war schön gewesen, von dem alten Mistkerl zu hören. Und es tat gut, noch einmal an einer britischen Ermittlung beteiligt zu sein. Er war fest entschlossen, Ergebnisse zu liefern.

Als er aufstand, kam Andreea herein. Sie lächelte.

»Haben Sie einen Moment Zeit, Mr Ian?«

»Natürlich.«

»Ich war bei Ileana in Sektor vier.«

Ileana war eine ehemalige Sozialarbeiterin aus dem Casa Ioana, die jetzt in einer Unterbringungsstelle namens Merlin in ebenjenem Sektor arbeitete.

»Was hat sie gesagt?«

»Sie ist bereit, uns zu helfen, macht sich aber Sorgen, dass man sie erwischt. Man hat sie angewiesen, nicht mit Außenstehenden zu sprechen, uns eingeschlossen.«

»Warum?«

»Die Regierung ist offenkundig wütend über die schlechte Presse, die rumänische Waisenhäuser im Ausland erhalten. Besucher sind verboten, ebenso jegliches Fotografieren. Wir mussten uns in einem Café treffen. Sie hat mir erzählt, dass ein Straßenmädchen von einem Gerücht berichtet hat, das gerade die Runde macht. Man könne mit viel Glück einen Job in England und eine Wohnung bekommen, heißt es. Es gebe eine schicke Frau, mit der man darüber reden könne.«

»Können wir mit dem Mädchen sprechen? Wie heißt sie?«

»Raluca. Sie arbeitet als Prostituierte am Gara de Nord. Sie ist fünfzehn. Ob sie einen Zuhälter hat, weiß ich nicht. Ileana würde mitkommen. Wir könnten noch heute Abend hingehen.«

»Heute Abend kann ich nicht. Wie wäre es mit morgen?«

»Ich frage Ileana.«

Tilling bedankte sich und schrieb rasch eine E-Mail an Norman Potting. Dann trommelte er mit den Fäusten auf den Schreibtisch.

Er war auf der Jagd! Er hatte die Arbeit bei der Polizei geliebt, und es tat verdammt gut, wieder dabei zu sein!
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LYNN SASS AM COMPUTER. Es war schon acht Uhr abends, doch noch immer arbeitete sie sich durch die Anrufliste und versuchte, die Zeit aufzuholen, die sie zu Hause und bei dem Treffen mit Mal verloren hatte.

Zuerst war ihre Mutter gekommen, später hatte Luke sich um Caitlin gekümmert. Ihr lag vor allem daran, dass jemand ihre Tochter im Auge behielt. Selbst ein Idiot wie Luke müsste dazu eigentlich in der Lage sein.

Nur wenige Kollegen waren noch im Büro. Die Arbeitsbereiche der Silberhaie, Springenden Leoparden und Denarii-Dämonen waren verlassen. Die Prämie lag inzwischen bei 1150 Pfund. Nie im Leben würde sie es diese Woche schaffen.

Außerdem war sie nicht mit dem Herzen dabei. Sie schaute die ganze Zeit auf das Foto von Caitlin, das an der roten Trennwand hing. Und dachte nach.

175000 Pfund würden darüber entscheiden, ob ihre Tochter lebte oder starb. Das war eine gewaltige Summe und doch so wenig im Vergleich zu Caitlins Leben. Diese Summe und noch viel mehr wurde Woche für Woche in diesem Büro umgesetzt.

Ein finsterer Gedanke stahl sich in ihren Kopf. Sie verscheuchte ihn, doch er kam wieder, hartnäckig wie ein Vertreter an der Tür: Es gibt eine Menge Leute, die ihren Arbeitgebern Geld stehlen.

In der Zeitung las sie ständig, dass Angestellte einer Anwaltskanzlei, eines Hedgefonds, einer Bank oder einer anderen Firma, die mit großen Geldsummen arbeitete, Geld für sich abgezweigt hatten. Oft war das jahrelang so gegangen. Millionen verschwanden, ohne dass es jemand bemerkte.

Sie hingegen brauchte nur lausige 175000 Pfund. Nach den Maßstäben von Denarii waren das Peanuts.

Wie aber sollte sie sich das Geld leihen, ohne dass es auffiel? Es gab alle möglichen Kontrollmechanismen, um so etwas zu vermeiden.

Plötzlich blinkte eine Lampe an ihrem Telefon. Die direkte Durchwahl. Sie meldete sich, weil sie mit Caitlin rechnete, doch es war ihr Klient des Grauens, der furchtbare Reg Okuma.

»Lynn Beckett?«, fragte er mit aalglatter Stimme.

»Am Apparat.«

»Sie arbeiten aber wirklich lange, meine Schöne. Und ich habe das Privileg, mit Ihnen sprechen zu dürfen.«

»Was kann ich für Sie tun?«

»Ich werde es Ihnen erklären. Gestern wollte ich mir ein neues Auto bestellen. Ich brauche eins für die Arbeit, meine neue Firma, die ich gerade aufbaue und die das Internet revolutionieren wird.«

Sie sagte nichts.

»Können Sie mich hören?«

»Natürlich.«

»Ich möchte übrigens immer noch wunderbaren Sex mit Ihnen haben. Ich möchte mit Ihnen schlafen, Lynn.«

»Mr Okuma, sind Sie sich der Tatsache bewusst, dass dieser Anruf zu Trainings-und Überwachungszwecken aufgezeichnet wird?«

»Das ist mir klar.«

»Falls Sie anrufen, um mit mir über einen Rückzahlungsplan zu sprechen, höre ich Ihnen gerne zu. Wenn nicht, hänge ich ein, verstanden?«

»Nein, hören Sie mir doch bitte zu. Die wollen mir das Auto nicht verkaufen. Und als ich gefragt habe, warum das so ist, sagte man mir, dass ich einen negativen Eintrag bei Experian habe.«

»Überrascht Sie das?«

Experian war eine der führenden britischen Firmen für Kreditauskünfte. Alle Banken und Geschäfte, die mit Finanzierungen arbeiteten, überprüften dort die Einträge ihrer Kunden.

»Sie bezahlen Ihre Schulden nicht. Was für einen Eintrag hatten Sie denn erwartet?«

»Lassen Sie mich ausreden. Ich habe mich bei Experian gemeldet – schließlich habe ich auch Rechte –, und man hat mir mitgeteilt, dass Ihre Firma für meinen negativen Eintrag verantwortlich ist.«

»Darauf gibt es eine ganz einfache Antwort, Mr Okuma. Wenn Sie einen Zahlungsplan mit uns vereinbaren, kann ich den Eintrag streichen lassen.«

»Natürlich, aber ganz so einfach ist es nicht.«

»Ich denke schon. Ist das denn so schwer zu verstehen?«

»Müssen Sie gleich so unfreundlich sein?«

»Ich bin sehr müde, Mr Okuma. Wenn Sie sich bereit erklären, einen Rückzahlungsplan mit mir auszuarbeiten, dann sehe ich zu, was ich bei Experian ausrichten kann. Bis dahin vielen Dank für Ihren Anruf und gute Nacht.«

Sie hängte ein.

Kurz darauf leuchtete die Lampe wieder. Lynn achtete nicht darauf und verließ das Büro. Doch als sie im Erdgeschoss aus dem Aufzug trat, kam ihr plötzlich eine Idee.




73

ROY GRACE SASS allein in seinem Büro. Der auffrischende Südwestwind ließ die Fensterscheiben erzittern. Der Regen prasselte nieder, es würde wieder eine stürmische Nacht werden, dachte er. Selbst die Straßenbeleuchtung und die Lichter auf dem Parkplatz des Supermarktes gegenüber wirkten trüber als sonst. Es war kalt. Die Zugluft schien durch die Wände in seine Knochen zu dringen. Es war fünf Minuten nach acht.

Er hatte Glenn Branson bei der abendlichen Besprechung entschuldigt, da dessen Frau ihm erlaubt hatte, die Kinder zu baden und ins Bett zu bringen. Vermutlich auf Anraten ihres Anwalts, dachte er zynisch.

Er las die Notizen durch, die er sich während der Besprechung gemacht hatte. Eine Telefonleitung leuchtete auf, doch da es nicht seine Durchwahl war, sollte sich ruhig jemand anders darum kümmern. Falls überhaupt noch jemand außer dem fröhlichen Duncan, dem Sicherheitsbeamten am Empfang, im Gebäude war. Hier oben fühlte Grace sich wie auf einer einsamen Insel. Nur noch wenige Mitglieder seines Teams waren da, darunter Juliet Jones, die HOLMES-Analystin.

Sie war immer noch damit beschäftigt, alle aufgeklärten und nicht aufgeklärten Verbrechen, die in Großbritannien begangen worden waren und etwas mit dem vorliegenden Fall tun haben konnten, zu überprüfen. Es war eine aufwändige, aber wesentliche Aufgabe, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Angeln hatte. Man gab endlose Schlüsselbegriffe und -sätze ein, suchte nach Ähnlichkeiten zwischen Opfern in verschiedenen Teilen des Landes oder nach Anzeichen von Organdiebstahl. Bis heute Abend hatte ihre Suche, die seit Samstag lief, noch nichts ergeben.

In den vergangenen neun Jahren hatte Grace viele einsame Stunden gehabt und diese genutzt, um die Geschichte der Kriminalistik und Forensik zu studieren. Vor allem bewunderte er einen französischen Arzt namens Dr. Edmond Locard, der 1877 geboren war und als Sherlock Holmes Frankreichs bezeichnet wurde. Er war es gewesen, der das bedeutendste Prinzip der Forensik aufgestellt hatte: Jeder Kontakt hinterlässt eine Spur. Es war als Locard’sche Regel bekanntgeworden.

Was konnte er nur übersehen haben, welche Spuren an den drei Leichen waren ihm entgangen? Wo waren die chirurgischen Instrumente, die mit den Körpern in Berührung gekommen waren? Natürlich hatte man sie längst sterilisiert. Vielleicht würde es mikroskopisch kleine Spuren an ihnen geben, die eine Identifizierung ermöglichten. Vermutlich hatte derjenige, der die Teenager operiert hatte, ordnungsgemäße chirurgische Kleidung getragen, sofern es sich nicht um einen einsamen Irren handelte. Daran waren gewiss Spuren zurückgeblieben, doch sie mussten die Kleidung erst einmal finden. Bislang hatten sie keinen Anhaltspunkt, und es war vollkommen ausgeschlossen, die Mülleimer und Wäschereien sämtlicher Krankenhäuser in Südengland zu durchsuchen.

Falls die Spurensicherung mit ihrer neuen Technologie brauchbare Abdrücke von dem Außenbordmotor liefern konnte, würde ihnen das vielleicht auch mit den Plastikplanen gelingen, in die man die Leichen gewickelt hatte.

Er schrieb es auf und las dann die drei getippten Seiten mit der Überschrift Ermittlungsansätze, die auch sein Team erhalten hatte. Er musste sie aktualisieren und einige wichtige Punkte hinzufügen. Außerdem sehnte er sich zutiefst danach, Cleo zu sehen. Das, was er zu erledigen hatte, konnte er ebenso gut bei ihr zu Hause machen. Dafür musste er nicht allein in seinem zugigen Büro sitzen.

*

Es wurde kälter, und der Wind steigerte sich zu Sturmstärke, als er seinen Wagen vor einem Antiquitätengeschäft im Parkverbot abstellte. Im prasselnden Regen eilte er über die Straße. Raue, unmusikalische Stimmen sangen irgendwo »God rest ye, merry gentlemen«. Waren das verfrühte Weihnachtssänger oder Betrunkene bei einer Party im Büro?

Kaum zu glauben, dass Weihnachten schon bevorstand. Er wusste nicht, was er Cleo schenken sollte. Ein Verlobungsring wäre ja kein Weihnachtsgeschenk. Nein, er wollte etwas Besonderes für sie haben.

Es war schon lange her, dass er Geschenke für eine Frau, die er liebte, gekauft hatte. Eine Handtasche? Ein anderes Schmuckstück außer dem Ring? Er würde seine Schwester um Rat bitten. Sie war ein praktischer Mensch und hätte sicher eine Idee. Oder auch Lizzie Mantle.

Von der Frage der Geschenke einmal abgesehen, musste er sich auch entscheiden, wo er Weihnachten verbringen wollte. Seit Sandys Verschwinden hatte er immer bei seiner Schwester gefeiert, doch Cleo hatte vorgeschlagen, ihre Familie in Surrey zu besuchen. Natürlich wollte er über die Feiertage mit Cleo zusammen sein. Seine Schwester würde sich sicher freuen, wenn sie von der Verlobung hörte. Immerhin hatte sie ihn seit Jahren gedrängt, einen neuen Anfang zu wagen. Jetzt musste er nur noch alles organisieren. Sollte der Fall Neptun bis dahin nicht aufgeklärt sein, würde es ohnehin ein kurzes Weihnachtsfest für ihn.

Er schleppte die schwere Aktentasche über den gepflasterten Hof und suchte nach dem Schlüssel. Als er Cleos Wohnungstür öffnete, besserte sich seine Laune schlagartig. In dem offenen Wohnzimmer war es angenehm warm, und sie strahlte ihm lächelnd entgegen. Es roch verführerisch nach Knoblauch, Opernmusik hallte durchs Zimmer. Die Ouvertüre aus Carmen, dachte er und war froh, dass er das Stück erkannt hatte. Cleo hatte sich zum Ziel gesetzt, seinen musikalischen Horizont zu erweitern, und er stellte überrascht fest, dass er tatsächlich Gefallen an Opernmusik fand.

Humphrey kam auf ihn zugeschossen und zog mehrere Meter Toilettenpapier hinter sich her. Er sprang hechelnd an Grace hoch.

Grace kniete sich hin und streichelte das Gesicht des Hundes. »Hey, Kumpel!«

Humphrey sprang aufgeregt auf und ab und leckte ihm übers Kinn.

Cleo hatte es sich auf einem der großen Sofas bequem gemacht, umgeben von Papierkram, und hielt ein Buch in der Hand, vermutlich ein philosophisches Werk, das sie für ihr Fernstudium las.

»Sieh nur, Humphrey!«, sagte sie mit kindlicher Stimme. »Detective Superintendent Grace ist zu Hause! Dein Herrchen! Da freut sich aber jemand, dich zu sehen, Roy.«

»Nur der Hund?«, fragte er mit gespielter Enttäuschung und ging zu ihr, während Humphrey an seinem Hosenbein zerrte.

»Er war heute ein ganz braver Junge. Kein Aa in der Wohnung.«

»Das ist doch mal was Neues!«

»Aber ich freue mich noch mehr als er, dich zu sehen«, sagte sie und legte das Buch weg, das den Titel Ist der Existentialismus ein Humanismus? trug und auf mehreren Seiten mit gelben Klebenotizen markiert war.

Sie hatte ihr Haar aufgesteckt und trug ein schenkellanges, braunes Stricktop und schwarze Leggings. Er schaute sie eine ganze Weile einfach nur verzückt an.

Die Musik drang in seine Seele, er genoss den Küchenduft und wurde von Glück schier überwältigt. Hier gehörte er hin. Er war angekommen, hatte nach albtraumhaften Jahren einen Ort gefunden, an dem er wahrhaft zufrieden war.

»Ich liebe dich«, sagte er, kniete sich hin, umarmte sie und küsste sie sehnsüchtig auf die Lippen. »Ich meine, ich liebe dich wirklich.«

Sie küssten sich noch einmal und noch viel länger als zuvor.

Als sie sich endlich voneinander lösten, sagte Cleo: »Ich mag dich auch ganz gern.«

»Ehrlich?«

Sie verzog nachdenklich das Gesicht, als hätte er sie vor eine ungeheuer schwere Frage gestellt. Schließlich nickte sie. »Hm, ja, doch.«

»Am Wochenende kaufe ich dir einen Ring.«

Sie sah ihn aus großen, aufgeregten Augen an, grinste und nickte.

»Ja, ich will so einen richtig großen Klunker!«

»Ich kaufe dir den größten Klunker der Welt. Wenn die Königin den sieht, wird sie grün vor Neid!«

»Da fällt mir was ein, Detective Super. Ich brate gerade Jakobsmuscheln für dich.«

Es war sein Lieblingsgericht. »Du bist unglaublich.«

Sie hob mahnend den Finger. »Stimmt. Dass du mir das bloß nicht vergisst!«

»Und so bescheiden.«

»Das auch.«

Er warf einen Blick auf ihr Buch. Der Autor hieß Jean-Paul Sartre.

»Gutes Buch?«

»Und ob. Ich habe gerade etwas gelesen, das genau auf uns beide zutrifft. Bevor wir uns begegnet sind, meine ich.«

»Und?«

Cleo blätterte zu einer der markierten Seiten und las laut: »Wer sich einsam fühlt, wenn er alleine ist, befindet sich in schlechter Gesellschaft.« Sie schaute ihn an. »Und?«

Er nickte. »Stimmt genau. Ich war in total beschissener Gesellschaft!«

»Wann möchte mein geliebter Verlobter denn essen?«

»Wenn’s geht, noch vor Mitternacht«, sagte er und deutete auf seine Aktentasche.

»Ich bin ziemlich scharf. Hatte an frühes Schlafengehen gedacht …«

»Halbe Stunde?«

Sie schmollte verführerisch und blätterte zu einer anderen Seite. »Ich hin keiner Sache mehr gewiss. Wenn ich meinen Begierden folge, so sündige ich zwar, aber ich werde frei davon; wenn ich mich aber weigere, ihnen Genüge zu tun, wird meine Seele vergiftet.« Sie legte das Buch weg. »Du willst doch nicht, dass meine Seele vergiftet wird, oder, Detective Superintendent?«

»Nein, das möchte ich wirklich nicht.«

»Schön, dass wir darin einer Meinung sind.«

Zögernd löste er sich von ihr und hievte die Aktentasche nach oben in Cleos Arbeitszimmer, das er mittlerweile als Privatbüro nutzte. Auf dem Schreibtisch lag die Tüte einer Buchhandlung, darauf ein Klebezettel mit seinem Namen in Cleos Handschrift. Auf dem Buch mit dem Titel Eclipse war ein Rennpferd abgebildet.

Ihm fiel ein, dass sich Cleos Vater für Pferderennen begeisterte und sie das Buch als Geschenk für ihn bestellt hatte.

Er legte es zur Seite und holte einen Stapel Unterlagen aus der Aktentasche.

Fünf Minuten später kam Cleo leise herein, küsste ihn in den Nacken und stellte ihm ein randvolles Cocktailglas mit Wodka Martini hin.

»Kalaschnikow. Der macht dich feurig.«

»Bin ich doch schon. Wie geht’s deiner Seele?«, flüsterte er.

»Sie wehrt sich gegen das Gift.« Sie küsste ihn noch einmal und ging hinaus.

»Dieses Buch hier – ist es das Weihnachtsgeschenk für deinen Vater?«, rief er ihr nach.

Sie kam zurück. »Ja. Das bringt dir tausend Gummipunkte ein. Eclipse war das berühmteste Rennpferd aller Zeiten. Er wird dich für sehr gebildet halten.«

»Vielleicht solltest du mir noch ein bisschen mehr darüber erzählen.«

Sie lächelte. »Warum liest du nicht das Buch?«

Er schlug sich an die Stirn. »Mann, bin ich blöd!« Dann betrachtete er das Cover und den Namen des Autors. Nicholas Clee. »War er ein berühmter Jockey?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, er war mal Tennisspieler, aber ich kann mich auch irren.« Sie ließ ihn wieder allein.

Grace las sich die Notizen der Besprechung durch und markierte wichtige neue Entwicklungen für seine Managementassistentin, damit sie sie vor der morgigen Besprechung in die Ermittlungsansätze einfügen konnte.

Sie hatten noch immer keinen Verdächtigen. Das Zentrum für Menschenhandel hatte ihnen mitgeteilt, es gebe keine Hinweise auf Personen, die wegen ihrer Organe illegal ins Land geholt wurden. Das deckte sich auch mit den bisherigen Ermittlungen der HOLMES-Analystin.

Der Handel mit menschlichen Organen zu Transplantationszwecken war einer der wichtigsten Ermittlungsansätze. Da man aber keine Belege für solche Vorgehensweisen in Großbritannien hatte, wollte Grace nicht alles auf diese eine Karte setzen, auch wenn es am wahrscheinlichsten schien.

Es konnte sich trotz allem auch um einen geistesgestörten Täter handeln, der über chirurgische Fähigkeiten verfügte.

Warum aber hätte der dann nur die vier wertvollsten Organe entnehmen sollen?

Was hätte Bruder Occam an seiner Stelle getan? Was war die offensichtlichste Erklärung? Welchen rasiermesserscharfen Schluss hätte der große Philosoph und Mönch gezogen?

Dann rief ihn Cleo mit sanfter Stimme zum Abendessen.
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ALS LYNN UM KURZ VOR NEUN nach Hause kam, dröhnte laute Musik aus dem Wohnzimmer. Sie knallte die Tür zu, um den eisigen Wind auszusperren, und legte den Schal ab.

Noch im Mantel warf sie einen Blick ins Wohnzimmer. Luke lungerte auf dem Sofa herum und trank Cola light aus der Dose. Seine Haae sahen noch blöder aus als sonst, sie hingen in einem einzigen riesigen Stachel über seinem rechten Auge. Allerdings sah er nicht ganz so blöd aus wie die beiden Mädchen im Fernsehen, die in einem Popvideo tanzten.

Sie trugen nur schwarze BHs und Höschen, silberne Schachteln auf den Kopf und bewegten sich in zuckenden, mechanischen Bewegungen zu einem monotonen, harten Beat. Auf ihre Arme, Beine und Bäuche waren in großen schwarzen Buchstaben kurze Sätze gemalt. TUT ES! MACHT DAS! ARBEITET HÄRTER! IMMER BESSER!

»Daft Punk?«, fragte Lynn.

Luke nickte.

Sie griff nach der Fernsteuerung und stellte den Ton leiser. »Alles in Ordnung?«

»Caitlin schläft.«

Bei diesem Höllenlärm?, hätte sie beinahe gefragt, bedankte sich aber nur, dass er sich um ihre Tochter gekümmert hatte. »Wie geht es ihr?«

Luke zuckte mit den Schultern. »Keine Veränderung. Ich habe vor ein paar Minuten nach ihr gesehen.«

Lynn eilte im Mantel nach oben. Caitlin lag mit geschlossenen Augen im Bett. Im schwachen Schein der Nachttischlampe sah ihre Haut noch gelber aus. Sie öffnete ein Auge und linste zu ihrer Mutter.

»Wie geht es dir, mein Engel?« Lynn beugte sich vor, küsste sie und streichelte über ihr feuchtes Haar.

»Ich habe ziemlichen Durst.«

»Möchtest du Wasser? Saft oder Cola?«

»Wasser«, sagte Caitlin. Ihre Stimme klang leise und schwach.

Lynn ging in die Küche und holte Wasser aus dem Kühlschrank. Dabei fiel ihr auf, dass sich an der hinteren Wand Eis gebildet hatte. Aus Erfahrung wusste sie, dass das Gerät vermutlich bald den Geist aufgeben würde. Noch eine Ausgabe, die sie nicht stemmen konnte.

Als sie die Tür des Kühlschranks schloss, kam Luke barfuß in die Küche.

»Wie ist es heute gelaufen, Lynn?«

»Mit dem Geldsammeln?«

Er nickte.

»Ich bekomme etwas von meiner Mutter. Und Caitlins Vater hat uns seine gesamten Ersparnisse angeboten. Es fehlen aber immer noch 175000.«

»Ich würde auch gerne helfen.«

»Das – das ist wirklich sehr nett von dir, Luke«, erwiderte sie überrascht. »Aber die Summe ist einfach zu groß.«

»Ich habe Geld. Ich weiß nicht, ob Caitlin mal von meinem Vater erzählt hat. Ich meine nicht meinen Stiefvater, sondern meinen richtigen Vater.«

Lynn stand mit dem Wasserglas in der Hand da und wartete ungeduldig, dass sie es Caitlin bringen konnte. »Nein, hat sie nicht.«

»Er ist bei einem Arbeitsunfall gestorben, auf einer Baustelle. Ein Kran stürzte über ihm zusammen. Meine Mutter bekam eine große Summe Schmerzensgeld und hat mir das meiste davon gegeben, damit es vor meinem Stiefvater sicher ist. Er ist spielsüchtig. Ich würde es gerne Caitlin geben.«

»Das ist wirklich sehr nett von dir, Luke«, sagte sie aufrichtig gerührt. »Jeder Beitrag ist mehr als willkommen. Wie viel könntest du denn erübrigen?«

»Ich habe 150000 Pfund. Die könnt ihr haben.«

Lynn fiel das Glas aus der Hand.
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MANCHMAL, DACHTE ROY GRACE, wurde man unvorsichtig und vergaß absolut grundlegende Dinge. Dabei war es gut, sich gelegentlich an die Grundlagen zu erinnern.

Er saß um Viertel vor sieben morgens im Büro und trank die zweite Tasse Kaffee. Er hatte sich das Handbuch der Mordermittlung aus dem Regal geholt, ein gewaltiges Standardwerk, das von der Vereinigung leitender Polizeibeamter herausgegeben wurde.

Es wurde regelmäßig überarbeitet und aktualisiert und enthielt Ratschläge für jeden Aspekt einer Mordermittlung, darunter auch ein detailliertes Ermittlungsmodell, in das er sich jetzt vertiefte. Er überflog die wesentlichen zehn Punkte, die ein Ermittler nie vergessen durfte, aber gelegentlich übersah, eben weil sie ihm so vertraut waren.

Der erste Punkt lautete Verdächtige ermitteln. Den konnte er abhaken, sie waren schon dabei.

Dann folgte Informationsquellen ausschöpfen. Auch das war erledigt. Sie hatten Norman Pottings Verbindungsmann in Rumänien, Kriminalhauptkommissar Marcel Kullen in München, DS Moy und DC Nicholas, die die Bordelle durchkämmten, Guy Batchelor mit den Chirurgen, die ihre Approbation verloren hatten, und die HOLMES-Analystin.

Spurensicherung. Der Grund des Ärmelkanals gab nicht viel her. Daher setzten sie ihre größten Hoffnungen in die Plastikplanen und die neue Fingerabdrucktechnologie. Hinzu kam die Idee mit den Zigarettenkippen, die Glenn ins Labor geschickt hatte.

Dann folgte Tatortbewertung. Sie hatten die Fundstelle, aber noch keinen Tatort.

Zeugensuche. Wer hatte die drei Teenager gesehen? Was war mit den Mitarbeitern der Krankenhäuser, in denen sie operiert worden waren? Hatte man sie auf einem Flughafen, Bahnhof oder in einem Seehafen gesehen, als sie nach Großbritannien einreisten? Vermutlich waren sie von den Überwachungskameras gefilmt worden, doch gab es keinen Hinweis darauf, wie lange sie sich schon im Land aufhielten. Es konnten Tage, Wochen oder Monate sein. Ohne eine ungefähre Zeitangabe war es unmöglich, die Aufnahmen zu überprüfen. Er notierte: Gibt es weitere Rumänen, die hier arbeiten und sie kennen? Die rekonstruierten Fotos waren überall verteilt und in der Presse abgedruckt worden, aber bislang hatten sich keine Zeugen gemeldet.

Der sechste Punkt lautete Ermittlungen zu den Opfern. Die beste Quelle dafür war Pottings Bekannter in Bukarest. Vielleicht auch Interpol, aber darauf wollte er sich lieber nicht verlassen.

Mögliche Motive. Darüber musste er gründlich nachdenken. Er erzählte seinen Mitarbeitern gerne, dass fast jede Ermittlungspanne auf bloße Annahmen zurückzuführen sei. Er hatte sich in der vergangenen Nacht den Kopf darüber zerbrochen, ob sie sich auf einen gefährlichen Weg begaben, wenn sie sich auf die Theorie des Organhandels festlegten. Handelte es sich vielleicht doch um einen kranken Einzeltäter, der gerne Menschen filetierte?

Denkbar war das schon, aber nicht, wenn man das Prinzip von Occams Rasiermesser zugrunde legte. Es herrschte Mangel an menschlichen Organen. Das war eine Tatsache. Rumänien war ein Land, das für seine Verstrickung in den internationalen Organhandel bekannt war. Auch das war eine Tatsache. An allen drei Opfern fanden sich Spuren fachgerecht ausgeführter chirurgischer Eingriffe. Ebenfalls eine Tatsache. Ein bedeutender britischer Chirurg namens Raymond Crockett hatte seine Approbation verloren, weil er illegal vier Nieren in der Türkei erworben hatte. Allerdings gab es keine weiteren Belege für Organhandel in Großbritannien.

Doch das musste nichts heißen.

Dr. Crockett war erwischt worden. Handelte es sich bei ihm um einen Einzeltäter, oder war er nur einer von vielen, die in Großbritannien illegal erworbene Organe transplantierten und nur noch nicht gefasst worden waren? Arbeitete er vielleicht wieder? Sie mussten dringend mit ihm sprechen, um ihn als Verdächtigen auszuschließen.

Der nächste Punkt hieß Medien. Sie nutzten die Medien, so gut sie konnten, aber Crimewatch wurde erst in einigen Tagen ausgestrahlt.

Dann folgte Autopsien. Im Augenblick hatten sie alle Informationen beisammen. Sollten jedoch die chirurgischen Instrumente gefunden werden, könnten die Ermittlungen in dieser Richtung weitergehen. Die drei Toten befanden sich noch im Leichenschauhaus.

Er gähnte, schüttelte sich und trank einen großen Schluck Kaffee. Als er um halb sechs aufgewacht war, lief sein Gehirn schon auf Hochtouren. Er hätte joggen gehen sollen, weil es einen klaren Kopf machte, doch er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er am Vorabend seine Arbeit nicht zu Ende gebracht hatte. Also war er ins Büro gefahren.

Andere wichtige Vorgänge. Er überlegte und fügte dann die Punkte Außenbordmotor? Vermisstes Boot? hinzu.

Grace kippte den Stuhl zurück, bis er die Wand berührte. Draußen wurde es allmählich hell. Der Sturm hatte sich über Nacht gelegt, der Regen aufgehört, doch die Wettervorhersage war schlecht. Der dunkelgraue Himmel war von roten und rosa Streifen durchzogen. Wie hieß doch gleich das alte Sprichwort? Abendrot, Schönwetterbot! Morgenrot, Regen droht.

Etwas machte ihm Sorgen.

Was habe ich übersehen? Es muss irgendetwas geben. Aber was? Was zum Teufel soll das sein?, zermarterte er sich das Hirn.

Er schaute nachdenklich in seine Kaffeetasse, als könnte er darin die Antwort finden.

Und plötzlich war sie da.

Sandy war gern zu Quizabenden ins Pub gegangen. Ihre Allgemeinbildung war ausgezeichnet, viel besser als seine. Er erinnerte sich an ein Quiz, an dem sie vor elf oder zwölf Jahren teilgenommen hatte. Bei einer Frage sollte man schätzen, wie groß der Ärmelkanal in Quadratkilometern sei. Sandy hatte mit der korrekten Antwort – 75000 – gewonnen.

Er schnippte mit den Fingern.

»Ja!«
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»WIR SUCHEN AN der falschen Stelle«, verkündete Roy Grace seinem Team. »Vielleicht auch bei den falschen Leuten. Das ist jedenfalls meine Meinung.«

Sofort genoss er die volle Aufmerksamkeit seiner sechsundzwanzig Kollegen bei der Morgenbesprechung. Er tippte sich an den Kopf.

»Das mit der falschen Stelle meine ich geistig, nicht geographisch.«

Sechsundzwanzig neugierige Augenpaare richteten sich auf ihn.

Es war der Punkt Tatortbewertung, der den Funken bei ihm gezündet hatte.

»Ich möchte, dass Sie für einen Moment Ihre derzeitigen Ermittlungsansätze vergessen und sich ganz auf die Bewertung des Tatortes konzentrieren. Wir sind immer davon ausgegangen, dass die Täter die Leichen aus Versehen oder Dummheit dort versenkt haben. Betrachten Sie es mal so. Der Ärmelkanal ist 75000 Quadratkilometer groß. Das ausgewiesene Abbaugebiet hingegen ganze 260.«

Er schaute in die Runde.

»Wer kann gut rechnen?«

Die HOLMES-Analystin hob die Hand.

»Welcher Prozentsatz der gesamten Kanalfläche wäre das, Juliet?«

»Etwa 0,34 Prozent.«

»Also ein sehr geringer Teil, ein Drittel von einem Prozent. Wir reden hier von der Nadel im Heuhaufen. Wenn ich eine Leiche im Kanal entsorgen wollte, müsste ich schon verdammtes Pech haben, wenn sie ausgerechnet im Abbaugebiet landet. Die Chance, dass das passiert, ist so gering, dass ich mir darüber gar keine Gedanken machen würde. Außer natürlich, ich hätte das Gebiet mit voller Absicht ausgewählt.«

Er ließ seine Worte wirken.

»Mit Absicht?«, fragte Lizzie Mantle.

»Ich werde es euch erklären. Wenn wir davon ausgehen, dass wir es mit internationalem Menschenhandel zu tun haben, bei dem es sich übrigens um die am schnellsten wachsende kriminelle Branche weltweit handelt, können wir eins mit Sicherheit annehmen: Wir haben es mit wirklichen Schwerverbrechern zu tun. Wenn sie ausreichend organisiert sind, um Jugendliche ins Land zu holen, und über eine Einrichtung verfügen, in der sie Organtransplantationen vornehmen, werden sie auch die Leichen professionell entsorgen. Sie würden nicht in irgendeinem Schlauchboot aufs Meer fahren und sie über Bord werfen.«

Alle nickten.

»Ich weiß, dass wir das schon besprochen haben und davon ausgegangen sind, dass die Leichen mit einem privaten Boot, Privatflugzeug oder Hubschrauber transportiert wurden. Welches Transportmittel die Täter auch benutzt haben, sie hätten dennoch einen professionellen Skipper oder Piloten engagieren müssen. Dieser wiederum hätte über die entsprechenden Landkarten verfügt und die Gewässer vermutlich wie seine eigene Westentasche gekannt. Das Abbaugebiet mag zwar nicht auf allen Karten verzeichnet sein, aber es ist relativ seicht. Wenn man eine Leiche loswerden will, würde man gewiss eine tiefere Stelle wählen. Ich würde das jedenfalls tun.«

»Welche Stelle ist denn am tiefsten, Roy?«, erkundigte sich Potting.

»Es gibt eine ganze Anzahl von Stellen, an denen der Kanal über sechzig Meter tief ist. Warum also eine mit nur zwanzig Metern wählen?«

»Weil es schnell gehen musste?«, schlug Glenn Branson vor. »Wenn Leute eine Leiche am Hals haben, geraten sie oft in Panik.«

»Aber nicht die Leute, mit denen wir es hier zu tun haben, Glenn.«

»Vielleicht haben sie es wirklich nicht auf der Karte gesehen«, gab Bella Moy zu bedenken.

Grace schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht ausschließen, bin aber dennoch der Ansicht, dass die Leichen womöglich mit Absicht genau dort hineingeworfen wurden.«

»Aber ich verstehe den Grund nicht, Roy«, sagte DI Mantle.

»In der Hoffnung, dass man sie findet.«

»Aus welchem Grund?«, wollte Nick Nicholas wissen.

»Weil jemand nicht gutheißt, was mit ihnen geschehen ist. Derjenige warf die Leichen dort hinein, weil die Aussicht bestand, dass sie gefunden werden.«

»Aber wenn derjenige es nicht gutgeheißen hat, hätte er auch die Polizei anrufen können«, sagte Glenn Branson.

»Es kann alle möglichen Gründe geben, die ihn daran gehindert haben. Ganz oben auf meiner Liste steht ein Pilot oder Skipper, der das Geld gut gebrauchen konnte, dann aber ein schlechtes Gewissen bekam. Sollte er seine Auftraggeber anzeigen, würde er sich selbst den Geldhahn zudrehen. Auf diese Weise konnte er sein Gewissen beruhigen. Er warf sie an einer Stelle ab, an der sie von einem Baggerschiff gefunden werden konnten. Sollte das nicht passieren, hätte er der Polizei vielleicht irgendwann einen Tipp gegeben.«

Sein Team hörte schweigend zu.

»Vielleicht liege ich ja wirklich daneben, aber ich würde gern in eine neue Richtung ermitteln. Wir überprüfen zunächst alle Boote im Hafen von Shoreham. Der Hafenmeister kann uns dabei behilflich sein, ebenso die Schleusenwärter und die Küstenwache. Wir sollten uns vor allem auf schnelle Yachten und Fischerboote konzentrieren, ebenso auf alle Boote, die man mieten kann. Glenn, du ermittelst doch im Fall des vermissten Fischerbootes. Gibt es da etwas Neues?«

Der DS hielt einen braunen Polsterumschlag in die Höhe. »Den habe ich soeben von der Mobilfunkgesellschaft bekommen. Hierin sind alle Sendemasten verzeichnet, mit denen das Handy des Bootsbesitzers am Freitagabend Kontakt hatte. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass er den Kanal überquert hat, so dass wir mit etwas Glück seine Bewegungen entlang der Südküste verfolgen können. Ray Packard und ich werden uns gleich nach der Besprechung darum kümmern.«

»Gute Idee. Aber wir können nicht sicher sein, dass die Scoob-Eee in den Fall verwickelt ist. Daher müssen wir auch die anderen Boote überprüfen.«

Grace stellte zwei Detective Constables für diese Aufgabe ab und sah Potting an.

»Wie gesagt, Norman, möglicherweise schauen wir uns die falschen Leute an.«

Potting runzelte die Stirn.

»Ich hatte Sie gebeten, sämtliche Transplantationskoordinatoren zu fragen, ob ihnen die drei Jugendlichen bekannt sind. Haben wir immer noch keine positive Rückmeldung?«

»So ist es, Chef. Und wir haben die Ermittlungen schon weit ausgedehnt.«

»Ich glaube, ich habe eine bessere Idee. Keine Ahnung, weshalb wir nicht schon früher darauf gekommen sind. Wir müssen alle Leute überprüfen, die auf einer Warteliste für eine Transplantation gestanden haben, weil sie Herz, Lunge, Leber oder Niere benötigen, aber inzwischen von der Liste gestrichen wurden.«

»Es gibt sicher verschiedene Gründe, warum man Leute von einer Warteliste streichen würde, oder?«, fragte Potting.

Grace schüttelte den Kopf. »Meines Wissens erholt sich niemand, der schon mal auf der Warteliste für eine Transplantation gestanden hat, von selbst, außer es geschieht ein Wunder. Sie werden aus zwei Gründen von der Liste gestrichen. Entweder wurde die Transplantation woanders vorgenommen oder – sie sind gestorben.«

Sein Handy klingelte. Er erkannte sofort die deutsche Vorwahl. Das konnte nur Marcel Kullen aus München sein.

Er hob entschuldigend die Hand und ging kurz auf den Flur hinaus.

»Roy, ich sollte mich doch melden, wenn Marlene Hartmann wieder in München eintrifft, oder?«

»Ja, natürlich, vielen Dank!«

»Sie ist gestern am späten Abend zurückgekommen. Und heute hat sie schon dreimal eine Nummer bei euch in Brighton angerufen.«

»Super! Könntest du mir die Nummer besorgen?«

»Versprichst du mir, niemandem zu sagen, woher du sie hast?«

»Ich gebe dir mein Wort.«

Kullen diktierte ihm die Nummer.
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VIERTEL VOR NEUN MORGENS. Lynn saß in der Küche am Laptop und las die fünf Mails, die sie über Nacht erhalten hatte. Luke, der einige Stunden bei Caitlin geblieben und dann auf dem Sofa im Wohnzimmer eingeschlafen war, saß neben ihr. Alle E-Mails stammten von Kunden der Transplantations-Zentrale GmbH.

Einer kam von einer Mutter in Phoenix, Arizona, deren dreizehnjähriger Sohn vor zwei Jahren von den Organhändlern eine neue Leber erhalten hatte. Sie gab auch eine Telefonnummer an, unter der Lynn sie erreichen konnte. Sie schrieb, der Service habe sie absolut begeistert, und ihr Sohn wäre ohne die Hilfe von Marlene Hartmann gewiss nicht mehr am Leben.

Ein anderer Bericht kam von einem Mann aus Kapstadt, der vor acht Monaten über die Firma ein neues Herz erhalten hatte. Auch er bezeichnete sich als sehr zufrieden und gab seine Telefonnummer an.

Die dritte Mail stammte wieder aus den USA und war besonders anrührend. Sie kam von der Schwester einer Zwanzigjährigen aus Madison, Wisconsin, die eine Leber erhalten hatte. Auch hier wurde Lynn aufgefordert, jederzeit anzurufen.

Der vierte Bericht war von einer Schwedin aus Stockholm verfasst worden, deren dreißigjähriger Ehemann ein neues Herz und eine neue Lunge erhalten hatte, der fünfte schließlich von einer Frau aus Manchester, deren achtzehnjährige Tochter vor etwa einem Jahr eine Lebertransplantation erhalten hatte. Auch hier waren Festnetz-und Handynummer angegeben.

Lynn, noch im Morgenmantel, trank einen Schluck Tee. Sie hatte die ganze Nacht kaum geschlafen, weil sie so aufgedreht war. Einmal war Caitlin weinend zu ihr gekommen, weil das Jucken an Armen und Beinen unerträglich und ihre Haut schon ganz wund war. Nachdem sie sie versorgt hatte, hatte Lynn wach gelegen und versucht, in Ruhe über alles nachzudenken.

Die Vorstellung, Lukes Geld anzunehmen, lastete schwer auf ihr und auch, dass sie das Ersparte ihrer Mutter aufbrauchen würde. Mals Beitrag bereitete ihr weniger Kopfzerbrechen, immerhin war Caitlin auch seine Tochter. Was aber würde geschehen, wenn die Transplantation erfolglos wäre? Im Vertrag, den sie mit Frau Hartmann durchgegangen war und den diese ihr dagelassen hatte, war auch für diesen Fall vorgesorgt. Sollte die Transplantation scheitern oder das Organ innerhalb von sechs Monaten abgestoßen werden, würde eine weitere Leber kostenlos zur Verfügung gestellt.

Dennoch gab es keine Garantie, dass die Transplantation erfolgreich wäre.

Und selbst wenn, stellte sich ein weiteres Problem: Sie musste irgendwie mehrere tausend Pfund im Jahr aufbringen, um die Medikamente zu kaufen, die Caitlin ihr Leben lang einnehmen musste.

Wenn Marlene Hartmann nun eine Betrügerin war? Dann hätte sie jeden Penny, den sie zusammenkratzen konnte, verloren und wäre immer noch in der gleichen Situation. Gewiss, sie hatte von der Firma aus Erkundigungen über die Transplantations-Zentrale GmbH eingezogen und konnte auch die Kunden kontaktieren, um sich von deren Zufriedenheit zu überzeugen. Dennoch hatte sie furchtbare Angst vor dem nächsten Schritt: den Vertrag zu unterzeichnen, ihn nach München zu faxen und fünfzig Prozent der Summe zu überweisen.

Das Frühstücksfernsehen lief ohne Ton. Die Moderatoren saßen auf einem Sofa, plauderten und lachten mit einem Gast, einer schönen jungen Frau, die Lynn vage bekannt vorkam, die sie aber nicht einordnen konnte. Sie hatte dunkles Haar und erinnerte vom Typ her an Caitlin. Plötzlich stellte sie sich vor, Caitlin säße dort auf dem Sofa und lachte und redete mit den Moderatoren. Erzählte ihnen, dass sie beinahe gestorben wäre, das System aber letztlich besiegt habe!

Vielleicht würde Caitlin ein echter Star. Denkbar wäre das schon. Sie war schön, zog die Blicke auf sich. Sie hatte Persönlichkeit. Wenn sie wieder gesund wäre, könnte sie alles werden, was sie nur wollte.

Wenn.

Lynn sah auf die Uhr und überschlug die Zeitverschiebung im Kopf.

»In Wisconsin müsste es jetzt sechs oder sieben Stunden früher sein, oder?«

Luke nickte nachdenklich. »In Phoenix auch.«

»Also mitten in der Nacht. Mit der Mutter dort würde ich besonders gerne sprechen. Ich rufe sie heute Nachmittag an.«

»Die Mutter in Manchester hat auch eine Tochter in Caitlins Alter. Sie anzurufen wäre einfacher. Es wäre ein guter Anfang.«

Lynn schaute ihn an und verspürte trotz ihrer Müdigkeit und Aufgewühltheit plötzlich eine tiefe Zuneigung.

»Gute Idee.« Sie wählte die Nummer, doch nach sechsmaligem Klingeln meldete sich der Anrufbeantworter. Dann versuchte sie es mit dem Handy.

Als die Frau sich meldete, war im Hintergrund ein lautes Dröhnen zu hören, vermutlich fuhr sie gerade im Auto.

»Hallo?«

Lynn stellte sich vor und bedankte sich für die E-Mail.

»Ich bringe gerade die Kleinen zur Schule. In zwanzig Minuten bin ich wieder zu Hause. Könnten Sie dann noch einmal anrufen?«

»Kein Problem.«

»Noch etwas. Marlene Hartmann ist einfach toll. Wenn Sie möchten, können Sie herkommen und meine Chelsey kennenlernen. Sie wird Ihnen gerne erzählen, welchen Albtraum sie mit dem staatlichen Gesundheitssystem durchgemacht hat. Ich kann Ihnen auch die Fotos zeigen. Geht das in Ordnung in zwanzig Minuten?«

»Ja, wunderbar, vielen Dank«, sagte Lynn.

Als sie einhängte, durchflutete sie eine Welle der Hoffnung.
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DER WIND RÜTTELTE an dem kleinen Hyundai, als Glenn Branson über die Umgehungsstraße des Hafens von Shoreham fuhr. Er kam an einigen Hubschraubern vorbei und bemerkte eine kleine zweimotorige Maschine, die gerade auf der grasbewachsenen Startbahn landete. Er bog nach rechts ab und passierte das umgebaute Lagerhaus neben dem eingezäunten Areal, in dem die Specialist Search Unit untergebracht war. Es war 12.31 Uhr.

Wenige Minuten später saß er mit einer Tasse Kaffee im engen Besprechungsraum, der gleichzeitig als Kantine und Büro diente. An den Wänden hingen Karten, Plaketten, eine Schreibtafel und gerahmte Fotos des Teams wie auch eine Auszeichnung für besondere Tapferkeit. Durchs Fenster blickte man auf den Parkplatz und die triste graue Metallwand des Lagerhauses. Auf dem Fensterbrett stand ein Goldfischglas mit einem einsamen Fisch und einem Spielzeugtaucher darin.

Er breitete die Fotokopie einer Admiralitätskarte aus, die er zusammen mit Ray Packard vorbereitet hatte.

Smurf, Jonah, Arf und AIW saßen bereits am Tisch.

Gonzo kam herein und reichte Branson eine Papiertüte. »Für Notfälle.«

Seine vier Kollegen grinsten.

Glenn sah verwirrt aus. »Wofür sollte ich die brauchen?«

»Zum Reinkotzen«, sagte Gonzo.

»Ganz schön raue See heute«, fügte Jonah hinzu.

»Klar, an windigen Tagen wackelt das ganze Gebäude«, sagte AIW. »Daher dachten wir, angesichts Ihrer letzten Tour mit uns …«

Tania Whitlock schaute Glenn mitfühlend an, während ihr Team ihn auf die Schippe nahm.

»Sehr witzig«, sagte er.

»Ich habe gehört, Sie wollen sich zu uns versetzen lassen, Glenn«, bemerkte Arf. »Weil es beim letzten Mal so viel Spaß gemacht hat.«

»Irgendwie erinnert mich das an die Meuterei auf der Bounty«, erwiderte Glenn.

»Also, erzählen Sie uns, worum es geht«, sagte Tania Whitlock.

Auf der Karte war der Küstenabschnitt zwischen Worthing und Seaford abgebildet. Darauf waren drei rote Kreise mit den Bezeichnungen A, B und C eingetragen. Eine grüne gepunktete Linie verlief von der Hafenmündung von Shoreham bis zu der primitiven Skizze eines Bootes. Außerdem war auf der Karte ein großer blauer Bogen vermerkt.

»Na gut«, sagte Branson. »Jim Towers, der Skipper der Scoob-Eee, hatte ein Mobiltelefon von O2. Die drei roten Kreise zeigen die Basisstationen und Sendemasten an diesem Teil der Küste an. Die Telefongesellschaft hat uns eine Übersicht der Signale gegeben, die die Basisstationen am Freitagabend von Towers’ Handy empfangen haben. Das erste Signal stammt von 20.55 Uhr, als ein Lotse und ein Hafenmitarbeiter das Boot in der Schleuse bemerkten. Das letzte Signal ging um 22.08 Uhr ein.«

»Glenn, handelt es sich dabei um Anrufe von Jim Towers?«, fragte Sergeant Whitlock.

»Nein, Tania. Wenn sich das Telefon im Standby-Modus befindet, sendet es alle zwanzig Minuten ein Signal an eine Basisstation. Es ist ein bisschen wie bei unserer Fahrt, als Sie der Küstenwache von Zeit zu Zeit per Funk Ihre Position durchgegeben haben.« Er war stolz auf seinen gelungenen Vergleich. »Man meldet sich sozusagen zu Hause, um zu sagen, dass alles in Ordnung ist. In der Fachsprache nennt sich das Positionsaktualisierung.«

Alle nickten.

»Die nächstgelegene Basisstation nimmt das Signal auf, außer sie ist belegt, dann wird es zur nächsten Station weitergeleitet. Sollte es mehr als eine Basisstation im Empfangsbereich geben, könnte es auch von zwei oder drei Stationen aufgenommen werden.«

»Mensch, Glenn, Sie sind ja nicht nur ein alter Seebär, sondern auch ein Telefonwissenschaftler«, staunte Arf.

»Du kannst mich mal«, konterte er grinsend. »Folgendes ist passiert. Nachdem das Boot den Hafen verlassen hatte, wurde das nächste Signal von den Basisstationen in Shoreham und Worthing aufgenommen.« Er deutete auf die Punkte A und B. »Zwanzig Minuten später auch das zweite Signal. Doch das dritte, das etwa eine Stunde nach Verlassen des Hafens gesendet wurde, nahm der dritte Mast östlich des Yachthafens von Brighton auf.« Er deutete auf Punkt C. »Das verrät uns, dass Towers auf südöstlichem Kurs fuhr. Diesen haben wir versuchsweise als grüne gepunktete Linie eingezeichnet. Hier wird es jetzt interessant.«

»Na endlich!«, warf AIW ein. »Bis jetzt war es nämlich furchtbar langweilig.«

Branson wartete geduldig, bis sich das Gelächter gelegt hatte.

»Der sogenannte Timing Advance, das heißt die zeitliche Verschiebung zwischen dem Aussenden und dem Empfangen eines Signals, liegt bei 0 bis 63. Wenn die maximale Reichweite dreißig Kilometer beträgt, teilt man diese Strecke in dreiundsechzig Zeitschlitze ein und kann so die Entfernung mit einer Genauigkeit von bis zu 550 Metern berechnen.«

»Okay«, sagte Gonzo. »Wenn ich Sie richtig verstehe, zeigt das die Richtung, in die das Boot gefahren ist. Also ist dies die letzte bekannte Position, bevor es den Empfangsbereich verließ?«

Glenn Branson schüttelte den Kopf.

»Ich glaube nicht, dass es den Empfangsbereich verlassen hat.«

Die anderen runzelten die Stirn.

»Von hier aus wurde das letzte Signal, die letzte Positionsaktualisierung, übertragen. Die üblichen Basisstationen haben über dem Meer eine Reichweite von etwa dreißig Kilometern. Man sagte mir allerdings, dass die Mobilfunkfirmen die Masten an der Küste besonders hoch bauen, um die Reichweite zu vergrößern. Damit können sie lukrative Roaming-Gebühren von vorbeifahrenden ausländischen Schiffen kassieren. Daher dürfte die Reichweite hier etwas größer sein, vielleicht sogar an die fünfzig Kilometer.«

Gonzo kritzelte etwas auf einen Notizblock.

»Sie alle kennen die Scoob-Eee, deren Höchstgeschwindigkeit nur zehn Knoten beträgt, was etwa dreizehn Stundenkilometern entspricht. Als das letzte Signal aufgefangen wurde, war das Boot erst neunzig Minuten unterwegs. Es fuhr einen schrägen Kurs und dürfte sich etwa sechzehn Kilometer weit auf See befunden haben. Also absolut noch innerhalb des Empfangsbereichs.«

Es herrschte Schweigen, während alle über die Konsequenzen seiner Worte nachdachten. Schließlich meldete sich Tania Whitlock zu Wort.

»Vielleicht war Towers’ Akku leer«, gab sie zu bedenken.

»Möglich wäre es, aber er war ein erfahrener Seemann und wusste, dass ein Mobiltelefon lebenswichtig sein kann. Halten Sie es nicht für unwahrscheinlich, dass er ohne Ladegerät oder mit leerem Akku aufgebrochen sein soll?«

»Vielleicht ist es ihm ins Wasser gefallen«, sagte Gonzo.

»Kann sein, aber auch das halte ich für unwahrscheinlich.«

Gonzo zuckte mit den Schultern. »Klar, Towers wusste, was er tat, aber so was kann passieren. Meinen Sie, da steckt etwas anderes dahinter?«

Branson schaute ihn gelassen an. »Wäre es denkbar, dass das Boot gesunken ist?«

»Jetzt verstehe ich, worauf Sie hinauswollen!«, sagte Arf. »Wir sollen uns dort unten mal umsehen.«

»Ihr kapiert wirklich schnell«, lobte Branson.

»Das war ein solides Boot, für schwere See gebaut. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es gesunken sein soll«, widersprach AIW.

»Wie wäre es mit einem Unfall? Einem Zusammenstoß? Einem Brand? Sabotage? Oder etwas noch Schlimmerem?«

»Was zum Beispiel, Glenn?«, fragte Tania.

»Die ganze Fahrt ergibt keinen Sinn«, erklärte Branson. »Ich habe mit Towers’ Frau gesprochen. Sie wollten am Freitag ihren Hochzeitstag feiern, hatten einen Tisch im Restaurant bestellt. Er hatte an diesem Abend keine Tour. Doch statt nach Hause zu fahren, geht er aufs Boot und fährt aufs Meer hinaus.«

»Na ja, das kann ich durchaus verstehen. Wenn ich die Wahl hätte, mit meiner Frau essen zu gehen oder in See zu stechen –«, witzelte Arf.

Alle grinsten bis auf Tania, die erst seit wenigen Monaten verheiratet war.

Gonzo deutete zum Fenster. »Da draußen bläst ein Sturm Stärke neun. Können Sie sich vorstellen, wie es im Augenblick auf See aussieht?«

»Ein bisschen ungemütlich«, bemerkte Glenn seelenruhig.

»Wenn Sie wollen, dass wir rausfahren, machen wir das natürlich«, sagte AIW. »Aber dann müssen Sie auch mitkommen.«
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LYNN SASS AN IHREM SCHREIBTISCH, das Headset auf dem Kopf und warf einen ungeduldigen Blick auf den Kalender, der an der Zwischenwand hing.

Noch drei Wochen bis Weihnachten, dachte sie. Noch nie war sie so wenig darauf vorbereitet oder so wenig daran interessiert gewesen. Es gab nur ein einziges Weihnachtsgeschenk, das sie sich wirklich wünschte.

Ihre Freundin Sue Shackleton hatte spontan 10000 Pfund zugesagt. Also fehlten nur noch 15000.

Luke war in diesem Augenblick auf der Bank und bereitete die Überweisung von 150000 Euro an Marlene Hartmanns Transplantations-Zentrale vor. Allerdings würde er erst sein Okay geben, wenn sie alle Referenzen überprüft hatten.

Bislang sah es gut damit aus. Lynn hatte mit der Frau in Manchester gesprochen, deren Name Marilyn Franks lautete. Die Lebertransplantation bei ihrer Tochter war in einer Klinik in Sussex, ganz in der Nähe von Brighton, durchgeführt worden und rundum erfolgreich gewesen. Marilyn Franks lobte Marlene Hartmann in den höchsten Tönen.

Ähnlich verhielt es sich mit dem Mann aus Kapstadt. Bei ihm waren zunächst Komplikationen aufgetreten, doch die Nachsorge sei weitaus gründlicher, als er sich das hatte vorstellen können.

Die Schwedin aus Stockholm, deren Mann ein neues Herz und eine neue Lunge erhalten hatte, war ebenfalls voll des Lobes. Alle Operationen waren in Kliniken vor Ort durchgeführt worden.

Es war immer noch zu früh, um in den Staaten anzurufen, doch Lynn war ohnehin schon so gut wie überzeugt. Dennoch war sie es Luke schuldig, alle Referenzen gewissenhaft zu überprüfen. Es würde keine zweite Chance geben.

Irgendwann heute Nachmittag, spätestens morgen früh, würde sie mit allen Leuten gesprochen haben und die Überweisung unterwegs sein. Die verbleibenden fünfzig Prozent mussten am Tag der Transplantation bar bezahlt werden. Damit blieben ihr höchstens ein paar Tage, um die restliche Summe aufzutreiben.

Sie hatte vorsichtig nachgefragt, was passieren würde, wenn sie das Geld nicht zusammenbekäme, und Marlene Hartmann hatte entschieden erklärt, es sei eine Frage von alles oder nichts.

15000. Das war immer noch eine Menge Geld, vor allem, wenn man so wenig Zeit hatte. Außerdem sollte sich der Pfundkurs gegenüber dem Euro noch weiter verschlechtern, was die Sache schwieriger machte.

Sobald Luke die Überweisung vorgenommen hätte, würde die Zeit laufen. In den nächsten Tagen könnte Lynn jederzeit einen Anruf erhalten, nach dem ihr und Caitlin nur zwei Stunden blieben, um sich für die Fahrt in die Klinik bereitzumachen. Marlene hatte deutlich gesagt, dass man nie wissen konnte, wann sich ein Unfall ereignete, der einem das passende Organ verschaffte.

Es war fünf Minuten vor eins. Um eins strömten die Kollegen in die Mittagspause, man konnte die Uhr danach stellen. Vor allem Katie und Jim, die neben ihr saßen und ihre Gespräche mithören konnten, sowie ihre Teammanagerin Liv Thomas würden dann außer Haus sein.

Die Wochenprämie war an diesem Morgen auf 1450 Pfund gestiegen. Kurz vor Weihnachten wollten alle noch einmal zuschlagen, bevor die Klienten das Geld für Geschenke und Alkohol ausgaben.

Sie konzentrierte sich ganz auf die Arbeit, ohne sich jedoch große Hoffnungen auf die Prämie zu machen, und wählte die nächste Nummer. Kurz darauf meldete sich eine schleppende Frauenstimme.

»Mrs Hall?«

»Wer ist denn da?«

»Hier spricht Lynn von Denarii. Uns ist aufgefallen, dass Sie diese Woche Montag den fälligen Betrag nicht überwiesen haben.«

»Mensch, bald ist Weihnachten. Ich muss Sachen kaufen. Was soll ich meinen Kindern sagen? Dass sie dieses Jahr keine Geschenke bekommen, weil ich an Denarii zahlen muss?«

»Wir haben einen Vertrag, Mrs Hall.«

»Ja, schon, dann kommen Sie doch her und erklären Sie das meinen Kindern.«

Lynn schloss kurz die Augen. Sie hörte ein Schlucken, als hätte die Frau etwas getrunken. Dafür fehlte ihr im Augenblick einfach die nötige Energie.

»Können Sie mir denn sagen, wann Sie Ihren Zahlungsplan wiederaufnehmen?«

»Sie haben gut reden. Was ist denn mit dem Wohnungsamt, häh? Oder mit dem Sozialamt, häh? Reden Sie doch mal mit denen.«

Das Nuscheln wurde stärker, ihre Worte ergaben keinen Sinn mehr.

»Ich rufe besser morgen noch einmal an, Mrs Hall.«

Lynn legte auf.

Jim, ein kleiner, drahtiger Nordengländer, nahm sein Headset ab und atmete hörbar aus.

»Verdammt, was ist denn heute nur mit den Leuten los?«

Lynn lächelte mitfühlend, als er aufstand.

»Ich bin weg. Heute brauche ich ein flüssiges Mittagessen. Möchtest du auch einen? Der geht auf mich.«

»Nein, danke, Jim. Ich muss durcharbeiten.«

»Wie du willst.«

Zu ihrer Erleichterung sah sie, wie die rothaarige Katie ebenfalls das Headset abnahm und nach ihrer Handtasche griff.

»So, auf in die Geschäfte!«

»Viel Glück«, sagte Lynn.

Wenige Minuten später zog ihre Teammanagerin den Mantel an. Lynn tat, als wäre sie mit ihren E-Mails beschäftigt, und wartete, bis die drei den Raum verlassen hatten. Dann öffnete sie die Klientendatei und notierte eine Nummer.

Sie nahm das Headset ab, holte ihr Handy aus der Tasche und stellte es so ein, dass ihre Nummer nicht angezeigt wurde. Dann rief sie den Klienten des Grauens an.

Er meldete sich nach dem dritten Klingeln.

»Hallo?«

»Mr Okuma?«

»Wer spricht da, bitte?«

Sie senkte die Stimme fast zu einem Flüstern. »Lynn Beckett von Denarii.«

Sofort veränderte sich sein Tonfall. »Meine wunderschöne Lynn! Rufen Sie mich etwa an, um mir zu sagen, dass wir uns jetzt endlich lieben können?«

»Eigentlich wollte ich Ihnen einen Vorschlag machen, wie wir Ihnen vielleicht bezüglich Ihres negativen Eintrags helfen können. Wir machen unseren Klienten ein Weihnachtsangebot. Sie schulden drei Kreditkartenfirmen insgesamt 37500 Pfund plus Zinsen, sehe ich das richtig?«

»Wenn Sie es sagen.«

»Falls Sie sofort in bar die Summe von 15000 Pfund aufbringen könnten, wären wir bereit, auf die Begleichung der übrigen Schulden zu verzichten. Dann könnten Sie ohne negativen Eintrag ins neue Jahr starten.«

»Ehrlich?«, fragte er ungläubig.

»Nur weil Weihnachten ist. Wir müssen an unsere Jahresbilanz denken. Daher wäre es gut, mit einigen wichtigen Klienten zu einem Abschluss zu gelangen.«

»Der Vorschlag ist für mich sehr interessant.«

Lynn wusste, dass er über das Geld verfügte. Seit mehr als einem Jahrzehnt war er ständig im Rückstand mit seinen Zahlungen. Seine Geschäfte – er betrieb einige Eiswagen und Essensstände – operierten mit Bargeld. Okuma beantragte Kreditkarten, nutzte sie bis zum Anschlag aus und behauptete dann, er habe kein Geld. Lynn vermutete, dass er Hunderttausende Pfund irgendwo versteckt hatte. 15000 wären Kleingeld für ihn. Und ein gutes Geschäft.

»Gestern sagten Sie, Sie müssten ein Fahrzeug für Ihr neues Unternehmen anschaffen und bekämen keinen Kredit.«

»Das stimmt.«

»Dann könnte das doch eine gute Lösung für Sie sein.«

Er schwieg lange.

»Mr Okuma, sind Sie noch da?«

»Ja, meine Schöne. Ich höre Ihnen gern beim Atmen zu. Dabei kann ich klar denken, und es erregt mich. Also, wenn ich nun diese Summe für Sie auftreiben könnte –«

»In bar.«

»Muss es bar sein?«

»Ich tue Ihnen einen großen Gefallen. Die Sache ist für mich mit einem gewissen Risiko behaftet.«

»Ich möchte Sie gern dafür belohnen, wunderschöne Lynn. Vielleicht im Bett?«

»Zuerst muss ich das Geld sehen.«

»Ich denke, ich könnte die Summe – es müsste machbar sein. Ja, sicher. Wie viel Zeit habe ich denn?«

»Vierundzwanzig Stunden?«

»Ich melde mich gleich.«

»Rufen Sie mich bitte unter dieser Nummer an.« Sie nannte ihre Handynummer.

Nachdem sie eingehängt hatte, begann sie zu zittern.
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GRACE VERZEICHNETE DATUM und Uhrzeit in seinem Notizbuch und warf einen Blick auf die umfangreiche Tagesordnung, die für die vierzehnte Besprechung der Operation Neptun angesetzt war.

Mehrere Mitglieder seines Teams, darunter Guy Batchelor, Norman Potting und Glenn Branson, diskutierten hitzig über eine umstrittene Schiedsrichterentscheidung beim Fußballspiel vom Abend vorher. Grace, der sich mehr für Rugby interessierte, hatte es nicht gesehen.

»Okay.« Er hob die Stimme und seine Hand. »Anstoß.«

»Sehr witzig«, sagte Branson.

»Soll ich dir die gelbe Karte zeigen?«

»Du wirst deine Meinung ändern, wenn du von meinen Ergebnissen hörst. Es sind sogar zwei. Soll ich den ersten Pass spielen?«

»Schieß los«, meinte Roy Grace.

Branson griff nach seinen Notizen. »Also, zunächst einmal sind die Jungs von der Specialist Search Unit heute Nachmittag rausgefahren und haben sich die Gegend angesehen, in der die Scoob-Eee zuletzt geortet wurde. Trotz dies miesen Wetters haben sie eine Anomalie auf dem Meeresboden festgestellt, deren Abmessungen sich in etwa mit denen des vermissten Bootes decken. Sie hat auch die Form eines Bootes, befindet sich in etwa dreißig Metern Tiefe zweiundzwanzig Kilometer südlich von Black Rock. Natürlich könnte es sich um ein altes Wrack handeln. Sie werden morgen tauchen, falls es das Wetter erlaubt.«

»Fahren Sie mit, Glenn?«, erkundigte sich DI Mantle.

»Na ja …« Er zögerte. »Wenn ich die Wahl habe, lieber nicht.«

»Ich finde, Sie sollten mitfahren. Für den Fall, dass sie etwas finden«, sagte sie.

»Sehr nützlich werde ich dabei kaum sein, wenn ich die ganze Zeit kotzend auf dem Boden liege.«

»Wenn man sich erbricht, sollte man immer die Seitenlage einnehmen«, erklärte Potting. »Auf diese Weise erstickt man nicht.«

»Danke für den guten Rat, Norman. Ich werde ihn mir zu Herzen nehmen.«

»Ich mache mir eher Gedanken wegen der Personalsituation«, warf Grace ein. »Wenn man davon absieht, dass die Scoob-Eee benutzt wurde, um zwei der drei Leichen zu bergen, gibt es kaum eine Verbindung zu unserer Ermittlung. Wäre es gerechtfertigt, Glenn schon wieder dafür abzustellen?«

»Ja«, erwiderte dieser düster wie ein Mann, der sich auf dem Weg zu seiner eigenen Hinrichtung befindet. »Ich habe nämlich das Ergebnis vom Labor zu den beiden Zigarettenkippen, die ich im Hafen gefunden habe. Ich hatte doch berichtet, dass ich am Freitagmorgen jemanden bemerkt habe, der das Boot zu beobachten schien.«

Grace nickte.

»Die nationale Datenbank in Birmingham hat eine absolute Übereinstimmung mit einer Person festgestellt, die kürzlich auf Ersuchen von Europol in die Datenbank aufgenommen wurde. Er operiert unter zwei verschiedenen Namen. Hier nennt er sich Joe Baker, heißt aber eigentlich Vlad Cosmescu. Er ist Rumäne.«

Grace überlegte einen Moment. Joe Baker. Dem gehörte der schwarze Mercedes, den er beim Joggen bemerkt hatte. War das ein bloßer Zufall?

»Das ist interessant«, sagte Bella Moy. »Sein Name ist nämlich gestern Abend auch gefallen. Er hat zwei Mädchen laufen, die erst vor kurzem aus Rumänien hier eingetroffen sind.«

»Er scheint wirklich der Mann der Stunde zu sein«, sagte Grace und holte einige Unterlagen aus einem braunen Umschlag. »Die Genies unserer Fingerabdruckabteilung haben es tatsächlich geschafft, klare Abdrücke von einem Außenbordmotor zu nehmen, der einige Zeit im Meer gelegen hat. Heute Nachmittag bekamen sie den dazugehörenden Namen von Europol. Ratet mal, wer es ist?«

»Unser neuer bester Freund, Vlad der Pfähler?«, riet DS Bachelor.

»Volltreffer!«

»Sollen wir ihn verhaften?«, fragte Norman Potting. »Diese Rumänen sind ohnehin alle Verbrecher.«

»Das ist äußerst rassistisch«, sagte Bella scharf.

»Nein, die reine Wahrheit.«

»Aus welchem Grund wollen Sie ihn denn verhaften, Norman? Weil er geraucht hat? Weil er einen Außenbordmotor ins Meer geworfen hat? Oder einfach, weil er Rumäne ist?«, fragte Grace.

Potting senkte den Blick und knurrte etwas Unverständliches.

»Hatte die Scoob-Eee einen Außenbordmotor, Glenn?«, wollte E-J wissen.

»Nein. Ich habe jedenfalls keinen gesehen.«

»Wissen wir, wo dieser Baker alias Cosmescu wohnt?«

»Er gehört schon seit einigen Jahren zur örtlichen Bordellszene, Roy«, antwortete Bella. »Es dürfte nicht allzu schwer sein, an seine Adresse zu gelangen.«

»Soll ihn jemand befragen?«, erkundigte sich DI Mantle.

»Ich glaube nicht, dass wir zu diesem Zeitpunkt schon mit ihm sprechen sollten. Falls er etwas vorhat, warnen wir ihn höchstens. Allerdings wäre es denkbar, ihn überwachen zu lassen.« Er schaute in seine Notizen. »Wie sieht es mit den übrigen Ermittlungsansätzen aus?«

»Zwei Kollegen haben sämtliche Lieferanten für PVC-Planen im Umkreis befragt. Bisher ohne Ergebnis«, sagte David Browne.

»Nick und ich haben gestern Abend zwölf Bordelle abgeklappert«, erklärte Bella Moy und nahm sich ein Malteser.

»Nick, da müssen Sie aber ganz schönes Stehvermögen haben!«, sagte Norman Potting.

Nicholas errötete und lächelte halbherzig. Grace musste ein Grinsen unterdrücken. In den letzten Tagen war Potting ungewöhnlich ruhig gewesen, was vermutlich auf seine Eheprobleme zurückzuführen war. Eine erfreuliche Entwicklung. Potting war zwar ein guter Ermittler, doch Grace war mehr als einmal kurz davor gewesen, ihn wegen seiner anstößigen Bemerkungen vor die Tür zu setzen.

Er wandte sich an Bella. »Und?«

»Nichts außer Cosmescu. Wir haben keine Mädchen gefunden, die sich erkennbar in Not befanden.«

»Wie gut, dass es in unseren Bordellen so harmonisch zugeht«, bemerkte Grace sarkastisch.

»Wir machen heute weiter«, sagte sie.

Grace schaute Potting an. »Haben Sie etwas von Ihrem Mann in Rumänien erfahren?«

»Vielleicht höre ich morgen früh von ihm.«

Grace notierte sich das.

»Gut, vielen Dank. Wie ist es mit den Leuten, die von der Warteliste für eine Transplantation gestrichen wurden?«

»Ich befürchte, das ist eine Niete, Roy«, sagte Potting. »Zunächst einmal haben wir es mit der guten alten ärztlichen Schweigepflicht zu tun. Außerdem ist die Transplantationsliste nicht in Stein gemeißelt. Ich habe mit einem hilfsbereiten Facharzt vom Royal South London gesprochen, das auf solche Operation spezialisiert ist. Er sagte, dass sie jede Woche eine Besprechung abhalten, bei der sie die Liste überprüfen. Da es so wenige Spender gibt, ändern sich die Prioritäten jede Woche, abhängig von der Dringlichkeit. Und wir sprechen von Krankenhäusern in ganz Großbritannien. Wir müssten vor Gericht ziehen, um die Akten jeder einzelnen Person einzusehen. Wir brauchen einen medizinischen Insider.«

»Wie meinen Sie das?«

»Na ja, einen hilfsbereiten Transplantationschirurgen, dem die Ärzte vertrauen würden. Jemanden, der den Überblick hat.«

»Ich habe eine Information, die interessant sein könnte«, meldete sich Emma-Jane Boutwood. »Ich habe versucht, unzufriedene Transplantationschirurgen im Internet zu finden. Leute, die das System kritisieren und damit an die Öffentlichkeit gegangen sind.«

»In welcher Weise kritisieren?«, wollte DI Mantle wissen.

»Ich denke da beispielsweise an einen Chirurgen, der es nicht unethisch findet, menschliche Organe zu kaufen«, erwiderte die junge Ermittlerin. »Und ich habe jemanden gefunden, der auf mehreren Seiten erscheint. Sein Name ist Sir Roger Sirius.«

Sie schaute Grace an, der aufmunternd nickte.

»Er wurde von einem der britischen Pioniere der Lebertransplantationschirurgie ausgebildet. Danach war er einige Jahre Oberarzt im Royal South London Hospital. Er setzte sich aktiv für eine Änderung des Organspenderechts ein, wollte ein System einführen, bei dem man sich ausdrücklich gegen eine Organspende aussprechen muss. Ansonsten würden beim Tod automatisch Organe entnommen. Dieses System gilt beispielsweise in Spanien. Noch interessanter wird es, wenn man liest, dass er in den vorzeitigen Ruhestand trat, nachdem es im Krankenhaus eine Auseinandersetzung deswegen gegeben hatte. Danach ging er ins Ausland.«

Sie blickte auf ihre Notizen.

»Man findet ihn auf einigen Internetseiten, die mit Kolumbien zu tun haben, einem Land, das tief in den internationalen Organhandel verstrickt ist. Anscheinend hat er eine Weile dort gearbeitet. Dann taucht er plötzlich in Rumänien auf.«

»Rumänien?«, fragte Grace.

E-J nickte. »Er legt Wert auf einen luxuriösen Lebensstil. Fliegt seinen eigenen Hubschrauber, fährt schicke Autos und besitzt ein riesiges Anwesen bei Petworth hier in Sussex.«

»Interessant«, bemerkte DI Mantle. »Das mit Sussex, meine ich.«

»Vor vier Jahren hat er einen erbitterten und teuren Scheidungskrieg geführt. Jetzt ist er mit einet ehemaligen Miss Rumänien verheiratet. Das wär’s fürs Erste.«

»Gute Arbeit, E-J«, lobte Grace. »Ich glaube, wir sollten uns mal mit ihm unterhalten.«

Er überlegte. Seine beschränkten Erfahrungen mit leitenden Medizinern hatten in ihm den Eindruck erweckt, dass es sich um arrogante, aufgeblasene Menschen handelte. Guy Batchelor mit seinem Public-School-Hintergrund wäre vermutlich der Richtige, um einen Mann wie Sir Roger Sirius zu befragen.

»Guy, das dürfte in Ihr Gebiet fallen. Sie sollten mit E-J zusammen hinfahren.«

»Geht in Ordnung, Chef.«

»Sagen Sie ihm, dass wir in drei Todesfällen ermitteln und einen Organhändlerring dahinter vermuten. Wir wären dankbar für seine Einschätzung, wo man nach solchen Leuten suchen kann. Schmeicheln Sie ihm ruhig, päppeln Sie sein Ego – und behalten Sie ihn genau im Auge. Passen Sie auf, wie er reagiert.«

Er schaute wieder in seine Notizen. »Wer kümmert sich um die Telefonnummer, die wir aus Deutschland bekommen haben?«

Jacqui Phillips, eine der Recherchespezialistinnen, hob die Hand. »Das mache ich, Roy. Ich habe eine Adresse in Patcham und den Namen der Person, die den Anschluss angemeldet hat. Aber ich aber noch etwas anderes gefunden, das ich an DI Mantle weitergegeben habe.«

»Sie waren sehr aufmerksam, Jacqui«, sagte Lizzie. »Das Haus gehört einer Mrs Lynn Beckett. Jacqui ist aufgefallen, dass auch ein Besatzungsmitglied der Arco Dee diesen Nachnamen trägt. Ich selbst und Nick, der damals die Aussagen der Besatzung aufgenommen hat, sind heute Nachmittag noch mal in den Hafen gefahren. Das Schiff war gerade beim Löschen. Wir haben uns bestätigen lassen, dass Lynn Beckett die Exfrau des leitenden Ingenieurs Malcolm Beckett ist. Einer seiner Kollegen sagte uns, er wirke im Augenblick ziemlich niedergeschlagen, weil seine Tochter krank sei. Worunter sie leidet, konnte er uns nicht genau sagen, es habe aber wohl mit der Leber zu tun.«

»Leber?«, hakte Grace nach.

Sie nickte.

»Haben Sie sonst noch etwas herausgefunden?«

Lizzie Mantle schüttelte den Kopf. »Nein. Malcolm Beckett war sehr zurückhaltend, zu zurückhaltend, wenn Sie mich fragen.«

»Warum?«

»Weil ich den Eindruck gewonnen habe, dass er etwas vor uns verbirgt.«

»Und das wäre?«

»Er wiederholte ständig, dass seine Tochter bei seiner Exfrau lebe und er sie nur selten sehe. Daher wisse er auch nicht, was genau nicht mit ihr in Ordnung sei. Es kam mir unwahrscheinlich vor, immerhin ist er doch ihr Vater. Und er hat auch Ihren Augentest nicht bestanden.«

Grace lächelte.

»Vielleicht sollten wir sein Telefon anzapfen, Roy«, schlug David Browne vor.

»Ich glaube, dafür haben wir noch nicht genug gegen ihn in der Hand. Es könnte aber ausreichen, um die Anrufe, die an diese Nummer gehen, überwachen zu lassen.«

»Vermutlich hat Lynn Beckett auch ein Handy«, sagte Guy Batchelor.

»Ja, jemand muss bei den Mobilfunkfirmen nachfragen, ob bei ihnen ein Kunde mit diesem Namen und dieser Adresse registriert ist. Morgen fliege ich nach München und komme abends zurück. Bis dahin übernimmt DI Mantle das Kommando. Noch Fragen?«

Es gab keine, die Besprechung war beendet. Erst im Flur holte Glenn Branson Grace ein.

»He, Oldtimer, was diesen Flug nach München angeht – das hat doch nichts mit Sandy zu tun, oder?«

Grace schüttelte den Kopf. »Du lieber Himmel, nein. Ich habe einen Termin mit dieser Organhändlerin und stelle mich als potentieller Kunde vor. Und während ich drüben bin, wird mir mein Freund vom LKA unauffällig ein paar Akten zukommen lassen.«

»Hast du Zeit für einen Drink?«

Grace sah auf die Uhr. »Eigentlich muss ich zu Hause ein paar Klamotten holen, aber zuerst muss ich noch eine halbe Stunde etwas im Büro erledigen. Wohin möchtest du denn?«

»Wie immer?«

Grace zuckte mit den Schultern. Das Black Lion war nicht gerade sein Lieblingspub, und in der Stadt gab es eine Menge besserer Kneipen, aber es war günstig gelegen und hatte einen eigenen Parkplatz.

»Wir treffen uns um Viertel vor acht. Aber wirklich nur auf einen Drink.«

*

Als Grace mit zehnminütiger Verspätung eintraf, saß Glenn bereits an einem ruhigen Ecktisch, vor sich ein Pint, für Grace einen Whisky und einen Krug mit Wasser.

»Glenfiddich?«, fragte er.

»Hervorragend.«

»Ich kapiere nicht, was daran schmecken soll.«

»Ich weiß auch nicht, was du an Guinness findest.«

»Aber Glenfiddich ist doch kein Single Malt für Puristen, oder?«

»Schon, aber ich mag ihn von allen, die ich probiert habe, am liebsten. Stört dich das?«

»Kennst du den Film Whisky Galore?«

»Über das Schiffswrack an der schottischen Küste, das Whisky geladen hat?«

»Ich bin beeindruckt. Manchmal überraschst du mich tatsächlich. Du bist also doch kein völliger kultureller Ignorant, auch wenn du bei Klamotten und Musik einen beschissenen Geschmack hast.«

»Na ja, ich möchte nicht zu perfekt sein«, sagte Roy grinsend. »Wie geht es dir so? Was ist mit Mrs Branson?«

»Sprich mich bitte nicht darauf an. Es ist die absolute Katastrophe, okay?« Glenn trank von seinem Bier und wischte sich mit dem Handrücken den Schaum vom Mund. »Ich möchte, dass du mir etwas über München und Sandy erzählst.«

Grace ließ die Eiswürfel klirrend in seinem Glas kreisen. Aus den Lautsprechern dröhnte Johnny Cashs »Ring of Fire«.

»Das ist mal richtige Musik.«

Branson verdrehte die Augen.

Grace trank einen Schluck.

»Ich glaube, dass Sandy tot ist, und zwar schon seit langer Zeit. Ich war ein Narr, weil ich mir so lange Hoffnungen gemacht habe.« Er trank noch einen Schluck. »Viele der Medien, bei denen ich war, haben gesagt, sie könnten nicht zu ihr durchdringen, weil sie kein Geist sei. Sie könnten sie in der Geisterwelt nicht finden.«

»Was hat das zu bedeuten?«

»Wenn sie nicht tot, also kein Geist, ist, muss sie nach ihrer Argumentation noch am Leben sein.« Zu seiner Überraschung bemerkte er, dass er das Glas geleert hatte. »War das ein doppelter?«

Glenn nickte.

»Einen nehme ich noch, einen einfachen, sonst darf ich nicht mehr fahren. Noch ein halbes für dich?«

»Ein ganzes. Ich bin ein großer Junge und vertrage mehr als du!«

Grace kam mit den Getränken zurück und setzte sich. Branson hatte unterdessen das Glas ausgetrunken.

»Du vertraust nicht auf diese Medien? Obwohl du immer an das Übernatürliche geglaubt hast?«

»Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Nächstes Jahr ist sie seit zehn Jahren verschwunden. Das ist lang genug. Für mich ist Sandy inzwischen tot, was immer passiert sein mag. Sollte sie noch am Leben sein, wird sie nach zehn Jahren keinen Kontakt mehr zu mir aufnehmen.« Er schwieg einen Moment. »Ich will Cleo nicht verlieren, Glenn.«

»Tolle Frau. Da bin ich ganz deiner Ansicht.«

»Wenn ich mich nicht endlich von Sandy löse, werde ich Cleo verlieren. Und das darf nicht geschehen.«

Glenn berührte das Gesicht seines Freundes sanft mit der Faust. »Das ist das erste Mal, dass du so vernünftig redest.«

Grace nickte. »Es ist auch das erste Mal, dass ich so empfinde. Ich habe meinen Anwalt angewiesen, alle Vorbereitungen zu treffen, damit ich sie offiziell für tot erklären lassen kann.«

Glenn schaute ihn eindringlich an. »Kumpel, du weißt, dass es nicht nur um ein rechtliches Verfahren geht. Der geistige Prozess ist am wichtigsten, nicht wahr?«

»Wie meinst du das?«

Glenn tippte sich an den Kopf. »Es muss auch hier oben ankommen.«

»Das ist es«, sagte Grace und lächelte schief. »Vertrau mir, ich bin ein Bulle.«
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DR.&NBSP;ROSS HUNTER saß auf Caitlins Bettkante, während Lynn unten in der Küche Tee für ihn kochte.

In dem chaotischen Zimmer war es stickig und roch unangenehm nach Caitlins Schweiß. Er spürte die klamme Hitze, die von ihr ausging, als er ihr gelbes Gesicht und die dunklen Ringe unter ihren Augen betrachtete. Ihr Haar war verfilzt. Sie trug einen rosa Morgenmantel über dem Nachthemd und hatte einige Kissen im Rücken. Die Kopfhörer hingen um ihren Hals, und auf der Bettdecke lag ein kleiner weißer iPod neben einem Taschenbuch und einigen Teddybären.

»Wie fühlst du dich, Caitlin?«

»Ich habe Glitzer bekommen«, murmelte sie leise.

»Glitzer?« Er runzelte die Stirn.

»Jemand hat mir bei Facebook Glitzer geschickt.«

»Was genau meinst du damit?«

»Ach, das hat eben mit Facebook zu tun. Ich hab’s von meiner Freundin Gemma bekommen. Und Mitzi hat mich als Freundin hinzugefügt.«

»Aha.« Er wirkte belustigt.

»Mitch Symons hat mir Räder geschickt, damit ich mobiler bin.«

Der Arzt schaute sich im Zimmer um und suchte nach den Rädern. Er entdeckte eine Dartscheibe, über der eine violette Boa hing. Ein Saxophonkasten lehnte an der Wand. Dann bemerkte er ein winziges Spielzeugpferd auf Rädern, das inmitten der verstreuten Schuhe auf dem Teppich lag.

»Meinst du diese Räder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, murmelte sie und wedelte mit der rechten Hand, als wollte sie einen Gedanken aus ihrem Kopf hervorzaubern. »Das hat auch mit Facebook zu tun. Damit man mobil ist. Sie sind virtuell.«

Ihr fielen die Augen zu, als hätte das Sprechen sie erschöpft.

Hunter beugte sich vor und öffnete seine Tasche. In diesem Augenblick kam Lynn mit der Teetasse herein, auf deren Untertasse ein Vollkornkeks lag.

Er bedankte sich und konzentrierte sich wieder auf Caitlin.

»Ich möchte deine Temperatur und deinen Blutdruck messen, in Ordnung?«

»Egal«, flüsterte sie mit geschlossenen Augen.

*

Zehn Minuten später gingen er und Lynn gemeinsam die Treppe hinunter. In der Küche setzten sie sich an den Tisch. Noch bevor er den Mund aufmachte, wusste Lynn, was er ihr sagen würde. Sein besorgtes Gesicht sprach Bände.

»Lynn, ich mache mir große Sorgen um Caitlin. Sie ist sehr krank.«

Sie hatte Tränen in den Augen und war versucht, sich ihm anzuvertrauen. Aber sie wusste nicht, wie er darauf reagieren würde. Er war ein absolut integrer Mann und würde ihren Weg vermutlich nicht gutheißen. Also nickte sie nur stumm.

»Ja. Ich weiß.« Ihr Herz war bleischwer.

»Sie muss wieder ins Krankenhaus. Soll ich einen Krankenwagen bestellen?«

»Ross«, platzte sie heraus. »Wissen Sie – ich …« Sie vergrub das Gesicht in den Händen und versuchte verzweifelt, einen klaren Gedanken zu fassen. »Mein Gott, Ross, ich bin mit meinem Latein am Ende.«

»Lynn«, sagte er sanft, »Sie glauben, Sie könnten sich hier um Caitlin kümmern, aber das arme Mädchen braucht dringend medizinische Hilfe. Ihr ganzer Körper ist wund vom Kratzen. Sie hat hohes Fieber, ihr Zustand verschlechtert sich rapide. Ich bin entsetzt, wie sehr sie seit unserer letzten Begegnung verfallen ist. Wenn Sie die brutale Wahrheit wissen wollen – sie wird hier nicht überleben. Ich habe vorhin mit Dr. Granger über sie gesprochen. Eine Transplantation ist die einzige Chance, und sie braucht sie ganz dringend, bevor sie zu schwach wird.«

»Sie soll also zurück ins Royal?«

»Ja, sofort. Noch heute Abend.«

»Sind Sie schon mal dort gewesen, Ross?«

»Es ist Jahre her.«

»Dieses Krankenhaus ist ein Albtraum. Die meisten Leute, die dort arbeiten, können nichts dafür. Es liegt am System. An der staatlichen Gesundheitsverwaltung. An der Regierung. Ich weiß nicht, wer die Schuld trägt, aber es ist die Hölle auf Erden. Sie haben gut reden, sie solle ins Krankenhaus, aber wissen Sie, was das bedeutet? Soll sie auf einer gemischten Station mit verwirrten alten Leuten liegen, die mitten in der Nacht zu ihr ins Bett steigen wollen? Soll ich wieder um einen Rollstuhl kämpfen, damit ich sie mal über den Gang schieben kann? Soll sie in ein Krankenhaus, in dem ich nach halb neun am Abend nicht mehr bei ihr bleiben und sie trösten darf?«

»Lynn, sie legen keine Jugendlichen auf Erwachsenenstationen.«

»Und ob sie das getan haben. Alles war überfüllt.«

»Wir können dafür sorgen, dass das nicht noch einmal geschieht.«

»Ich habe furchtbare Angst um sie, Ross.«

»Sie wird ganz schnell eine Transplantation erhalten.«

»Ganz sicher? Meinen Sie das wirklich ernst, Ross? Wissen Sie, wie dieses System funktioniert?«

»Dr. Granger wird dafür sorgen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Er meint es sicher gut, aber er kennt sich in diesem verdammten System nicht besser aus als Sie. Das Team trifft sich jeden Mittwoch und entscheidet, wer in der folgenden Woche eine Transplantation erhält. Vorausgesetzt natürlich, es ist überhaupt eine passende Leber verfügbar. Heute ist aber Donnerstag, also würden sie uns frühestens nächsten Mittwoch grünes Licht geben. Das ist noch fast eine ganze Woche. Wird sie noch eine Woche überleben?«

»Hier jedenfalls nicht«, sagte er schroff.

Lynn ergriff seine Hand und erwiderte unter Tränen: »Ross, glauben Sie mir, ihre Chancen sind besser, wenn sie hierbleibt. Das ist einfach so. Bitte stellen Sie keine Fragen. Alles, aber nicht das.«

»Was soll das heißen, Lynn?«

Sie schwieg einen Moment. »Ich werde sie auf der Stelle ins Royal bringen, sobald dort eine Leber verfügbar ist. Bis dahin bleibt sie zu Hause. Ich meine es ernst. Verstanden?«

»Ich werde mein Bestes tun. Das verspreche ich Ihnen«, sagte er.

»Das weiß ich doch. Aber Sie müssen auch verstehen, dass ich ihre Mutter bin und ebenfalls mein Bestes für sie tue.«
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DICKE SCHNEEFLOCKEN RIESELTEN vom Himmel, als Ian Tilling seinen klapprigen Opel Kadett auf einer verlassenen Straße abstellte, nur wenige hundert Meter vom Haupteingang des Gara de Nord entfernt. Der Motor ratterte wie üblich noch weiter, nachdem er die Zündung ausgeschaltet hatte, hustete und knackte, bis er schließlich verstummte.

Er stieg zusammen mit Andreea und Ileana aus und knallte die Tür zu. Er mochte Ileana. Sie war eine engagierte Sozialarbeiterin, die sich ganz den Benachteiligten von Bukarest verschrieben hatte. Trotz der Adlernase hatte sie ein hübsches Gesicht, trug aber einen strengen, matronenhaften Knoten, als wollte sie mögliche Bewunderer abschrecken. Dazu kamen die wenig schmeichelhafte Brille und praktische Kleidung.

Mehr als einmal hatte er überlegt, wie hinreißend sie mit dem richtigen Styling aussehen könnte. Auch hatte es ihn belustigt, wenn der allzeit geile Subcomisar Radu Constantinescu sie zu einem Rendezvous überreden wollte und wie sie ihn jedes Mal geschickt zurückgewiesen hatte.

Manchmal waren auf dieser Straße Prostituierte unterwegs, doch zu seiner Enttäuschung war an diesem Abend niemand zu sehen. Hier hatte er das Mädchen Raluca zu finden gehofft. Sie gingen in der eisigen Luft die Stufen hinauf und betraten die düstere, höhlenartige Bahnhofshalle. Sofort bemerkte Ian eine Gruppe Straßenkinder, die sich links von ihnen zusammendrängten. Ein Stück weiter standen einige Polizisten rauchend im schwachen Schein der Deckenbeleuchtung und lachten.

»Das da drüben sind Freunde von Raluca«, sagte Ileana leise und deutete auf die Gruppe.

»Gut. Wir bringen sie woandershin.«

Gefolgt von den beiden Frauen, ging er durch die verlassene Halle, vorbei am geschlossenen Café Metropol und dem alten Mann mit Bart, der in zerlumpter Kleidung und Gummistiefeln dasaß und eine Schnapsflasche an den Mund setzte. Solange Ian sich erinnern konnte, saß er an genau dieser Stelle, den Rücken an die Wand gelehnt, immer in denselben Kleidern. Er trat beiseite und warf einen Fünf-Lei-Schein auf das Häufchen Münzen, das vor dem Mann auf dem Boden lag. Dafür erntete er ein fröhliches Winken.

In der geradezu greifbaren Stille hörte Tilling die Räder eines Zuges, der von einem benachbarten Bahnsteig abfuhr und allmählich schneller wurde. Seine Augen wanderten automatisch zur Anzeigetafel. Der Süßwarenstand machte gerade zu, doch Ian konnte den mürrischen Besitzer dazu bewegen, ihm Schokolade, Kekse, Chips und Limonade zu verkaufen, die er in mehreren Plastiktüten verstaute und zu den Straßenkindern hinüberschleppte.

Einige von ihnen kannte er. Ein großer, dünner Junge von etwa neunzehn Jahren hieß Tavian. Er trug eine blaue Wollmütze mit Ohrenklappen, eine Tarnjacke über einer grauen Windjacke und darunter weitere Schichten Kleidung. Im Arm hielt er ein schlafendes Baby, das in eine Decke gewickelt war. Tavian lächelte immer. Ob es einfach seine Natur war oder am inhalierten Farbverdünner lag, konnte Tilling nicht sagen, tippte allerdings auf Letzteres.

»Ich habe Geschenke für euch!«, verkündete er und hielt ihnen die Tüten entgegen.

Die Jugendlichen griffen danach und rempelten einander an, um hineinzuschauen. Sie wühlten den Inhalt durch. Keiner von ihnen bedankte sich.

Ileana wandte sich an eine Roma, deren Alter man nicht schätzen konnte. Sie trug eine Joggingjacke in Neonrosa und eine grellgrüne Hose und hatte einen Schal um den Hals gewickelt.

»Wie geht es dir, Stefania?«, fragte Ileana.

»Nicht so gut«, antwortete das Mädchen und riss eine Chipstüte auf. »Das Wetter ist beschissen. Um diese Zeit hat keiner Geld für die Bettler. Wo bleiben eigentlich die Touristen? Bald ist doch Weihnachten. Aber keiner hat Geld.«

Ein großer, mürrischer Junge mit schmalem Schnurrbart, der eine Plastikflasche mit Aurolac umklammerte, lamentierte darüber, wie die Truthähne, so nannten sie die Polizei in ihrem Slang, sie in letzter Zeit behandelten. Er schaute in eine der Tüten, die Stefania aufhielt, und nahm eine Tafel Schokolade heraus.

»Die lassen uns nicht in Ruhe. Die lassen uns einfach nicht in Ruhe.«

»Ich suche Raluca«, sagte Ileana. »Habt ihr sie heute Abend gesehen?«

Die Straßenkinder schauten einander an und schüttelten den Kopf.

»Wir kennen keine Raluca«, erklärte Stefania.

»Ach, komm schon, sie war doch letzte Woche hier. Ich habe mit euch allen geredet!«, sagte Ileana.

»Was hat sie denn angestellt?«, erkundigte sich ein anderes Mädchen.

»Sie hat gar nichts angestellt. Wir brauchen ihre Hilfe. Einige von euch sind in echter Gefahr. Wir möchten euch warnen.«

»Wovor denn?«, fragte der mürrische Junge mit dem Schnurrbart. »Wir sind immer in Gefahr. Für uns interessiert sich doch keiner.«

»Hat man euch Jobs im Ausland angeboten?«, erkundigte sich Ian Tilling.

Der Junge lachte verächtlich, stopfte sich ein großes Stück Schokolade in den Mund und fügte kauend hinzu: »Meinen Sie, dann wären wir noch hier?«

»Wer ist der Mann überhaupt?«, wollte ein nervöses Mädchen von weiter hinten wissen und schaute Tilling misstrauisch an.

»Ein guter Freund von uns allen«, sagte Ileana.

Andreea holte die rekonstruierten Fotos der drei toten Teenager aus Brighton hervor.

»Könntet ihr euch die bitte mal ansehen und uns sagen, ob ihr jemanden erkennt? Es ist sehr wichtig.«

Die Gruppe ließ die Bilder herumgehen, manche schauten genau hin, andere nur flüchtig. Stefania sah sie am längsten an und deutete dann auf das tote Mädchen. »Könnte das nicht Bogdana sein?«

Ein anderes Mädchen nahm das Foto. »Nein, ich kenne Bogdana. Wir haben ein Jahr zusammengewohnt. Das ist sie nicht.«

Sie gab das Foto an Ileana zurück.

»Kennt jemand von euch einen Jungen namens Rares?«, fragte Ian Tilling und hielt die Nahaufnahme der Tätowierung in die Höhe.

Wieder allgemeines Kopfschütteln.

Plötzlich schaute Stefania wie gebannt an ihm vorbei. Tilling drehte sich um und sah ein etwa fünfzehnjähriges Mädchen mit langen dunklen Haaren in Lederjacke, Ledermini und schwarzen Stiefeln wütend auf sie zukommen. Aus der Nähe entdeckte er, dass sie ein blaues Auge und einen Kratzer auf der anderen Wange hatte.

»Raluca!«, rief Ileana.

»Verdammte Scheiße!«, sagte Raluca wütend in die Runde. »Wisst ihr, was der Kerl in seinem Lkw von mir wollte? Ich sage es euch lieber nicht. Jedenfalls habe ich ihn zur Hölle geschickt, und dann hat er mich geschlagen. Er hat mich auf die Straße geworfen!«

Ileana entfernte sich von der Gruppe, legte den Arm um das Mädchen und führte sie ein Stück den Bahnsteig entlang, so dass man ihr Gespräch nicht hören konnte. Sie untersuchte das Auge und den Kratzer und fragte, ob Raluca ins Krankenhaus wolle. Das Mädchen weigerte sich entschieden.

»Ich brauche deine Hilfe«, erklärte Ileana.

Raluca zuckte mit den Achseln, noch immer wutentbrannt.

»Hilfe? Wer hilft mir denn?«

»Höre mir bitte einen Moment zu, Raluca«, bat die Sozialarbeiterin. »Vor ein paar Wochen hast du mir von einer Frau erzählt, die Jugendlichen Jobs und eine Wohnung im Ausland anbietet. Das stimmt doch, oder?«

Erneutes Achselzucken, dann ein Nicken.

Ileana zeigte ihr die Fotos. »Erkennst du jemanden?«

Sie deutete auf einen der Jungen. »Das Gesicht. Ich habe ihn schon mal gesehen, aber ich weiß nicht, wie er heißt.«

»Es ist wirklich wichtig, glaub mir. Letzte Woche hat man diese rumänischen Jugendlichen in England ermordet aufgefunden. Wichtige innere Organe waren entfernt worden. Du musst mir sagen, was du über die Frau weißt, die euch Jobs anbietet.«

Raluca wurde bleich. »Ich kenne sie nicht, aber – ich …« Plötzlich wirkte sie sehr verängstigt. »Kennst du Simona und ihren Freund Romeo?«

»Nein.«

»Vor ein paar Tagen habe ich Simona getroffen. Sie war richtig glücklich. Sie hat mir von der Frau erzählt, die ihr einen Job in England angeboten hat. Sie sollte – sie hatte eine medizinische …« Sie hielt abrupt inne. »Scheiße, hast du eine Zigarette für mich?«

Ileana gab ihr eine und nahm sich selbst auch eine.

Raluca inhalierte und stieß rasch den Rauch aus.

»Eine medizinische was?«

»Die Frau hat gesagt, sie müssten ihre Gesundheit überprüfen. Damit sie die Reisepapiere bekommen.«

»Wo ist sie jetzt?«

»Sie wohnt mit Romeo und ein paar anderen unter der Straße am Heizrohr.«

»Wo genau?«

»Das weiß ich auch nicht. Ich kenne nur den Sektor. Mehr hat sie mir nicht gesagt.«

»Wir müssen sie finden. Kommst du mit?«

»Ich habe keine Zeit. Ich brauche Geld für Drogen.«

»Wir geben dir Geld. So viel, wie du heute Abend verdienen würdest. Einverstanden?«

Minuten später rannten sie zu Ian Tillings Wagen.
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DER AIRBUS BEFAND SICH im Landeanflug und sank in der klaren, aber unruhigen Luft stetig tiefer. Die Warnleuchten für die Sicherheitsgurte waren soeben angegangen. Grace prüfte, ob seine Rückenlehne aufrecht war, obwohl er sie gar nicht verstellt hatte. Er hatte sich während des Fluges auf die Informationen zum Thema Leberversagen konzentriert, die die Recherchespezialistin für ihn zusammengestellt hatte. Er überlegte, wie er sein Gespräch mit der Organhändlerin angehen sollte.

Die Maschine würde fünfundzwanzig Minuten später als geplant landen, weil es eine Verzögerung beim Start gegeben hatte. Das war ärgerlich, da seine Zeit knapp bemessen und kostbar war. Von seinem Fensterplatz aus schaute er nach unten auf die Landschaft, die ganz anders aussah als bei seinem Besuch im Sommer. Damals hatte sich ein bunter Flickenteppich aus Ackerland vor seinen Augen ausgebreitet, nun aber blickte er auf eine endlose weiße Fläche.

Der Boden kam näher, die Häuser wurden mit jeder Sekunde größer. Er bemerkte kleine Dörfer mit schneebedeckten Dächern und Bäumen, Wäldchen und eine Kleinstadt. Das Licht war so hell, dass er sich seine Sonnenbrille herbeiwünschte.

Seltsam, wie sich mit der Zeit alles veränderte. Noch vor wenigen Monaten war er nach München gekommen und hatte gehofft, endlich Sandy hier zu finden, nachdem ein enger Freund sie angeblich in einem Park gesehen hatte. Nun aber hatten sich seine Gefühle für sie in Luft aufgelöst. Er konnte sich ehrlich eingestehen, dass er nichts mehr für sie empfand. Zum ersten Mal seit Wochen merkte er, dass er seine komplizierten Erinnerungen, diese Mischung aus Dunkelheit und Licht, endlich ad acta legen konnte.

Grace hörte, wie das Fahrwerk unter ihm ausklappte, und bekam plötzlich Angst. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit hatte er etwas, für das er leben wollte. Cleo war in jeder Sekunde bei ihm, in seinem Herzen und seiner Seele.

Würde ihr etwas Schlimmes zustoßen, wäre das unerträglich für ihn. Und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit sorgte er sich auch um seine eigene Sicherheit. Er sorgte sich, etwas könnte sie auseinanderreißen, wo sie einander doch gerade erst gefunden hatten.

Er konnte jetzt die Landebahn sehen. Die Hangars in der Ferne. Lichter. Die geheimnisvollen Markierungen und Schilder an der Landebahn, ein Geheimcode für Piloten. Er merkte kaum, wie die Räder aufsetzten. Die Landung war perfekt getimt, die Maschine wechselte nahtlos vom Flug ins Rollen. Er hörte den dröhnenden Gegenstoß der Motoren und wurde nach vorn gedrückt, als die Maschine abbremste.

Dann meldete sich eine freundliche Stewardess und begrüßte sie auf dem internationalen Flughafen Franz Josef Strauß.

*

Die Hintertür des Taxis öffnete sich. Eine Frau stieg aus. Eine schicke Sonnenbrille schützte ihre Augen vor dem grellen Winterlicht. Sie bezahlte, gab ein Trinkgeld und zog ihren kleinen Rollkoffer in die Abflughalle.

Sie war Mitte dreißig, attraktiv und trug einen eleganten langen Kamelhaarmantel, Wildlederstiefel, einen Kaschmirschal und Lederhandschuhe. Ihr Haar hatte sie jahrelang braun gefärbt und kurz geschnitten, doch es bekam allmählich seinen alten, dunkelblonden Ton zurück. In einer Zeitschrift hatte sie gelesen, dass Frauen oft ihre Frisur verändern, wenn sie einen neuen Mann suchen. Nun, in ihrem Fall traf das ganz sicher zu.

Sie ging in den Lufthansa-Bereich und stellte sich am Check-in für die Economy-Klasse an. Vor fünfzehn Jahren war sie zuletzt in Paris gewesen.

Die Frau hinter dem Schalter wollte wissen: Hatte sie ihr Gepäck selbst gepackt? Hatte sie es immer im Auge gehabt? Dann bekam sie ihren Ausweis zurück, das Flugticket und die Meilenkarte.

»Ich wünsche Ihnen einen guten Flug, Frau Lohmann.«

»Danke.«

Inzwischen sprach sie perfekt Deutsch. Es hatte eine Weile gedauert, da die Sprache tatsächlich schwer zu erlernen war.

Aus Erfahrung wusste sie, dass es ein weiter Weg zum Flugsteig war. Auf der Rolltreppe klingelte ihr Handy. Sie nahm es aus der Handtasche und meldete sich.

Die Stimme am anderen Ende klang knisternd und undeutlich. Es war ihr Kollege Hans-Jürgen Waldinger, der sie aus dem Auto anrief. Die Verbindung war sehr schlecht, sie konnte ihn kaum hören. »Hallo?«, fragte sie laut.

Die Verbindung war weg. Sie folgte den Schildern zum Abflug im Bereich G und betrat das Laufband. Dann klingelte das Handy erneut.

»Sandy? Sandy?«, fragte Hans-Jürgen, der immer noch kaum zu verstehen war.

»Ja, Hans«, antwortete sie.

 

Einige hundert Meter weiter trat Roy Grace mit seiner dicken Aktentasche im Ankunftsbereich G ebenfalls auf das Laufband, das sich parallel und in entgegengesetzter Richtung bewegte.
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ZU GLENNS ERLEICHTERUNG war die See ruhig, jedenfalls so weit, wie man es vom Ärmelkanal erwarten konnte. Dennoch schaukelte das Rennboot immer noch kräftig in der leichten Dünung. Bisher ging es ihm gut. Das Frühstück, bestehend aus zwei gekochten Eiern und Toast ohne Aufstrich, das Bella ihm empfohlen hatte, befand sich sicher in seinem Verdauungssystem. Auch hatte er noch nicht den Schwindel erlebt, der ihn bei seiner letzten Ausfahrt gequält hatte.

Es war ein kalter, aber herrlicher Tag, mit strahlend blauem Himmel und flaschengrünem Meer. Eine Möwe kreiste knapp über ihnen und suchte vergeblich nach Beute. Glenn atmete den Geruch von Salz, Farbe und Diesel ein und beobachtete eine gigantische Qualle, die an ihnen vorbeitrieb. Er war heilfroh, dass er nicht selbst ins Wasser musste, Schutzkleidung hin oder her. Er hatte nie den Wunsch verspürt, aus einem Flugzeug zu springen oder den Meeresboden zu erforschen. Schon vor langer Zeit war ihm klargeworden, dass er definitiv ein Landmensch war.

Der winzige rote Fleck in der Ferne wurde größer, während sie diagonal zur langen Küstenpromenade von Brighton hinausfuhren. Es war genau der Kurs, den er und Ray Packard berechnet hatten. Allmählich wurde der Fleck zu einem Dreieck aus Markierungsbojen, die die Specialist Search Unit gestern Abend dort platziert hatte.

PC Steve Hargrave, genannt Gonzo, der am Steuer stand, nahm Gas weg, und ihre Geschwindigkeit sank von achtzehn auf unter fünf Knoten. Glenn klammerte sich an die Reling, als das Boot abrupt abbremste und er nach vorn kippte. Die etwa elf Meter lange Sunseeker war sehr viel luxuriöser als die Scoob-Eee. Sie hatten sie am vergangenen Abend auf die Schnelle von einem örtlichen Nachtclubbesitzer gemietet. Es war ein wahrer Palast mit Ledersesseln, Deck aus Teakholz, geschlossener Brücke und elegantem Salon, den sie leider nur für ihre Ausrüstungsgegenstände verwenden konnten.

Arf nahm das Mikrophon des Funkgerätes und gab die Koordinaten durch. »Wir befinden uns über unserem Tauchgebiet und fangen jetzt an.«

Wieder meldete sich die knisternde Stimme. »Wie viele Taucher haben Sie dabei, und wie viele gehen turner?«

»Sieben Taucher an Bord. Zwei gehen runter.«

Gonzo schaltete die beiden Gashebel in Leerlauf, während Tania die Kontrollelemente neben dem Bildschirm des Navigationsgerätes einstellte.

Glenn schaute auf das Display links vom Bildschirm. 30 m. 09.52 Uhr. 5,12 km/h.

»Glenn, passen Sie gut auf, wir müssten jetzt genau an der richtigen Stelle sein«, sagte Tania und deutete auf etwas, das an eine schwarze Asphaltstraße mit einem weißen Mittelstreifen erinnerte, die senkrecht über den Bildschirm verlief. Zu beiden Seiten war eine bläulich gefärbte Mondlandschaft zu erkennen.

»Da!«, rief sie aufgeregt.

Auf der linken Spur war deutlich der Schatten eines Bootes zu erkennen.

»Meinen Sie, es könnte die Scoob-Eee sein?«

»Es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden«, sagte Arf. »Kommen Sie mit runter?«

Ein schlaffes, trüb aussehendes Objekt driftete vorbei. Glenn war sich nicht sicher, ob es eine weitere Qualle oder nur eine Plastiktüte war.

»Nein, ich bleibe lieber an Deck und halte Ausschau nach Piraten. Trotzdem vielen Dank.«

Arf deutete aufs Meer. »Falls Sie es sich anders überlegen. Da unten ist noch jede Menge Platz.«
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»JEMAND HAT MIR ERZÄHLT, dein Vater hätte mal für Sussex Tennis gespielt«, sagte Guy Batchelor zu E-J. »Ich spiele auch, aber nicht in dieser Klasse. Wie heißt er denn?«

»Nigel. Er hat in der U 16 gespielt, aber das ist natürlich ewig her. Heute könnte er eher im Trinken für Sussex antreten. Oder im Quasseln«, meinte sie grinsend.

»Ein großer Redner vor dem Herrn?«

»Das kannst du laut sagen.«

Sie fuhren in westlicher Richtung aus dem Dorf Storrington hinaus. Links von ihnen lagen die sanften Hügel der South Downs. Emma-Jane warf einen Blick auf die Landkarte, die sie auf den Knien hielt.

»Es müsste die nächste rechts sein.«

Sie bogen mit dem blauen Ford Mondeo in eine schmale, ländliche Straße, kaum breiter als der Wagen und von hohen Hecken gesäumt. Nach einigen hundert Metern lotste ihn Emma-Jane nach links in eine noch schmalere Straße. Polizeiautos waren vermutlich die letzten Wagen auf diesem Planeten, die ohne Navi fuhren, dachte Batchelor, obwohl sie es am dringendsten brauchten. Er wollte gerade eine diesbezügliche Bemerkung machen, als sich das Funkgerät meldete. Er hielt es ans Ohr, aber es war ein Hilfeersuchen aus einer völlig anderen Gegend.

»Es müsste gleich auf der linken Seite sein«, sagte Emma-Jane.

Er fuhr langsamer, und kurz darauf tauchte ein imposantes schmiedeeisernes Tor auf, das von zwei Säulen mit steinernen Kugeln darauf flankiert wurde. Auf einer schwarzen Tafel stand in Goldbuchstaben THAKEKAMPARK.

Sie hielten vor dem Tor, auf dem eine Sicherheitskamera angebracht war. Auf der gegenüberliegenden Säule befand sich ein gelbes Schild mit einem grinsenden Gesicht, unter dem zu lesen war: BITTE LÄCHELN, SIE WERDEN GEFILMT.

Emma-Jane stieg aus und drückte den Knopf an der Sprechanlage.

Eine Frauenstimme fragte: »Hallo?«

»Detective Sergeant Batchelor und Detective Constable Boutwood. Wir sind mit Sir Roger Sirius verabredet.«

Nach einem lauten Knistern öffneten sich die Tore. Sie fuhren eine lange Auffahrt entlang, die von alten Bäumen gesäumt wurde und fast einen Kilometer weit bergauf führte. Dann kam ein riesiges Herrenhaus im jakobinischen Stil in Sicht. Die kreisförmige Auffahrt umschloss eine Rasenfläche und einen Seerosenteich.

Vor dem Haus parkten mehrere Autos, darunter auch ein schwarzer Aston Martin Vanquish. Rechts stand auf einem großen Betonkreis ein dunkelblauer Hubschrauber.

»Sieht aus, als könnte man in der Medizin immer noch viel Geld verdienen!«, bemerkte Batchelor.

»Vorausgesetzt, man hat das richtige Fachgebiet.«

Emma-Jane machte sich gar nicht erst die Mühe, die Fenster zu zählen. Das Haus musste über zwanzig, dreißig Schlafzimmer verfügen, vielleicht noch mehr. Es war praktisch ein Schloss.

»Ich glaube, wir haben den falschen Beruf gewählt«, sagte sie.

Batchelor kurvte langsam um den Teich und hielt in der Nähe des Eingangsportals. »Kommt drauf an, was man vom Leben erwartet. Und welche moralischen Maßstäbe man für sich selbst anlegt.«

»Das mag wohl sein.«

»Kennst du Jack Skerritt?«

»Ich bin ihm ein paarmal begegnet, aber nur flüchtig.«

Skerritt war der Chief Superintendent der Kripo Sussex und damit der höchste und auch angesehenste Polizeibeamte der Grafschaft.

»Ich habe vor einigen Jahren mal ein Glas mit ihm getrunken. Es war in der Kneipe am Gefängnis, damals war er noch Polizeichef der Stadt. Wir haben uns über das Einkommen von Polizisten unterhalten. Er sagte, er bekäme 73000 Pfund im Jahr plus Zulagen. Das mag sich viel anhören, aber es ist weniger, als jeder Schuldirektor verdient, sagte er. Dabei bin ich für die ganze Stadt Brighton and Hove verantwortlich. Und dann sagte er etwas, was ich nie vergessen habe.«

Sie schaute ihn erwartungsvoll an.

»In diesem Job kommt der Reichtum von innen.«

»Das gefällt mir.«

»Und es ist wahr. Ich komme mir bei dieser Arbeit wie ein Millionär vor, und zwar an jedem Tag meines Lebens. Ich wollte niemals etwas anderes werden.«

Sie stiegen aus und klingelten.

Kurz darauf öffnete ein schmächtiger, unauffälliger Mann von etwa siebzig Jahren die schwere Eichentür. Er wirkte durchtrainiert und hatte ein freundliches, vogelartiges Gesicht. Seine blauen Augen blickten neugierig. Seine Kleidung sah aus, als hätte er damit im Garten gearbeitet.

»Hallo«, sagte er mit fröhlicher Stimme.

»Sir Roger Sirius?«, fragte Batchelor.

»Der bin ich.« Er streckte eine schlanke, behaarte Hand mit langen, sorgfältig manikürten Fingern aus.

Die beiden Ermittler schüttelten sie, dann zeigte Batchelor seinen Ausweis vor. Sirius warf nur einen flüchtigen Blick darauf und winkte sie mit einer theatralischen Geste herein.

»Bitte, nur zu. Ich bin gespannt, in welcher Weise ich Ihnen behilflich sein kann. Die Polizei hat mich immer fasziniert. Ich habe eine Menge Krimis gelesen. Am liebsten schaue ich die Serie The Bill. Haben Sie die mal gesehen?«

Beide Ermittler schüttelten den Kopf.

»Inspektor Morse, den mochte ich auch. John Hannah in Rebus hat mich nicht überzeugt, ich fand Stott viel besser in der Rolle. Kennen Sie die?«

»Dafür bleibt uns nicht viel Zeit, Sir«, erwiderte Batchelor.

Sie folgten dem ehrwürdigen Transplantationschirurgen durch eine prachtvolle, eichegetäfelte Halle. Überall standen herrliche antike Möbel und schimmernde Rüstungen. An den Wänden prangten alte Schwerter, Feuerwaffen und Ölgemälde mit Porträts und Landschaften.

Sie betraten ein imposantes Arbeitszimmer, dessen Wände ebenfalls mit Eiche getäfelt waren. Urkunden und gerahmte Fotos, die den Chirurgen mit Prominenten zeigten, dominierten den Raum. Auf einem war Sirius mit der Königin zu sehen, auf einem anderen mit Prinzessin Diana. Außerdem schien er Sir Richard Branson, Bill Clinton, François Mitterrand und den Fußballer George Best zu kennen. Das letzte Foto schaute sich Batchelor besonders genau an, da der Fußballer ebenfalls eine Lebertransplantation hinter sich hatte.

Die beiden Ermittler nahmen auf einem roten Ledersofa Platz, während eine schwarzhaarige Schönheit, die Sirius als seine Frau vorstellte, Kaffee brachte. Er wurde kurzzeitig abgelenkt, als ein Signal an seinem BlackBerry ertönte, und die beiden Polizisten nutzten die Gelegenheit, um einen kurzen Blick zu wechseln. Der Chirurg war eindeutig ein komplexer Charakter, bescheiden dem Aussehen und Verhalten nach, aber nicht, was sein Ego betraf – oder seinen Geschmack in puncto Frauen.

»Womit kann ich Ihnen dienen?«, fragte Sirius, nachdem seine Frau den Raum verlassen hatte. Er setzte sich in einen Sessel gegenüber. Zwischen ihnen stand eine Eichentruhe, die als Couchtisch diente.

Guy hatte das Gespräch mit seiner Kollegin unterwegs geprobt. Plötzlich verspürte er das dringende Bedürfnis nach einer Zigarette, doch die frische Raumluft und das Fehlen von Aschenbechern verrieten ihm, dass er keine Chance hatte. Er musste später draußen eine rauchen, woran er sich inzwischen gewöhnt hatte.

Er behielt die Augen des Chirurgen im Blick. »Sie haben ein wunderschönes Haus, Sir Roger. Wie lange wohnen Sie schon hier?«

Er überlegte kurz. »Seit siebenundzwanzig Jahren. Es war völlig heruntergekommen, als ich es kaufte. Meiner ersten Frau hat es nie gefallen. Meine Tochter war hingegen sehr gerne hier.« Plötzlich wurden seine Augen feucht. »Es ist eine Schande, dass sie es nie im fertigen Zustand gesehen hat.«

»Das tut mir leid«, sagte E-J.

»Es ist lange her.«

»Die Zeitungen haben häufig über Ihre Ansichten zum Organspendesystem in Großbritannien berichtet«, fuhr Guy Batchelor fort.

»Ja«, stimmte dieser zu und nickte eifrig. »Das haben sie in der Tat!«

»Wir dachten, Sie könnten uns vielleicht helfen.«

»Ich werde mein Bestes tun.« Er beugte sich vor und schaute sie erwartungsvoll an.

»Es stimmt doch, dass etwa dreißig Prozent der britischen Patienten, die auf eine Lebertransplantation warten, noch vor der Operation sterben«, sagte Emma-Jane.

»Woher haben Sie diese Zahl?«, fragte er stirnrunzelnd.

»Ich habe Sie zitiert, Sir Roger. Die Aussage stammt aus einem Artikel für The Lancet von 1998.«

»Ich schreibe eine ganze Menge«, sagte er ausweichend. »Ich kann mich nicht an alles erinnern, vor allem nicht in meinem Alter. Zuletzt hörte ich, die offizielle Zahl läge bei neunzehn Prozent, aber das hängt natürlich wie üblich von den Kriterien ab.« Er griff nach einem silbernen Kännchen. »Wer möchte Milch?«

Du kannst dich nicht an alles erinnern, vor allem nicht in deinem Alter. Aber du fliegst immerhin einen Privathubschrauber, also kann dein Gedächtnis nicht ganz so beschissen sein, dachte Guy Batchelor.

Nachdem sie ihren Kaffee mit Milch und Zucker versehen hatten, fragte der DS: »Erinnern Sie sich an einen Artikel für Nature, in dem Sie das britische Organspendesystem kritisiert haben?«

Sirius zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, ich habe viele Artikel geschrieben.«

»Sie haben auch viele Länder besucht, einschließlich Kolumbien und Rumänien«, bemerkte Emma-Jane.

»Mensch!«, sagte er mit aufrichtiger Begeisterung. »Sie waren aber sehr gründlich!«

Batchelor reichte ihm die drei rekonstruierten Fotos.

»Könnten Sie uns bitte sagen, ob Sie jemanden darauf erkennen, Sir?«

Sirius betrachtete die Fotos, wobei ihn Batchelor aufmerksam beobachtete. Er schüttelte den Kopf und gab sie zurück.

»Nein, nie gesehen.«

Batchelor steckte sie wieder in den Umschlag.

»Dann ist es also nur ein bloßer Zufall, dass Sie diese beiden Länder als Arbeitsplatz ausgewählt haben? Sie stehen nämlich ganz oben auf der Liste der Staaten, die dafür bekannt sind, dass sie mit menschlichen Organen handeln.«

Sirius schien sich seine Antwort gründlich zu überlegen. »Was mich angeht, haben Sie wirklich Ihre Hausaufgaben gemacht. Allerdings frage ich mich, ob Sie auch wissen, dass meine geliebte Tochter Katie vor etwas über zehn Jahren an Leberversagen gestorben ist. Sie war erst dreiundzwanzig.«

Entsetzt schaute Batchelor zu seiner Kollegin, die ebenfalls überrascht schien.

»Nein, das tut mir leid. Das haben wir nicht gewusst.«

Sirius nickte, er wirkte plötzlich niedergeschlagen.

»Warum sollten Sie auch? Sie gehörte zu den dreißig Prozent, leider. Wie Sie sehen, bin auch ich ein Opfer des Spendersystems in unserem Land. Unsere Gesetze sind extrem streng.«

»Sir Roger, wir sind hier, weil wir Grund zu der Annahme haben, dass einige Ärzte diese Gesetze umgehen, um Organe zu besorgen«, erklärte Emma-Jane.

»Und Sie meinen, ich könnte Ihnen sagen, wer sie sind?«

»Das hatten wir jedenfalls gehofft.«

Er lächelte schwach. »Im Internet liest man alle paar Monate von einem Mann, der sich in einer Bar in Moskau betrinkt, in einer Badewanne voller Eis aufwacht und eine Niere weniger hat. Aber das sind alles moderne Mythen. Jedes Organ, das in Großbritannien transplantiert wird, stammt von UK Transplant. Kein Krankenhaus in diesem Land könnte ein Organ außerhalb des Systems besorgen und transplantieren. Das ist absolut unmöglich.«

»Nicht aber in Rumänien oder Kolumbien?«, drängte Batchelor.

»In der Tat. Oder in China, Taiwan oder Indien. Es gibt einige Länder, in denen man eine Transplantation erhalten kann, sofern man genügend Bargeld und Risikobereitschaft mitbringt.«

»Sie glauben also nicht, dass jemand in Großbritannien so etwas illegal durchführt?«

Der Chirurg wirkte aufgebracht. »Hören Sie, es geht nicht darum, einfach ein Organ zu entnehmen und in einen Empfänger einzusetzen. Sie brauchen ein großes Team, mindestens drei Chirurgen, zwei Anästhesisten, drei Krankenschwestern, ein Intensivteam und mehrere medizinische Spezialisten. Diese müssen entsprechend ausgebildet sein und die richtigen ethischen Voraussetzungen mitbringen. Ich spreche hier von fünfzehn bis zwanzig Personen! Wie wollen Sie die Leute daran hindern, etwas auszuplaudern? Das ist doch Unsinn!«

»Unseres Wissens gibt es in ebendieser Grafschaft eine Klinik, in der genau das passiert, Sir Roger«, behauptete Batchelor.

Sirius schüttelte den Kopf. »Wissen Sie was? Ich wünschte, es gäbe eine. Bei Gott, wie könnten wir jemanden gebrauchen, der dem System einen Tritt versetzt. Aber was wir hier erörtern, ist vollkommen unmöglich. Außerdem, warum sollte jemand hier das Risiko eingehen, wenn man im Ausland eine Transplantation erhalten kann?«

»Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen? Warum sind Sie nicht mit Ihrer Tochter ins Ausland gefahren?«

»Das habe ich ja getan«, sagte Sirius zögernd. Dann stieß er mit plötzlichem Zorn hervor: »Es war ein dreckiges Loch von Krankenhaus in Bogota. Unser armer Liebling ist an einer Infektion gestorben, die sie sich dort geholt hat.« Er funkelte die beiden Polizeibeamten an. »Reicht das?«

*

Eine halbe Stunde später waren sie auf dem Rückweg nach Brighton. Emma-Jane Boutwood brach das lange Schweigen, das zwischen ihnen geherrscht hatte, seit sie sich von dem Chirurgen verabschiedet hatten. Beide hatten ihren Gedanken nachgehangen.

»Ich fand ihn nett«, sagte sie. »Er hat mir leidgetan.«

»Ehrlich?«

»Er ist verbittert über das System. Der arme Kerl. Welch eine Ironie, dass einer der führenden britischen Transplantationschirurgen seine eigene Tochter nicht hat retten können.«

»Ein schweres Schicksal«, sagte Batchelor.

»Und ob.«

»Es liefert ihm aber auch ein Motiv.«

»Um das System zu verändern?«

»Oder es zu umgehen.«

»Wie meinst du das?«

»Ich habe seine Augen beobachtet. Als er sich die drei Fotos anschaute, sagte er, er würde niemanden erkennen.«

»Stimmt.«

»Er hat gelogen.«
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MANCHE MÄNNER KONNTE man von ihrem Äußeren her sofort einordnen. Extremer Kurzhaarschnitt, muskulöser Körperbau, schlechtsitzender Anzug und kraftstrotzender Gang weisen entweder auf Polizisten oder Soldaten in Zivil hin. Roy Grace hingegen wirkte trotz seines kurzgeschorenen Haars und der ramponierten Nase elegant, so dass man nicht unbedingt auf seinen Beruf schließen konnte.

Er trug einen Mantel, einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd und eine dezente Krawatte. Mit dem dicken Aktenkoffer hätte er als leitender Angestellter oder IT-Fachmann auf Geschäftsreise durchgehen können. Vielleicht auch als Eurokrat, Arzt oder Ingenieur, der auf dem Weg zu einer Konferenz war. Sein Gesicht wirkte entschlossen, gezeichnet von kleinen Sorgenfalten. Tief in Gedanken versunken, stand er auf dem Laufband.

Er war merkwürdig nervös. Die Reise war eigentlich ganz unkompliziert. Sein alter Freund Marcel Kullen würde ihn am Flughafen abholen und geradewegs zum Büro der Organhändlerin bringen, mit der er allein sprechen würde. Solange er behutsam vorging, wäre alles paletti. Eine rasche Unterredung, und dann zurück nach England.

Dennoch hatte er Schmetterlinge im Bauch. Es war die gleiche nervöse Erregung, die er vor einem Rendezvous verspürte, und er verstand den Grund einfach nicht. Vielleicht lag es an den großen Erwartungen, mit denen er das letzte Mal nach München gekommen war. Oder war er einfach müde? Bei Mordermittlungen schlief er nie gut, und auch diese verlangte viel Kraft. Hinzu kam, dass er den neuen Chief Constable beeindrucken wollte.

Er sah auf die Uhr und überholte einige Leute, bis ihm eine gehetzt wirkende Mutter mit einem Buggy und vier kleinen Kindern den Weg versperrte. Da das Ende des Laufbands in Sicht war, wartete er und überholte die Familie, bevor er den nächsten Abschnitt betrat.

Auf einem Podest rechts von ihm stand ein dunkelroter Audi TT – ein neueres Modell als Cleos –, umgeben von großen Schildern. Er konnte sie nicht lesen, vermutete aber, dass man das Auto gewinnen konnte. Er könnte einen neuen Wagen gut gebrauchen, nachdem er seinen Alfa zu Schrott gefahren hatte. Aber die Schweinehunde von der Versicherung würden sicher ein lächerliches Angebot unterbreiten, von dem er sich höchstens ein gebrauchtes Moped kaufen konnte.

Er kam an einem Café vorbei, einem Zeitungsstand und einer Buchhandlung, dann an einem verlassenen Flugsteig. Die Entgegenkommenden blickten an ihm vorbei. Die Hälfte der Leute hatte ein Handy am Ohr.

Er bemerkte eine wunderschöne junge Rothaarige in pelzbesetztem Ledermantel, die nach einer Menge Geld aussah. Große, teure Handtasche, Rollkoffer. Er fragte sich, ob sie ein Model oder Supermodel war, wie immer man sie heute nannte. Rote Haare hatten ihm immer gefallen, aber er war nie mit einer Rothaarigen zusammen gewesen.

Seltsam, dachte er. Vor seiner Beziehung zu Cleo hätte er dieses Mädchen sehnsüchtig angeschaut, doch nun wollte er keine andere mehr haben. Dieser Rotschopf war eine der wenigen Frauen, denen er in letzter Zeit einen längeren Blick geschenkt hatte. Während ihn das Laufband weitertrug, dachte er wieder einmal, welch unglaubliches Glück er doch hatte.

Vier japanische Geschäftsleute, die ins Gespräch vertieft waren, glitten in der entgegengesetzten Richtung vorbei. Er wurde noch unruhiger, seine Nerven waren aufs äußerste angespannt. Er meinte geradezu, die Luft knistern zu hören. Lag das am Flug?

Zwei schwule Männer Mitte zwanzig, die Lederjacken im Partnerlook trugen, kamen händchenhaltend auf ihn zu. Einer hatte den Kopf rasiert, der andere eine blonde Stachelfrisur. Dann blockierte eine Gruppe abenteuerlustiger Teenager mit Rucksäcken vor ihm das Laufband.

In diesem Augenblick kam ihm eine Frau entgegen, deren Gesicht von einem älteren Paar verdeckt wurde. Hellbraunes Haar blitzte auf, das ihn an Sandy erinnerte.

Es war wie ein Schlag in den Magen.

Er stand völlig reglos da.

Dann meldete sein Handy eine SMS. Er schaute kurz aufs Display.

*

Hans-Jürgens Anruf wurde wieder abrupt unterbrochen, als wäre er in einen Tunnel gefahren. Warum musste sich dieser Blödmann immer die Stellen mit dem schlechtesten Empfang aussuchen? Sie wusste natürlich, wie sie ihren Zorn unter Kontrolle halten konnte. Heutzutage brachte sie nichts mehr in Rage, jedenfalls nicht so wie früher.

Aggressionskontrolle gehörte zum Prozess der geistigen Wiedergeburt, wie ihn die Internationale Vereinigung der Freigeister propagierte. Die Scientologen nannten den Zustand clear, er war Teil ihres universellen Programms der Brücke zur totalen Freiheit. Von dort war sie zu einer Organisation gewechselt, die eine ähnliche geistige Erneuerung bot, dies aber auf einem weniger aggressiven – und weniger kostspieligen – Weg.

Sandy genoss es, dass sie die kleine Flamme des Ärgers, die bei Hans-Jürgens Anruf aufgeflackert war, umgehend ersticken konnte wie der Wind ein brennendes Streichholz.

Dies gehörte zu den Dingen, die sie von ihren neuen Meistern gelernt hatte: Als Freigeist war man eine Flamme im Wind, aber nicht gebunden wie an den Docht einer Kerze oder den Kopf eines Streichholzes. Wenn man eine Krücke benötigte, um zu überleben, verschwand man zusammen mit der Krücke. Wurde ausgelöscht.

Man musste lernen, frei zu brennen. Damit man niemals ausgelöscht wurde. Der Freigeist strebte danach, eines Tages eine frei schwebende Flamme im Wind zu werden.

Sie schaute auf die Menschen, die auf dem gegenüberliegenden Laufband vorbeiglitten. Menschen, die an ihre BlackBerrys gefesselt waren, an ihre iPhones, ihre Abflugzeiten, ihre finanziellen Sorgen, ihre Schuldgefühle. An Dinge eben. Sie begriffen nicht, dass all dies keine Bedeutung hatte. Sie begriffen nicht, dass sie einer der wenigen Menschen auf diesem Planeten war, die wussten, wie man sie befreien konnte.

Sie suchte sich ein Gesicht heraus. Es gehörte einem sehr traurig aussehenden Mann, groß und gebeugt, die Haare schlecht über die Glatze gekämmt. Er trug eine Sonnenbrille von Porsche und eine Lederjacke mit Aufnähern, die den Eindruck erwecken sollten, er sei ein wichtiger Mann in der Welt des Motorsports.

Ich könnte dich befreien, dachte sie.

Hinter ihm stand eine Gruppe Teenager mit Rucksäcken, die einander lautstark aufzogen. Dann klingelte wieder ihr Handy.

Es fiel ihr aus den Händen, und sie bückte sich sofort, um es aufzuheben.

*

Als Grace wieder hinschaute, war die Frau verschwunden.

Er überlegte, ob er sich alles eingebildet hatte. Eben noch war er sicher gewesen, eine Frau mit der gleichen hellbraunen Haarfarbe gesehen zu haben. Das ältere Ehepaar, hinter dem sie gestanden hatte, bewegte sich rasch auf ihn zu.

Er öffnete die SMS, die er soeben erhalten hatte.

 

Hi, Oldtimer. Auf See. Noch nicht gekotzt. Und du?

 

Dito, lautete seine knappe Antwort.

Aus Neugier drehte er sich um. Die Frau mit den braunen Haaren war wieder aufgetaucht. Sie stand hinter dem älteren Paar.

Wieder spürte er das seltsame Gefühl im Magen. Er drehte sich um, quetschte sich an einem verärgert wirkenden Mann im Trenchcoat vorbei und eilte zurück. Dann drängte er sich an einer Gruppe Stewardessen mit Rollkoffern vorbei und blieb abrupt stehen.

Idiot.

Reiß dich zusammen, Mann!

Noch vor wenigen Monaten wäre er ihr hinterhergelaufen, falls sie es doch …

Heute aber drehte er sich um und drängte sich erneut an den Stewardessen vorbei, wobei er einige seiner wenigen deutschen Wörter anbrachte: »Entschuldigung. Danke!«
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DIE VIER WAREN die ganze Nacht auf gewesen und durchgefroren, durchnässt und erschöpft. Zudem litt Raluca unter ihrem Entzug und wurde immer nervöser. Sie brauchte Geld, musste dringend zu ihrem Dealer.

Die drei Rumäninnen verstanden ihn nicht, als er mit der Faust auf den Tisch schlug und durch das verrauchte Café brüllte: »Verdammt, das ist wie die Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen!«

Das Café befand sich in einem Schuppen aus Wellblech, von denen es eine ganze Reihe gab, die auch eine Metzgerei und einen Minisupermarkt beherbergten und an eine von Müll übersäte, ungepflasterte Straße grenzten, die eine der wichtigsten Verbindungsstraßen in Bukarest war und durch den gesamten Sektor vier verlief. Zum Glück bedeckte Schnee den Boden und damit auch die meisten Abfälle.

Tilling kaute auf einem riesigen, trockenen Brötchen, das mit irgendeiner Art von Fleisch gefüllt war. Was genau es war, wusste er nicht. Es war von ledriger Konsistenz, lieferte aber immerhin tierisches Eiweiß. Er hielt sich nur mit Koffein wach. Ileana, Andreea und Raluca saßen mit halbgeschlossenen Augen da und rauchten. Sie standen vor einer fast unmöglichen Aufgabe. In dieser Stadt lebten zwei Millionen Menschen und zehntausend davon außerhalb der Gesellschaft. Zehntausend meist junge Leute, alle verbunden durch Stillschweigen und Argwohn.

In den vergangenen vierzehn Stunden hatten sie die Hüttensiedlungen entlang der Heizungsrohre durchkämmt und waren in so viele Löcher unter der Straße gekrochen, dass sie sie nicht mehr zählen konnten. Bislang vergebens. Niemand kannte Simona. Und wenn doch, sagten sie es nicht.

Er gähnte. Die Müdigkeit brachte alte Erinnerungen zurück. Er hatte ganz vergessen, wie völlig erschöpft man als Polizist bisweilen war. Tage und Nächte, die man im Adrenalinrausch verbrachte, getrieben von der Verlockung des Fortschritts, des nahen Erfolgs.

Es war ein wunderbares Gefühl, eines der besten überhaupt.

»Bitte, Mr Ian, ich muss jetzt gehen«, bat Raluca.

»Wie viel brauchst du denn?« Er holte seine ramponierte Brieftasche hervor.

Sie rieb nervös die Daumen aneinander, wiegte sich auf dem Stuhl hin und her und schaute eindringlich auf die Brieftasche, als fürchtete sie, sie könnte jeden Moment verschwinden. »Hundertvierzig Lei.« Dann nahm sie die Zigarette aus dem Aschenbecher und inhalierte tief.

Ian staunte immer wieder, wie viel Geld Drogenabhängige für den nächsten Schuss brauchten. Das war mehr, als sie mit einem Putzjob in einer Woche verdienen konnte. Kein Wunder, dass sie auf den Strich ging. Außer Diebstahl oder Betrug gab es nur wenige Möglichkeiten, so viel Geld zu verdienen.

Obwohl er sich keine großen Hoffnungen machte, rief er den Besitzer herbei, wobei er die Geldscheine in seiner Hand auffächerte. Es war ein älterer, bärtiger Mann, der eine schmutzige Schürze über einem braunen Overall trug. Er hatte die Ära Ceauşescu überstanden und sich mit seinem Los offenbar abgefunden, zumindest zeigte sein Gesicht eine Art trauriger Resignation. Der ehemalige britische Polizeibeamte fragte ihn, ob er einige der Straßenkinder kenne, die in der Nähe wohnten.

Er kenne eine Menge von ihnen, wer denn nicht? Einige kämen am späten Nachmittag herein, kurz bevor er zumachte, um sich Essensreste oder altes Brot zu holen, das er sonst weggeworfen hätte.

»Haben Sie schon mal ein junges Mädchen und einen jungen Mann zusammen gesehen? Er ist etwa sechzehn, sie um die dreizehn, aber beide sehen vermutlich älter aus«, erklärte Tilling. Auf der Straße alterte man schneller.

In den Augen des Mannes erschien ein Funkeln, das alle am Tisch sofort bemerkten.

»Das Mädchen heißt Simona und der Junge Romeo«, sagte Raluca.

»Romeo?«, fragte er stirnrunzelnd.

Raluca, die durch den Anblick des Geldes wieder zum Leben erwacht war, sagte: »Sie würden ihn sicher erkennen. Seine linke Hand ist verkrüppelt. Er hat kurzes schwarzes Haar und große Augen.«

Der Cafébesitzer schien sich tatsächlich zu erinnern. »Hat das Mädchen, das bei ihm ist, lange Haare? Lang und braun? Sie trägt so eine Art bunten Jogginganzug, immer denselben.«

Raluca nickte.

»Und die beiden haben einen Hund. Manchmal bringen sie ihn mit herein. Dann suche ich Knochen für ihn heraus.«

»Einen Hund!« Raluca wurde noch lebhafter. »Ja, sie haben einen Hund!«

»Die kommen manchmal her.«

»Und immer, bevor Sie schließen?«, erkundigte sich Tilling.

»Kommt drauf an«, meinte der Besitzer schulterzuckend. »Manchmal auch zu anderen Zeiten. Dann wieder sehe ich sie gar nicht. Zahlende Gäste sind mir lieber!« Er lachte über seinen eigenen Witz. »Ach, ich Dummkopf, das hatte ich ganz vergessen. Das Mädchen war heute Morgen hier. Sie bat mich um einen Knochen, einen besonderen Knochen. Sie sagte, sie werde hier weggehen und wolle dem Hund zum Abschied einen Knochen schenken.«

»Hat sie gesagt, wohin sie will?«, fragte Tilling mit aufsteigender Panik.

»Klar, sie macht eine Kreuzfahrt durch die Karibik.« Er lächelte. »Ich habe sie gefragt, aber sie hat es mir nicht verraten. Sie meinte nur, dass sie wegginge.«

»Haben Sie eine Ahnung, wo die beiden wohnen?«

Er breitete die Arme aus. »Irgendwo hier in der Nähe, nehme ich an. Auf der Straße, unter der Straße, was weiß ich.«

Tilling schaute auf die Uhr. Kurz nach zwölf. Ohne ihren Schuss würde Raluca bald nicht mehr zu gebrauchen sein, und sie musste unbedingt Simona identifizieren und vor allem mit ihr sprechen. Simona und Romeo würden einer Freundin eher Glauben schenken als ihm. Wenn er ihr jedoch das Bargeld gab, würde sie womöglich damit verschwinden, sich ihren Tagesvorrat besorgen und irgendwo einschlafen.

»Raluca, ich fahre dich jetzt zu deinem Dealer, einverstanden? Dann kommen wir zurück und suchen weiter.«

Das Mädchen zögerte. Dann schaute sie aus dem Fenster auf die öde Stadtlandschaft und nickte.

Tilling bezahlte. Die Temperatur schien weiter gefallen zu sein, während sie im Café gewesen waren. Bei diesem Wetter konnte man auf der Straße nicht überleben. Falls Simona und Romeo in der Nähe waren, wie der Mann vermutete, würden sie ganz sicher unter der Erde in der Nähe des Heizrohrs sein.

Doch es gab Hunderte von Löchern in der Straße, die in die unterirdischen Behausungen der Obdachlosen führten. Und ihnen blieben nur noch wenige Stunden Tageslicht.
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IM ZENTRUM JEDER GROSSSTADT, die Grace bislang besucht hatte, gab es eine Straße, die sich von allen anderen unterschied. Eine Straße, in der Roy Grace gar nicht erst die Preisschilder lesen musste, sofern es denn welche gab, um zu erkennen, dass er sich hier nichts leisten konnte.

Eine solche Straße erreichten sie jetzt.

»Die Maximilianstraße«, erklärte Marcel Kullen, als sie über die Straßenbahnschienen holperten und in einen breiten Boulevard bogen, der auf beiden Seiten von eleganten Gebäuden im neogotischen Stil gesäumt war. Einige hatten Kolonnaden vor dem Eingang, andere Marmorsäulen, und in den meisten befanden sich erleuchtete Schaufenster unter eleganten Markisen. Grace registrierte die Namen. Prada, Todd, Gucci.

Selbst der makellos gepflegte, aber nicht mehr ganz neue graue BMW des deutschen Kollegen wirkte hier deplatziert. Am Straßenrand parkte nämlich eine ganze Kolonne chauffeurgesteuerter Limousinen, Porsches, Ferraris, Bentleys und schicker grüner Minis, Fiat Cinquecentos und Smarts, die trotz des knöchelhohen Schneematschs glänzten.

Grace hatte die Telefonunterlagen in der Hand, die ihm der Kriminalhauptkommissar zugesagt hatte. Obwohl er ungeduldig darauf wartete, sich in die Papiere vertiefen zu können, hatte er während der Fahrt vom Flughafen höflich mit seinem Freund geplaudert.

Der große, gutaussehende Deutsche erzählte ihm von Frau und Kindern und informierte Grace über die vergeblichen Bemühungen, die seine Dienststelle im Landeskriminalamt weiterhin unternommen hatte, um Sandy zu finden.

Rechts lag die imposante Fassade des Hotels Vier Jahreszeiten. Dann hielt Kullen vor einem eleganten Café mit verlockender Kuchenauswahl im Fenster und einer Klientel, die hauptsächlich aus Frauen in langen Pelzmänteln zu bestehen schien.

Der deutsche Ermittler zeigte auf ein Klingelschild aus Messing, das an einer Marmorsäule angebracht war, und die Tür daneben.

»Das ist die Firma. Viel Glück. Ich warte hier auf dich.«

»Das ist doch nicht nötig. Ich kann auch mit dem Taxi zurück zum Flughafen fahren.«

»Du hast mir damals in England sehr geholfen. Und jetzt – wie sagt man das – stehe ich dir zu Diensten.«

Grace grinste und klopfte ihm auf den Arm.

»Danke, das weiß ich wirklich zu schätzen.«

»Vielleicht bleibt nachher noch Zeit für ein kleines Mittagessen. Es gibt sicher das eine oder andere zu besprechen.«

»Das hoffe ich doch.«

Als er ausstieg, traf ihn ein eisiger Regentropfen ins Gesicht. Die Luft war bitterkalt. Grace nahm den Aktenkoffer vom Rücksitz, ging zur Tür und las die Namen auf den Klingelschildern: DIEDERICHS BUCH GMBH, LARS SCHAFFT KRIMI VERLAG, TRANSPLANTATIONS-ZENTRALE.

Seine Nerven hatten sich auf der Fahrt vom Flughafen beruhigt, und er war etwas müde. Gelassen drückte er den Klingelknopf. Sofort schien ihm ein helles Licht aus einer kleinen Linse, die über dem Schild angebracht war, ins Gesicht. Eine Frauenstimme erkundigte sich nach seinem Namen und bat ihn in den dritten Stock.

Die Tür öffnete sich mit einem Klicken. Grace trat in den schmalen Flur, der mit einem dicken roten Teppich ausgelegt war. Hinter einer Theke saß ein bulliger Wachmann, der Grace anwies, sich in ein Register einzutragen. Er schrieb als Namen Roger Taylor hin und fügte eine unleserliche Unterschrift hinzu. Dann deutete der Wachmann auf den altmodischen Aufzug. Grace fuhr in den dritten Stock und gelangte in einen großen, luxuriös ausgestatteten Empfangsbereich mit weißem Teppichboden. Weiße Duftkerzen verströmten ein angenehmes Vanillearoma.

Eine junge, schick gekleidete Frau mit kurzen schwarzen Haaren saß hinter dem antiken, verschnörkelten Schreibtisch.

»Guten Morgen, Herr Taylor«, begrüßte sie ihn mit freundlichem Lächeln. »Frau Hartmann ist gleich für Sie da. Nehmen Sie bitte Platz. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Einen Kaffee, bitte.«

Grace setzte sich auf ein hartes, weißes Sofa. Auf dem Glastisch davor lagen Broschüren der Firma. An den Wänden hingen gerahmte Fotos glücklich dreinblickender Menschen. Von einem Kleinkind auf einer Schaukel bis zu einem älteren lächelnden Mann im Krankenhausbett waren alle Altersgruppen vertreten. Zweifellos lauter zufriedene Kunden der Transplantations-Zentrale.

Er nahm eine Broschüre und wollte sie gerade lesen, als eine Frau aus der Tür hinter der Sekretärin trat. Sie war auffallend attraktiv und wirkte sehr selbstsicher. Er schätzte sie auf Anfang bis Mitte vierzig, mit wunderbar gepflegtem, schulterlangem blonden Haar. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug, der sich an ihren Körper schmiegte, glänzende schwarze Stiefel und mehrere große Klunker an den Fingern, darunter auch einen Ehering.

»Mr Taylor?«, sagte sie mit warmer Stimme auf Englisch und kam in einer Parfumwolke mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Marlene Hartmann.«

Er schüttelte ihr die Hand, wobei die Ringe sich unangenehm ins Fleisch drückten.

Sie schaute ihn aus aufmerksamen grauen Augen an, als wollte sie ihn einschätzen. Dann lächelte sie.

»Es ist nett, dass Sie hergekommen sind. Darf ich Sie in mein Büro bitten?«

Die Mischung aus körperlicher Schönheit, erotischer Ausstrahlung und professioneller Distanz erinnerte ihn an Alison Vosper. Diese Frau hatte zweifellos eine harte Seite, mit ihr war nicht gut Kirschen essen.

Als er ihr Büro betrat, wurde ihm schlagartig klar, wie ähnlich der Geschmack von Cleo und Sandy doch war. Dieses Zimmer hätten beide eingerichtet haben können. Der Teppich war weiß, die Wände ebenfalls, und sie wurden nur von einem Triptychon weißer abstrakter Gemälde in schwarzen Rahmen aufgelockert. Es gab einen geschwungenen Schreibtisch mit schwarzlackierter Oberfläche, auf dem sich ein Computer und ein paar persönliche Gegenstände befanden, einige ausgewählte Pflanzen und strategisch platzierte abstrakte Skulpturen auf Sockeln. An mehreren Stellen brannten auch hier weiße Kerzen, die den gleichen Vanilleduft verströmten, jedoch vom Parfum der Frau überlagert wurden. Es gefiel ihm, wirkte aber sehr maskulin.

Vor dem Schreibtisch standen zwei Stühle mit hoher Lehne, die aus einem Museum für moderne Kunst hätten stammen können, und er nahm auf einem von ihnen Platz. Er war fast so unbequem, wie er aussah.

Marlene Hartmann setzte sich an ihren Schreibtisch, klappte einen in Leder gebundenen Notizblock auf und griff zu ihrem schwarzen Füllfederhalter.

»Mr Taylor, würden Sie mir bitte erst einmal sagen, wie Ihnen die Transplantations-Zentrale behilflich sein kann? Und auch, wie Sie auf uns gekommen sind?«

Um nicht in irgendeine Falle zu tappen, sagte Grace vorsichtig: »Ich habe Sie im Internet gefunden.«

Sie nickte, schien zufrieden mit der Antwort.

»Mein Neffe, der Sohn meiner Schwester, leidet unter Leberversagen. Er ist erst achtzehn Jahre alt. Meine Schwester befürchtet, dass er nicht rechtzeitig eine Transplantation bekommen wird, die sein Leben retten würde.«

Er hielt inne, als die Assistentin ihm eine Tasse Kaffee und ein Kännchen Sahne brachte.

»Wo wohnen Sie, Mr Taylor?«

»In Brighton, in Sussex.«

»Ich glaube, in Ihrem Land arbeitet das System ein wenig willkürlich.«

»Das können Sie laut sagen«, pflichtete er ihr bei, darauf bedacht, eine Verbindung zu der Frau aufzubauen.

Sie beugte sich über den Schreibtisch, stützte die Ellbogen auf, verschränkte die manikürten Hände und legte das Kinn darauf. Dabei schaute sie ihm fast verführerisch tief in die Augen.

»Leidet Ihr Neffe unter chronischem oder akutem Leberversagen?«

Entsetzt stellte Grace fest, dass er auf dem Schlauch stand. Die verdammte Recherchespezialistin hatte ihn auf keinen derartigen Unterschied hingewiesen. Akut schien ihm die bessere Antwort zu sein, es klang dringlicher. Mit chronischen Krankheiten konnte man jahrelang leben.

»Akutes Leberversagen«, antwortete er.

Sie notierte es und schaute ihn wieder an. »Was glauben Sie, welcher Zeitrahmen Ihrem Neffen verbleibt?«

»Vielleicht noch ein Monat. Danach ist er vermutlich nicht einmal mehr kräftig genug, um die Transplantation zu überstehen.«

»In welchem Krankenhaus befindet er sich?«

»Er wurde im Royal South London behandelt, befindet sich jetzt aber wieder zu Hause.«

»Unter welcher Erkrankung leidet der Junge?«

»Autoimmunhepatitis«, antwortete Grace. »Sie hat zu einer schweren Leberzirrhose geführt.«

Auch das notierte die Frau, wobei sie das Gesicht verzog, als wäre sie sich des Ernstes der Lage bewusst.

»Können Sie mir sagen, welche Dienstleistungen Ihre Firma erbringt?«

»Sie müssen bedenken, die Feiertage sind nicht mehr weit, daher müssen wir schnell handeln. Normalerweise werden Transplantation und Nachsorge in einer Klinik durchgeführt, die sich in bequemer Entfernung vom Wohnsitz des Empfängers befindet. Sollte es finanzielle Probleme geben, bieten wir auch günstigere Alternativen an. So kann man die Operation auch in China, Indien oder zwei anderen Ländern durchführen.«

»Wie viel kostet eine Lebertransplantation in Großbritannien?«

»Kennen Sie die Blutgruppe Ihres Neffen?«

»AB negativ.«

Sie runzelte leicht die Stirn. »Das ist ziemlich selten.«

»Ich weiß.«

»Der Preis für eine Leber beträgt 300000 Euro. Wir verlangen fünfzig Prozent im Voraus, bevor wir die Suche starten, und fünfzig Prozent bei Lieferung, also vor der Transplantation. Wir garantieren, dass wir innerhalb von einer Woche nach Eingang der Anzahlung eine passende Leber finden.«

»Auch bei einer seltenen Blutgruppe?«

»Natürlich«, antwortete sie selbstsicher.

»Also, mein Neffe lebt ebenfalls in Brighton. Wo würde die Transplantation in diesem Fall stattfinden?«

»Brighton ist eine schöne Stadt.«

»Waren Sie schon mal da?«

»Ja, sicher. Ich habe mit meinem Mann eine Tour durch England gemacht.«

»Also gibt es eine Einrichtung in der Nähe von Brighton?«

»Mr Taylor, wir arbeiten mit Einrichtungen überall auf der Welt zusammen. Sie müssen uns schon vertrauen. In manchen führen wir Transplantationen von Leber und Nieren durch, in anderen von Herz und Lunge, in manchen auch alle vier. Ich kann Ihnen Referenzen von Leuten nennen, die mit unseren Leistungen sehr zufrieden sind. Menschen, die ohne uns nicht mehr am Leben wären. Aber wir üben keinen Druck aus. In Ihrem Land sterben jedes Jahr tausend Menschen, weil sie nicht rechtzeitig ein Organ erhalten. Andererseits sterben jedes Jahr 1,15 Millionen Menschen weltweit im Straßenverkehr. Wir von der Transplantations-Zentrale agieren nur als Vermittler. Wir trösten die Familien derjenigen, die plötzlich und auf tragische Weise gestorben sind, indem wir die Organe einem Nutzen zuführen. Sie können anderen Menschen das Leben retten. Indem wir das tun, liegt im Tod ein gewisser Sinn. Verstehen Sie?«

»Ja. Welche Operationen führen Sie in Sussex durch?«

»Leber und Nieren.« Sie schaute ihn fragend an. »Haben Sie auch einen Organspenderausweis?«

Er wurde rot. »Nein.«

»So wie die meisten. Dennoch, Mr Taylor, wären Sie gewiss dankbar, wenn morgen plötzlich Ihre Nieren versagten und Sie ein Spenderorgan bekämen.«

»Ein gutes Argument. Gibt es eigentlich jemanden in der Gegend von Brighton, der Ihre Dienste bereits in Anspruch genommen hat und mit dem ich sprechen könnte?«

»Sie werden verstehen, dass wir die Daten unserer Klienten vertraulich behandeln.«

»Selbstverständlich.«

»Ich werde aber unsere Unterlagen prüfen und nachsehen, ob es jemanden in Ihrer Gegend gibt. Sollten die Leute bereit sein, mit Ihnen zu sprechen, können wir das gerne veranlassen.«

»Vielen Dank. Können Sie mir sagen, in welcher Klinik Sie operieren würden?«

Sie reagierte ausweichend. »Bedauere, aber das hängt von der Verfügbarkeit der Operationssäle ab. Das können wir erst kurz vorher entscheiden.«

»Handelt es sich denn um eine Privatklinik oder um eine staatliche Einrichtung?«

»Ich glaube nicht, dass Ihre Gesundheitsbehörde sehr kooperativ wäre, Mr Taylor.«

»Weil es illegal ist?«

»Falls Sie es als illegal bezeichnen wollen, dass man das Leben Ihres Neffen rettet, lautet die Antwort ja. Korrekt.« Sie schaute auf die Uhr. »Meine Maschine geht gleich, daher muss ich mich jetzt leider von Ihnen verabschieden. Vielleicht denken Sie in Ruhe über alles nach. Sie können sich auch Informationsunterlagen mit nach Hause nehmen. Wir verkaufen nichts auf die aggressive Tour, warum auch? Es gibt immer verzweifelte Menschen und verfügbare Organe. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mr Taylor. Sie haben ja meine E-Mail-Adresse und Telefonnummer. Ich bin rund um die Uhr erreichbar.«

*

Marlene Hartmanns Limousine wartete schon, weil sie dringend zum Flughafen musste. Ihr Zeitplan war eng. Dennoch blieb sie am Schreibtisch sitzen, bis sie auf dem Bildschirm der Überwachungskameras sah, dass Roy Grace das Gebäude verlassen hatte. Sie lud zwei seiner Fotos aus der Kamera auf ihr Mobiltelefon und schickte sie mit der Bitte, den Mann umgehend zu identifizieren, an Vlad Cosmescu in Brighton.

Sie sind ein Lügner, Mr Roger Taylor, dachte sie.

Nach zehn Jahren im internationalen Organhandel kannte sie den Markt zu gut. Sie wusste, wie das System in Großbritannien funktionierte. Wenn man unter akutem Leberversagen litt, wurde man umgehend auf die Transplantationsliste gesetzt und stationär aufgenommen. Zu Hause würde man in diesem Fall nicht gut genug versorgt.

Roger Taylor – oder wie immer er auch heißen mochte – war an der ersten Hürde gescheitert. Wer war der Mann? Warum war er zu ihr gekommen? Angesichts seines Verhaltens und der Fragen, die er gestellt hatte, überkam sie eine böse Ahnung.

Als sie aufstand, klingelte ihr Handy, und der Tag wurde noch schlimmer.
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ANGESICHTS DES RUHIGEN WETTERS waren die Tauchbedingungen trotz des eisigen Wassers ziemlich ideal. Verglichen mit einem zugewucherten See oder einem trüben Kanal, in dem man sich an alten Einkaufswagen, Stacheldraht und Metallstücken verletzen konnte, war das hier im Jargon der Specialist Search Unit ein Gucci-Tauchgang.

Auf den beiden Monitoren, die Videobilder von den Kameras der Taucher sendeten, war jedoch nur ein verschwommenes Grau zu erkennen.

Jon Lelliott hatte gemeinsam mit Chris Dicks das Wrack eindeutig als das der Scoob-Eee identifiziert. Und er hatte eine Leiche in der Bugkabine gefunden, die er jetzt nach oben holte.

Der Rest des Teams, darunter Glenn Branson, der ein bisschen wacklig auf den Beinen, ansonsten aber in einer weitaus besseren Verfassung als bei der letzten Fahrt war, beobachtete die Blasen, die um die gelben, blauen und roten Luft-und Versorgungsschläuche aufstiegen. Der Auftriebskörper war an vier Seilen hinuntergelassen worden. Kurz darauf tauchte Jon in einem Wirbel von Blasen auf.

»Oh, Scheiße!«, rief Gonzo.

Nach einem raschen Blick wandte sich Branson ab und kämpfte nun doch mit seinem Frühstück.

Jon schob die von den Auftriebskörpern gestützte Leiche seitlich ans Boot.

Dann holten mehrere Mitglieder des Teams die Seile ein und zogen den schweren, mit Wasser vollgesogenen Körper über die Reling.

Als er die Yacht entwarf, hatte sich der Bootsbauer vermutlich nur reiche Playboys und wunderschöne Oben-ohne-Girls auf dem hinteren Sonnendeck vorgestellt. Gewiss hatte er nie einen Anblick wie diesen im Sinn gehabt, mit dem sich nun das Tauchteam und der glücklose Glenn Branson auseinandersetzen mussten.

»Armes Schwein«, sagte Arf.

»Ist das definitiv Jim Towers?«, fragte Tania Whitlock.

Obwohl sie die Einheit seit einem Jahr leitete, kannte sie noch nicht alle Gesichter im Hafen so gut wie ihre Mitarbeiter.

Arf nickte grimmig.

»Definitiv«, bestätigte auch Gonzo. »Ich habe fünf Jahre mit ihm zusammengearbeitet. Das ist Jim.«

Die Leiche des Mannes war bis zum Hals mit grauem Klebeband umwickelt. Sein Kopf schaute heraus, und über seinem Mund klebte ein einzelner Streifen. Ein kleiner Krebs krabbelte über das Band. Arf schnappte ihn und warf ihn über Bord.

»Ich kann die kleinen Scheißer nicht ausstehen.«

Warum, konnte Glenn deutlich erkennen.

Der bärtige untere Teil des Gesichtes war intakt, nur an den Lippen fehlte etwas. Das meiste Fleisch an Wangen und Stirn war jedoch verschwunden, so dass der Schädel durchschimmerte. Eine Augenhöhle war leergefressen, während die andere noch den Rest eines Augapfels enthielt, der auf Rosinengröße geschrumpft war.

»Ich glaube, ich werde so bald keine Krabben mit Avocados als Vorspeise bestellen«, witzelte er mit tapferer Miene.

»Hat noch jemand Lust auf eine Seebestattung?«, fragte Juice.

Das Echo war gleich null.
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VLAD COSMESCU HATTE SORGEN. Er saß am Computer, konnte die Aussicht auf die Promenade von Brighton aber nicht genießen. Jede halbe Stunde rief er wie besessen die neuesten Onlinenachrichten des Argus ab.

Der Anruf letzte Woche hatte ihn schwer getroffen.

Du hast es vermasselt.

Jahrelang war die Stadt ein Paradies für ihn gewesen, voller Geld und Mädchen. Sie lieferte ihm die nötigen Mittel, um seine zurückgebliebene Schwester in einem hübschen Heim unterzubringen. Und die Grundlage für einen Lebensstil, von dem er früher nur hatte träumen können.

Er ließ sich nicht gerne sagen, er habe etwas vermasselt.

Er war immer geradezu krankhaft vorsichtig gewesen. Hatte das Vertrauen seiner Arbeitgeber gewonnen. Sein Geschäftsimperium in der Stadt stetig ausgebaut. Massagesalons. Begleitservice. Lukrative Drogendeals. Und seit kurzem die Verbindung nach Deutschland. Der Organhandel war das beste Geschäft von allen. Jede erfolgreiche Transplantation spülte ihm Tausende von Pfund in die Tasche. Und von dort aus geradewegs auf sein Schweizer Konto.

Wenn er eines über seine Wahlheimat gelernt hatte, dann, dass sich die Polizei in erster Linie auf den Drogenhandel konzentrierte. Dahinter musste alles andere zurückstehen, was ihm sehr gelegen kam.

Alles war wunderbar gelaufen. Bis zu der Sache mit Jim Towers.

Vielleicht hatte der Skipper nur einen Fehler begangen, als er die Leichen im Abbaugebiet deponierte. Doch Cosmescu glaubte nicht daran. Der Mann hatte ihn übers Ohr hauen wollen, aus welchem Grund auch immer. Moralische Bedenken? Erpressung?

Plötzlich meldete sein Handy eine eingehende SMS.

Sie kam von seiner wichtigsten Geldquelle, Marlene Hartmann aus München.

Genau wie er selbst kaufte sie jede Woche ein neues Kartenhandy, um der Polizei die Überwachung schwerer zu machen.

Hartmanns Frage lautete: Kennen Sie diesen Mann?

Als Cosmescu ins Geschäft eingestiegen war, hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, das Gesicht jedes Polizeibeamten zu kennen, der sich für ihn interessieren könnte. Die Karriere dieses ganz bestimmten Ermittlers hatte er dank der Berichterstattung im Argus über Jahre verfolgt.

Er wählte ihre Nummer. »Detective Superintendent Roy Grace von der Kripo Sussex«, teilte er ihr mit.

»Er war gerade bei mir im Büro.«

»Vielleicht braucht er ein Organ.«

»Wohl kaum«, erwiderte sie ernst. »Sie sollten wissen, dass ich soeben einen Anruf von Sir Roger Sirius erhalten habe. Die Polizei hat ihn heute Morgen in seinem Haus befragt.«

»Worüber?«

»Sie wollten wohl im Trüben fischen. Aber wir sollten umgehend Alternative eins aktivieren. Einverstanden?«

»Einverstanden.«

Im Trüben fischen. Bei dem Ausdruck überlief es ihn kalt.

»Ich werde alles veranlassen. Bitte halten Sie sich bereit«, befahl sie.

»Ich bin bereit.«

Sie legte abrupt wie immer auf.

Cosmescu zündete sich eine Zigarette an und inhalierte nervös, wobei er die Checkliste für Alternative eins im Kopf durchging. Es gefiel ihm nicht, dass die Polizei den Chirurgen und die Organhändlerin aufgesucht hatte, und das auch noch am selben Tag. Das war gar nicht gut.

Dann lenkte ihn eine Nachricht ab, die plötzlich auf dem Monitor erschien.

KANALSUCHER FINDEN VIERTE LEICHE, lautete die Schlagzeile.

Er überflog die ersten Zeilen. Ein Tauchteam der Polizei, das auf der Suche nach dem vermissten Fischerboot Scoob-Eee gewesen war, hatte eine Leiche aus dem Wrack geborgen.

Futui, dachte er. Scheiße, Scheiße, Scheiße.
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LYNN SASS AM COMPUTER, die Kehle vor Angst wie zugeschnürt. Das Thunfischsandwich, das sie sich fürs Mittagessen gekauft hatte, lag fast unberührt vor ihr, daneben ein Apfel.

Sie hatte keinen Appetit. Ihr Magen reagierte auf die Anspannung, sie war ein Nervenbündel. Nach der Arbeit war sie verabredet. Aber sie hatte nicht die Schmetterlinge im Bauch, wie früher, wenn sie sich als junges Mädchen mit ihrem Freund getroffen hatte. Nein, das hier waren eher dunkle, sterbende Motten. Denn sie war mit dem widerlichen Reg Okuma verabredet.

Besser gesagt, mit seinen versprochenen 15000 Pfund.

Nach den Andeutungen, die er an diesem Morgen am Telefon gemacht hatte, erwartete er jedoch deutlich mehr als einen schnellen Cocktail zur Happy Hour.

Sie schloss die Augen. Caitlin ging es zunehmend schlechter. Manchmal schien sich ihr Zustand mit jeder Stunde zu verschlimmern. An diesem Morgen war Lynns Mutter bei ihr geblieben. Weihnachten stand vor der Tür. Marlene Hartmann hatte innerhalb einer Woche nach Erhalt der Anzahlung eine Leber garantiert, und das Geld hatte sie bekommen. Doch ungeachtet der Versprechungen und der Referenzen, die sehr positiv gewesen waren, herrschte während der Feiertage wenig Aktivität.

Am Morgen hatte Ross Hunter sie angerufen und angefleht, Caitlin wieder ins Krankenhaus zu bringen.

Damit sie dort stirbt?

Eine junge, lebhafte und freundliche Kollegin namens Nicky Mitchell kam vorbei und legte Lynn einen verschlossenen Umschlag auf den Tisch.

»Von deinem heimlichen Weihnachtsmann!«

»Ach, vielen Dank.«

Lynn fragte sich, wer im Büro ihr ein anonymes Geschenk machen sollte. Normalerweise hätte sie Spaß daran gehabt, doch im Augenblick störte es nur.

Auf dem großen Bildschirm an der Wand blinkte das Wort Weihnachtsprämie, umgeben von kleinen Weihnachtsbäumen und tanzenden Goldmünzen. Die Prämie lag jetzt bei über 3000 Pfund. Das ganze Büro roch förmlich nach Geld. Sollte man ihre Kollegen aufschneiden, würde vermutlich Bargeld statt Blut aus ihren Adern fließen.

Verdammt viel Geld. Millionen. Zig Millionen.

Warum zum Teufel war es so schwer, die letzten 15000 Pfund aufzubringen? Mal, ihre Mutter, Sue Shackleton und Luke waren unglaublich hilfsbereit gewesen. Auch die Bank hatte sich verständnisvoll gezeigt, doch Lynn hatte ihren Dispo ausgeschöpft, und man sagte ihr, man müsse erst die Erlaubnis der Zentrale einholen. Ihre einzige echte Chance bestand in einer höheren Hypothek, doch der Vorgang würde Wochen beanspruchen, und so viel Zeit hatte sie nicht.

Plötzlich klingelte ihr Handy. Es wurde keine Nummer angezeigt. Sie meldete sich heimlich, da persönliche Telefonate nicht erwünscht waren.

Marlene Hartmann. Ihre Stimme klang angespannt und ein wenig erregt. »Mrs Beckett, wir haben eine passende Leber für Ihre Tochter gefunden. Die Transplantation findet morgen Nachmittag statt. Halten Sie sich bitte mit Caitlin ab morgen Mittag bereit. Haben Sie die Liste der Sachen, die Sie unbedingt einpacken müssen?«

»Ja.« Ihr Mund war so trocken vor Nervosität und Aufregung, dass sie kaum ein Wort hervorbrachte. »Können – können Sie mir – etwas über den Spender sagen?«

»Die Leber stammt von einer jungen Frau, die einen Autounfall hatte und hirntot ist. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Vielen Dank«, sagte Lynn. »Ich danke Ihnen.«

Sie hängte ein. Ihr war schwindlig und schlecht vor Angst.
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ES WAR ZU KALT, um sich zu Fuß auf die Suche zu machen. Daher fuhren sie in Ian Tillings Opel und spähten durch die Löcher, die sie auf den beschlagenen Scheiben freirieben. Der Wagen schlitterte durch die mit Schneematsch bedeckten Straßen. Es war kurz nach halb fünf, und das Tageslicht unter den dicken Schneewolken schwand rasch dahin.

Sie hatten schon mehrfach angehalten und Löcher in der Straße überprüft, doch bisher schienen alle unbewohnt zu sein. Sie machten kehrt und kamen wieder an dem Minisupermarkt, dem Café, der Metzgerei und einer eingerüsteten orthodoxen Kirche vorbei. Zwei große Hunde rissen gierig einen Müllbeutel auf.

Raluca auf dem Rücksitz hatte sich nach ihrem Schuss beruhigt. Nun aber beugte sie sich vor und rief aufgeregt: »Mr Ian! Da drüben, sehen Sie! Halten Sie an!«

Zuerst konnte er nur ein wüstes Gelände mit Schrottautos erkennen, daneben einige deprimierende Hochhäuser, an denen Satellitenschüsseln wie Seepocken klebten.

Er schwenkte abrupt hinüber, holperte durch ein Schlagloch und kam schlitternd zum Stehen. Der Fahrer des altersschwachen Lastwagens hinter ihm hupte wütend und donnerte vorbei, wobei er um ein Haar den Opel gestreift hätte.

Raluca zeigte auf drei Gestalten, die aus einem gezackten Loch im Boden aufgetaucht waren. Angesichts der Lichtverhältnisse und der Schneedecke war nicht auszumachen, ob es sich um den Straßenrand oder den Gehweg handelte. In der Nähe des Loches konnte Tilling einen improvisierten Hundezwinger aus alten Zaunlatten erkennen. Darin lag ein Hund, der auf etwas herumkaute und sich nichts aus dem Wetter zu machen schien. In der Nähe stand ein großer schwarzer Mercedes mit laufendem Motor, aus dessen Auspuff dicke Wolken aufstiegen, daneben waren drei Personen zu sehen.

Eine hochgewachsene, elegante Frau mit Pelzmütze, langem dunklem Mantel und Stiefeln, die ein verwirrt aussehendes Mädchen mit braunen Haaren an der Hand hielt, das eine Wollmütze, eine blaue Steppweste über einem verschlissenen bunten Jogginganzug und Turnschuhe trug, die für dieses Wetter hoffnungslos ungeeignet waren. Dann noch ein Junge in Kapuzenpulli und Jeans, der ebenfalls Turnschuhe anhatte. Er stand neben dem Loch und schaute den beiden verloren nach, als die Frau das Mädchen zum Wagen führte.

Es drehte sich um und winkte niedergeschlagen. Der Junge winkte zurück und rief etwas. Dann winkte das Mädchen auch dem Hund, aber der beachtete sie nicht.

Der Wind ließ den Schnee in Wirbeln aufsteigen.

»Das ist sie!«, schrie Raluca. »Das ist Simona!«

Ian Tilling stürzte aus dem Wagen. Der Schnee peitschte ihm wie Schrotkugeln ins Gesicht. Andreea sprang aus der Beifahrertür, gefolgt von den beiden anderen.

Der nächste Lastwagen donnerte gefährlich nah an ihnen vorbei, sie mussten einen Augenblick warten. Dann sprintete Tilling durch den Schneematsch und brüllte aus voller Kehle: »Stopp! Stopp!«

Die Frau und das Mädchen waren gute fünfzig Meter vor ihm und hatten das Auto fast erreicht.

»Stopp!«, brüllte er noch einmal. Dann, an den Jungen gewandt: »Halte sie auf!«

Als die Frau seine Stimme hörte, drehte sie sich um, riss die hintere Wagentür auf, stieß das Mädchen hinein und sprang hinterher. Der Mercedes fuhr los, noch bevor sie die Tür geschlossen hatte.

Tilling rannte dem Wagen noch etwa hundert Meter hinterher, bevor er ausrutschte und der Länge nach hinfiel. Er rappelte sich schnaufend auf und lief zurück zu seinem Opel. Er winkte den dreien zu, wieder einzusteigen. Da bemerkte er, dass der Junge eine verkrüppelte Hand hatte.

»War das Simona?«

Nichts.

»Sag schon, war das Simona?«

Der Junge schwieg.

»Bist du Romeo?«

»Kann schon sein.«

»Hör zu, Romeo, Simona schwebt in Lebensgefahr. Wo will sie hin?«

»Die Dame bringt sie nach England.«

Fluchend sprang Tilling hinters Steuer, gab Gas und fuhr in die Richtung, die der Mercedes genommen hatte.

Nach wenigen Minuten wurde ihm klar, dass sie seine Spur verloren hatten.

Dann hatte er eine andere Idee.
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SCHON VERMISSTE SIMONA Romeo und Artur. Der traurige Gesichtsausdruck des Hundes, als sie ihm den Knochen gegeben hatte – als wüsste er, dass es ein Abschied für immer war.

Sie hatte Artur versprochen, eines Tages wiederzukommen. Hatte ihre Arme um seinen räudigen Hals geschlungen und ihn geküsst, doch er schaute sie nur ungläubig an. Als gäbe es verschiedene Arten von Abschied und als kenne er den Unterschied ganz genau. Der Hund hatte den Knochen in seinen Zwinger geschleppt, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Sie konnte ohne den Hund leben, das war ihr klargeworden. Der Hund war ein Überlebenskünstler und würde irgendwie durchkommen. Aber sie konnte nicht ohne Romeo leben. Ihr Herz schrie nach ihm. Tränen rollten ihr über die Wangen, während sie Gogu, den kleinen, verschlissenen Streifen Kunstpelz, an ihr Gesicht drückte. Er war das Einzige, das sie mitgenommen hatte.

Noch nie im Leben hatte sie sich so allein gefühlt wie auf dem Rücksitz der schwarzen Limousine mit den getönten Scheiben, dem üppigen Ledergeruch und dem Parfum der deutschen Frau. Die Frau telefonierte ununterbrochen und schaute bisweilen besorgt aus dem Rückfenster in die Dunkelheit. Sie fuhren langsam auf einer matschigen Straße, auf der man Salz gestreut hatte. Der Verkehr floss zäh dahin. Alle paar Minuten schaute sie auf den Nacken des Mannes, der das Auto steuerte.

Sein Haar war so kurz geschnitten, dass es nur noch als heller Flaum seinen Kopf bedeckte. Eine Schlangentätowierung mit gespaltener Zunge ringelte sich seitlich aus dem weißen Hemdkragen. Simona hatte sie angeschaut, als die Frau die Innenbeleuchtung einschaltete, um sich Notizen zu machen.

Sie zitterte. Sie fürchtete sich, obwohl die Frau bei ihr war und sich um sie kümmerte.

Er war der Fahrer des Mannes, der sie am Gara de Nord vor der Polizei gerettet und vergewaltigt hatte. Der Fahrer, der auf dem Heimweg noch Sex mit ihr haben wollte. Den sie gebissen und verletzt hatte.

Im Rückspiegel trafen sich ihre Augen. Er starrte sie an. Signalisierte, dass er noch nicht fertig mit ihr sei. Er habe nichts vergessen. Sie wollte nicht mehr in den Spiegel schauen, doch seine Augen waren da und bohrten sich in ihre.

Endlich beendete die Frau ihr Telefonat.

»Wann kommt Romeo?«, fragte Simona verzweifelt.

»Bald, meine Liebe!« Die Frau tätschelte sie mit dem Lederhandschuh. »Bald seid ihr wieder zusammen. England wird dir gefallen. Du wirst dort sehr glücklich sein. Bist du aufgeregt?«

»Nein.«

»Das solltest du aber. Ein neues Leben!«

Bei sich dachte Marlene Hartmann: Besser gesagt, drei neue Leben.

Es war im Grunde eine Schande, Herz und Lunge zu verschwenden, aber sie hatte in Großbritannien niemanden auf der Liste und wollte nicht das Risiko eingehen, abzuwarten, bis ein passender Empfänger auftauchte. Vor allem nicht, wenn die Polizei herumschnüffelte. Außerdem würden sich die Organe nicht lange genug halten, um nach Übersee gebracht zu werden. Wie bei einer Lebertransplantation war es auch in diesen Fällen am besten, wenn Spender und Empfänger möglichst nah beieinander waren, so dass zwischen Tod und Transplantation so wenig Zeit wie möglich verging. Das Mädchen war zu klein, um die Leber zu teilen, aber eine brachte auch schon einen netten Gewinn.

Nieren hielten sich bei angemessener Lagerung etwa vierundzwanzig Stunden. Sie hatte zwei Kunden, einen in Deutschland, einen in Spanien. Sie hätte auch Haut, Augen und Knochen des Mädchens verkaufen können, doch die Gewinnspanne dafür war niedrig, und es lohnte sich nicht, sie zu exportieren. Der Reingewinn bei den Nieren würde hunderttausend Euro betragen, bei der Leber hundertdreißigtausend.

Sie war sehr glücklich.
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ROY GRACE SCHAFFTE es gerade noch rechtzeitig zur Besprechung um halb sieben.

Er kam eilig herein und las im Gehen die Tagesordnung, wobei er in der anderen Hand eine Kaffeetasse balancierte.

»Erfolgreiche Reise, Roy?«, erkundigte sich Norman Potting. »Haben Sie es den Krauts gezeigt? Ihnen klargemacht, wer den Krieg gewonnen hat?«

»Danke, Norman. Ich glaube, das wissen die inzwischen.«

Potting hob einen Finger. »Die sind ganz schön hinterhältig. Genau wie die Japse. Sehen Sie sich doch nur unsere Autoindustrie an! Jedes zweite Auto kommt aus Deutschland!«

»DANKE, NORMAN!«, wiederholte Grace mit lauter Stimme. Nach dem langen Tag, der noch nicht vorbei war, fühlte er sich müde und gereizt. Er musste die Tagesordnung lesen, bevor sich alle gesetzt hatten.

Potting zuckte mit den Schultern.

Grace las schweigend weiter, während die letzten Kollegen hereinkamen.

»So, dies ist die sechzehnte Besprechung der Operation Neptun. Wir haben eine weitere Leiche gefunden, die womöglich eine Verbindung zu unserem Fall aufweist.« Er schaute zu Glenn. »Könnte unser Seemann wider Willen uns auf den neuesten Stand bringen?«

Branson lächelte mit grimmiger Miene. »Sieht aus, als hätten wir Jim Towers gefunden. Da er von Kopf bis Fuß eingewickelt ist, konnte man nicht erkennen, ob an ihm eine Operation vorgenommen wurde. Wir müssen also auf die Autopsie warten. Heute Abend geht das nicht mehr, aber gleich morgen früh.«

»Wurde er schon offiziell identifiziert?«, wollte Lizzie Mantle wissen.

»Anhand eines goldenen Armbandes und einer Uhr. Wir haben uns entschieden, ihn seiner Frau nicht mehr zu zeigen. Das ist kein schöner Anblick. Könnt ihr euch an das Gesicht mit dem heraushängenden Augapfel in Der weiße Hai erinnern? Das durch das Loch im Rumpf glotzt und Richard Dreyfuss zu Tode erschreckt? So sieht er aus.«

»So genau wollten wir es gar nicht wissen, Glenn!«, sagte Bella Moy angewidert und verzichtete auf das Malteser, das sie sich gerade in den Mund stecken wollte.

»Was wissen wir bisher?«, erkundigte sich Grace.

»Das Boot wurde versenkt. Es gab keine Kollision.«

»Könnte es Selbstmord gewesen sein?«

»Es ist nicht so einfach, ein Boot zu versenken, wenn man wie eine Mumie mit Klebeband eingewickelt ist, Chef. Außer natürlich, er führte ein Doppelleben als Entfesselungskünstler.«

Einige Kollegen lachten.

Grace musste auch lächeln. »Zunächst übernimmt unser Team die Ermittlungen. DI Mantle wird eine Gruppe zusammenstellen und dann entscheiden, ob separate Ermittlungen eingeleitet werden. Das hängt natürlich auch von den Ergebnissen der Autopsie ab.«

Er schaute sie an.

»Dich hätte ich gerne dabei, Glenn, weil du schon mit Towers’ Frau, ich meine, mit seiner Witwe, gesprochen hast.«

»Natürlich.«

»Wir müssen gegenüber der Presse vorsichtig sein«, sagte Grace. »Auch deswegen sollten wir auf die Autopsie warten.«

»Einverstanden«, sagte DI Mantle.

»Die Sache mit Vlad Cosmescu gefällt mir überhaupt nicht«, erklärte Branson. »Die DNA-Untersuchung der Zigarettenkippen beweist, dass er am Hafen von Shoreham war. Und dann der Außenbord–«

»Es sind Hinweise darauf, dass er dort gewesen sein könnte, Glenn«, korrigierte ihn Grace, »aber keine absoluten Beweise. Jeder hätte sie dorthin werfen können. Wir alle müssen uns darüber im Klaren sein, dass uns ein cleverer Anwalt vor Gericht auseinandernehmen kann, wenn wir behaupten, Beweise zu haben. Der korrekte Begriff lautet Hinweise, verstanden? Sonst haben wir den Fall so gut wie verloren.«

Die meisten nickten.

»Was hast du sonst noch über ihn, Glenn?«

»Wir wissen, dass Europol und Interpol an ihm interessiert sind. Sie ermitteln in mehreren Fällen von Menschenhandel und Geldwäsche gegen ihn.«

»Aber es gibt bislang keine offiziellen Anklagen oder Verurteilungen?«

»Nein, Roy.«

»Der Kanal scheint kein sicheres Versteck mehr zu sein, oder?«, fragte Bella Moy. »Wenn man eine Leiche oder einen Motor loswerden will, sollte man ihn besser mitten auf dem Churchill Square deponieren. Da besteht wenigstens die Hoffnung, dass er geklaut wird!«

»Ich würde ihn gerne vorladen und mir einen Durchsuchungsbefehl für seine Wohnung beschaffen. Die Telefone abhören«, fuhr Branson fort.

»Nur wegen einiger Zigarettenkippen am Hafen und eines weggeworfenen Außenbordmotors?«

»Nein, weil er die Scoob-Eee mit dem Fernglas beobachtet hat. Warum sollte er das tun? Es war ein altes Fischerboot, nichts Besonderes. Es wurde erst interessant, als man die toten Teenager damit geborgen hat. Ich habe da so ein Gefühl, Roy, was den Mann angeht.«

»Kann das Boot geborgen werden?«, erkundigte sich Grace.

»Ja, aber es wäre eine sehr aufwendige und kostspielige Operation. Ich bin das mit Tania Whitlock durchgegangen. Es könnte schwierig werden, ACC Vosper das Geld aus den Rippen zu leiern.«

»Wenn deine Ahnung stimmt, wirst du nachweisen müssen, dass er auf dem Boot gewesen ist. Du musst Zeugen dafür beibringen oder wissenschaftlich haltbare Spuren am Boot.«

Branson wirkte nachdenklich. »Vielleicht könnte noch einmal jemand tauchen und gründlich danach suchen.«

Grace überlegte. »In welcher Weise könnte er denn in den Fall verwickelt sein, Glenn?«

»Ich weiß es nicht, Chef, aber ich bin mir sicher, dass es eine Verbindung gibt. Und ich glaube, wir sollten uns rasch darum kümmern.«

»Okay. Besorge dir einen Durchsuchungsbefehl, aber du musst den Antrag noch ein bisschen aufbessern. Dann sehen wir, ob er freiwillig redet. Vielleicht bekommst du auf diese Weise mehr aus ihm heraus, als wenn du ihn verhaftest. Dann bringt ihn nämlich sein Anwalt zum Schweigen. Nimm jemanden mit, der Erfahrung bei Verhören hat. Bella.« Dann sah er DI Mantle an. »Geht das in Ordnung, Lizzie?«

Sie nickte.

Grace schaute auf die Uhr und rechnete schnell. Bis Branson die Unterlagen für den Durchsuchungsbefehl vorbereitet und ein Richter das Dokument ausgestellt hatte, wäre es mindestens zehn Uhr. Mit Glück. Er erinnerte sich, wann er den Mercedes des Rumänen gesehen hatte, und sagte: »Der Mann ist ein Nachtschwärmer. Unter Umständen wirst du ganz schön lange auf ihn warten müssen.«

»Dann müssen wir es uns in der Zwischenzeit eben bei ihm bequem machen«, erwiderte Branson.

»Gott stehe seiner CD-Sammlung bei«, meinte Grace.

Branson besaß immerhin den Anstand, verlegen auszusehen.

»Wenn du ihn erwischst, dürfte er sich als harte Nuss erweisen. Er treibt sich seit einem Jahrzehnt in der Unterwelt der Stadt herum, ohne auch nur ein einziges Mal hinter Gittern zu landen. Das schafft man nur, wenn man ein echter Profi ist.«

Er warf einen Blick auf die Tagesordnung.

»Gestern haben wir eine Mrs Lynn Beckett ausfindig gemacht, deren Telefonnummer ich von unserem Kontaktmann bei der deutschen Polizei erhalten habe. Ihre Tochter leidet an Leberversagen.« Er tippte auf die kopierten Telefonunterlagen. »Das hier sind die Verbindungsnachweise der deutschen Firma, die ich heute besucht habe, sie nennt sich Transplantations-Zentrale. Die Sache ist heikel, da ich die Unterlagen offiziell nicht einsehen darf. Das soll uns aber nicht hindern.«

Er trank von seinem Kaffee und fuhr fort:

»In den vergangenen Tagen gab es neun Anrufe von ihrer Festnetznummer aus und vier eingegangene Anrufe. Dazu zwei ausgehende Anrufe von ihrem Handy.«

»Haben Sie irgendwelche Aufzeichnungen darüber, Roy?«, erkundigte sich Guy Batchelor.

»Leider nicht. Es gibt in Deutschland ähnliche Datenschutzgesetze wie bei uns. Aber sie arbeiten an einer Genehmigung, die jeden Moment erteilt werden müsste.«

»Das war zu Führers Zeiten aber anders«, knurrte Potting.

Grace warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Heute Morgen habe ich mich mit Marlene Hartmann in München getroffen. Sie ist Geschäftsführerin einer Firma namens Transplantations-Zentrale. Die machen vor unserer Nase in England Geschäfte! Wir müssen unbedingt herausfinden, wo sie hier aktiv sind. Die Geschichte mit Mrs Beckett lässt darauf schließen, dass etwas im Busch ist und –«

Pottings Handy meldete sich mit der Titelmelodie von Indiana Jones. Er errötete, schaute aufs Display und stand auf. »Rumänien, könnte wichtig sein«, murmelte er und ging hinaus.

»Vermutlich bleibt uns nur wenig Zeit, um herauszufinden, wo sie operieren«, fuhr Grace fort. »Ich habe ein bisschen herumtelefoniert, um mir erklären zu lassen, welche Art von Einrichtung man für eine Organtransplantation benötigt.«

»Auf jeden Fall ein großes Team, Roy«, sagte Guy Batchelor und blätterte in seinen Unterlagen. »Als wir Sir Roger Sirius befragt haben, erklärte er, man benötige mindestens drei Chirurgen, zwei Anästhesisten, drei Krankenschwestern und ein speziell ausgebildetes Team für die Intensivpflege, das rund um die Uhr vor Ort ist.«

»Also insgesamt fünfzehn bis zwanzig Leute. Außerdem braucht man einen voll ausgestatteten Operationssaal und eine Intensivstation.«

»Also suchen wir nach einem Krankenhaus«, sagte Nick Nicholas. »Einem staatlichen oder einem privaten.«

»Die staatlichen Krankenhäuser können wir ausschließen. Es dürfte praktisch unmöglich sein, ein illegal beschafftes Organ ins System einzuschleusen«, bemerkte DI Mantle.

»Wie sicher ist das?«, wollte Glenn Branson wissen.

»Sehr sicher. Das System ist ziemlich wasserdicht. Um ein Organ dort einzuschleusen, müssten sehr viele Leute darüber Bescheid wissen. Bei nur einer Person sähe es natürlich anders aus.«

Branson nickte nachdenklich.

»Meiner Ansicht nach haben wir es mit einer Privatklinik zu tun«, sagte Grace. »Es muss bestimmte Medikamente geben, die bei Transplantationen Verwendung finden. Wir müssen herausfinden, welche das sind, wer sie herstellt und liefert und uns dann die privaten Kliniken anschauen, an die sie verkauft werden.«

»Das braucht aber Zeit, Roy«, gab DI Mantle zu bedenken.

»So viele derartige Medikamente oder Lieferanten wird es nicht geben und auch nicht so viele Patienten, die sie benötigen.« Er wandte sich an die Recherchespezialistin Jacqui Phillips. »Könnten Sie sofort damit anfangen? Wenn nötig, bekommen Sie zusätzliche Unterstützung.«

Norman Potting kam wieder herein. »Entschuldigung. Das war mein Kontakt in Bukarest, Ian Tilling.«

Grace machte ihm ein Zeichen, er solle fortfahren.

»Er hat versucht, eine junge Rumänin namens Simona Irimia zu verfolgen, die seiner Ansicht nach gerade aus dem Land nach Großbritannien geschleust werden soll. Noch heute Abend oder morgen. Seine Kollegin hat mir einige Polizeifotos des Mädchens geschickt. Sie wurden vor zwei Jahren bei einem Ladendiebstahl aufgenommen. Damals gab sie ihr Alter mit zwölf an. Ich habe sie gerade ausgedruckt. Geben Sie mir ein paar Minuten?«

»Nur zu.«

Potting verließ erneut den Raum.

»Falls DS Batchelor und DS Boutwood mit ihrem Verdacht bezüglich Sir Roger Sirius recht haben, sollten wir ihn überwachen lassen. Er könnte uns zu der fraglichen Klinik führen«, schlug DI Mantle vor.

Grace nickte. »Ausgezeichnete Idee. Wissen wir, wie viele Leute die DIU dafür abstellen kann?«

»Es läuft gerade eine größere Operation, könnte schwierig werden«, erwiderte Mantle.

Die Divisional Intelligence Unit war für verdeckte Ermittlungen zuständig. Sie konzentrierte sich auf Drogen, wurde aber zunehmend auch im Bereich des Menschenhandels tätig.

Nach wenigen Minuten kam Potting zurück und verteilte Kopien der rumänischen Polizeifotos, auf denen Simona von vorn und in beiden Profilen zu sehen war.

»Laut Ian Tilling wurde das Mädchen heute von einer Deutschen an seiner Unterkunft abgeholt. Die Frau bringt sie angeblich nach England, um ihr dort ein neues Leben zu bieten. Von wegen! Es geht wohl eher um das neue Leben eines anderen.«

»Hübsches Mädchen«, bemerkte Lizzie Mantle.

»Als Kanu sieht sie nicht mehr so hübsch aus«, sagte Potting.

»Kanu« nannte man im ruppigen Polizeijargon eine Leiche, deren Organe bei der Autopsie entfernt worden waren.

Grace holte aus einem Umschlag Fotos von Marlene Hartmann, die mit Teleobjektiv aufgenommen worden waren, und ließ sie herumgehen.

»Die habe ich auch von den Kollegen in München. Meinen Sie, das könnte die Frau sein, Norman?«

Potting schaute sie prüfend an. »Das ist ja eine Sahneschnitte, Roy! Jetzt kann ich verstehen, warum Sie nach München geflogen sind.«

Grace ignorierte den Kommentar und sagte: »Bald ist Weihnachten. Nach meiner Erfahrung möchten die meisten Leute ihre Geschäfte gerne vor den Weihnachtsferien erledigen. Falls dieses Mädchen heute oder morgen ins Land kommt und wegen seiner Organe getötet werden soll, wird das bald nach der Einreise geschehen. Wir brauchen unbedingt mehr Informationen über diese Lynn Beckett. Was Norman uns geliefert hat, dürfte für eine Telefonüberwachung ausreichen.«

Er sah auf die Uhr. »Bis Mitternacht müssen wir die Zustimmung bekommen und das Telefon angezapft haben.«

»Die Frau und das Mädchen könnten bereits im Land sein, Sir«, sagte Guy Batchelor.

»Ja, das ist richtig. Dennoch sollten wir alle Grenzübergänge im Auge behalten. Der Flughafen Gatwick ist am wahrscheinlichsten, aber wir müssen auch Heathrow abdecken, ebenso den Kanaltunnel und die Fährhäfen. Ich rufe Bill Warner in Gatwick an, damit er alle Flüge aus Bukarest und anderen denkbaren Abflugorten im Auge behält. Leider haben wir eine lange Nacht vor uns. Ich möchte morgen nicht die nächste Leiche finden.«
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NA, KOMM SCHON, komm schon, komm schon! Verfluchter Verkehr!
Dieser verfluchte Verkehr!

Ian Tilling drückte auf die Hupe, aber es hatte keinen Zweck. Im Berufsverkehr verwandelte sich das gesamte Zentrum von Bukarest samt Vororten in einen einzigen Stau. An diesem Abend machte der Schnee alles noch schlimmer, so dass sich die Rushhour bis weit in den Abend ausdehnte.

Der einzige Trost war, dass der Wagen, in dem Simona saß, ebenfalls feststeckte.

Subcomisar Radu Constantinescu, du verdammtes faules Schwein, dachte Tilling und wischte erneut die beschlagene Scheibe sauber. Die Rücklichter einer langgestreckten Hummer-Stretch-Limousine verschwammen zu roten Flecken. Seit vierzig Minuten versuchte er, den mächtigsten Polizeibeamten, den er in Bukarest kannte, über Festnetz und Handy zu erreichen. Auf beiden Leitungen klingelte es endlos, doch es meldete sich kein Anrufbeantworter. War der Mann schon nach Hause gegangen? Saß er in einer Besprechung? Oder hockte er stundenlang auf dem Scheißhaus?

Er war sich ziemlich sicher, dass die deutsche Frau das Mädchen zu einem der beiden internationalen Flughäfen von Bukarest bringen würde. Er hatte es zunächst auf dem größeren, Otopeni, versucht, aber sie waren nicht da. Nun kämpfte er sich zum zweiten Flughafen durch. Er musste dringend mit dem Subcomisar sprechen, damit er die beiden daran hinderte, das Land zu verlassen.

Die Autos krochen zentimeterweise voran und blieben wieder stehen. Tilling bremste scharf, sonst wäre er auf den Hummer aufgefahren. Allmählich ging das Benzin zur Neige, und die Temperaturanzeige stand gefährlich hoch. Wieder wählte er Constantinescus Nummer, und diesmal meldete er sich zu Tillings Überraschung gleich beim ersten Klingeln.

»Ja?«, knurrte er.

»Hier spricht Ian Tilling. Wie geht es Ihnen?«

»Mr Ian Tilling, mein Freund. Member of the British Empire für seine Verdienste um die Obdachlosen Rumäniens! Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Sie müssten mir dringend einen Gefallen tun.«

Tilling hörte ein heftiges Saugen. Vermutlich zündete sich der Mann gerade die neue Zigarette an der alten an. Er schilderte ihm kurz und bündig die Lage.

»Sie kennen den Namen der deutschen Frau?«

»Die englische Polizei sagt, sie heißt Marlene Hartmann.«

»Der Name sagt mir nichts.« Der Polizeibeamte brach in einen bellenden Husten aus. Danach fragte er: »Und wie heißt das Mädchen?«

»Simona Irimia. Wissen Sie noch, ich hatte Sie gebeten, den Namen zu überprüfen. Ich hatte gehofft, Sie könnten sie für mich identifizieren.«

»Ach so.«

Zu seinem Missfallen hörte Tilling, wie eine Schreibtischschublade geöffnet wurde. Vermutlich jene Schublade, in die der Subcomisar die drei rekonstruierten Fotos und die Fingerabdrücke gelegt hatte, die er auf Tillings Wunsch hatte herumschicken sollen. Er hatte sie offensichtlich vergessen, wie all die anderen Sachen, die für ihn nicht sonderlich wichtig waren.

»Könnten Sie den Namen Marlene Hartmann buchstabieren, Mr Wichtig?«

Tilling gehorchte geduldig und lieferte dann mit Hilfe von Raluca eine detaillierte Beschreibung des Mädchens.

»Ich rufe sofort am Flughafen an«, versicherte Constantinescu. »Es dürfte nicht weiter schwer sein, die beiden aufzufinden, entweder am Schalter oder bei der Passkontrolle. Ich werde die Flughafenpolizei bitten, die Frau wegen mutmaßlichen Organhandels zu verhaften. Sind Sie auf dem Weg dorthin?«

»Das bin ich.«

»Dann rufe ich Sie zurück und gebe Ihnen den Namen des Polizeibeamten durch, der Ihnen dort weiterhilft.«

»Ich danke Ihnen, Radu. Das weiß ich wirklich zu schätzen.«

»Wir müssen demnächst einen trinken gehen und Ihr Lametta feiern, einverstanden?«

»Und ob!«

 

Je weiter der Mercedes die Stadt hinter sich ließ, desto dünner wurde der Verkehr. Wieder einmal schaute Marlene Hartmann aus dem Rückfenster. Zu ihrer Erleichterung verschwanden die Scheinwerfer des Wagens, der in den vergangenen vierzig Minuten hinter ihnen gewesen war, in der verschneiten Dunkelheit.

Simona legte das Gesicht an die kalte Scheibe, drückte Gogu an die Wange und schaute durch den Schnee hindurch auf die leere, dunkle, endlose Mondlandschaft.

Marlene Hartmann lehnte sich zurück, öffnete den Laptop und las E-Mails. Sie hatten eine lange Fahrt vor sich.
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NORMALERWEISE MOCHTE LYNN die Wintermonate nicht, weil sie dann erst im Dunkeln aus dem Büro kam. An diesem Abend war sie jedoch froh über die Dunkelheit, denn Reg Okuma parkte ein Stück weiter an der Straße. Sie hörte schon aus fünfzig Metern Entfernung die Musik, die aus seinen riesigen Lautsprechern dröhnte, zusammen mit dem Knattern des Doppelauspuffs, der die Größe von Abflussrohren hatte.

Es war ein alter 3er BMW in einem hässlichen Dunkelbraun, aber mit getönten Scheiben. Vermutlich ließ er den Motor laufen, damit dem Verstärker nicht der Saft ausging.

Die Tür sprang auf, und sie zögerte einen Moment, fragte sich, ob sie nicht einen furchtbaren Fehler beging. Aber sie brauchte dringend das Geld, das er ihr versprochen hatte. Sie schaute sich um, ob keine Kollegen auf der Straße waren, glitt auf den Beifahrersitz und schloss rasch die Tür.

Von innen war der Wagen noch scheußlicher als von außen. Die Bässe der Lautsprecher, aus denen ein grauenhafter Rap drang, erschütterten ihren ganzen Körper. Am Rückspiegel baumelten Plüschwürfel, die ebenfalls im Rhythmus bebten. Auf dem Armaturenbrett befand sich eine blaue Lichterkette, die sie im ersten Augenblick für eine Weihnachtsdekoration hielt. Aber nein, vermutlich fand Reg Okuma so etwas einfach cool. Und der Gestank seines Eau de Toilette war noch überwältigender als die Musik.

Die angenehme Überraschung war der Besitzer des Wagens selbst.

Lynn machte sich im Geiste immer ein Bild von ihren Klienten, und Reg Okuma war für sie eine Mischung aus Robert Mugabe und Hannibal Lecter gewesen. Im Licht der Straßenlaternen und der blauen Lichterkette stellte sie jedoch fest, dass sie einem Irrtum erlegen war.

Sie schätzte ihn auf Ende dreißig, und er sah eigentlich ganz gut aus. Mit seiner Kraft und seinem Selbstbewusstsein erinnerte er sie an den Schauspieler Denzel Washington. Er war schlank und drahtig, mit kurzgeschorenem Haar, einer schicken schwarzen Jacke über einem schwarzen T-Shirt. An den Fingern blitzten allerdings zu viele Ringe und ein klotziges goldenes Kettenarmband an einem Handgelenk. Seine Armbanduhr hatte die Größe einer Sonnenuhr.

»Lynn!«, sagte er mit breitem Lächeln und versuchte ungeschickt, sie zu küssen. Sie wich ihm ebenso ungeschickt aus.

»Ich bin schon den ganzen Tag steif, weil ich an dich denken musste. Und, bist du auch feucht?«

»Haben Sie das Geld mitgebracht?« Lynn schaute aus dem Fenster, noch immer von der Angst getrieben, ein Kollege könnte sie bemerken.

»Es ist unromantisch, bei einer Verabredung über Geld zu reden, nicht wahr, meine Schöne?«

»Fahren Sie bitte los.«

»Gefällt dir mein Auto? Es ist ein 325i.« Er betonte das i. »Einspritzen Er ist sehr schnell. Kein Ferrari, aber trotzdem. Das kommt auch noch.«

»Das freut mich für Sie. Sollen wir?«

»Ich muss dich zuerst anschauen. Du bist in Wirklichkeit noch schöner als in meinen Träumen!«

Zum Glück legte er einen Gang ein, und der Wagen schoss los.

Sie drehte sich um und sah einen Stoffbeutel auf dem Rücksitz, wie sie von Banken verwendet wurden. Sie schnappte ihn und legte ihn auf ihren Schoß. Kurz darauf spürte sie seine starke, knochige Hand auf ihrem Oberschenkel.

»Wir werden wunderbaren Sex haben, meine Hübsche!«

Sie hielten am Ende einer Schlange vor der Ampel am New England Hill. Lynn schaute in den Beutel und entdeckte darin Bündel von Fünfzig-Pfund-Noten, die mit Gummibändern zusammengehalten wurden. Und zwar eine ganze Menge.

»Es ist alles drin. Reg Okuma steht zu seinem Wort.«

»Da habe ich aber andere Erfahrungen gemacht«, sagte sie, mutig geworden, weil sie von anderen Autos umgeben waren. Sie zählte rasch ein Bündel durch: tausend Pfund.

Seine Hand wanderte weiter ihren Oberschenkel hinauf.

Lynn ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und zählte die Bündel. Es waren tatsächlich fünfzehn.

Plötzlich hatte er die Hand zwischen ihren Beinen. Lynn stieß sie weg und presste die Beine zusammen. Nicht um alles in der Welt würde sie mit Okuma schlafen. Nicht für 15000 Pfund. Nie und nimmer. Sie wollte nur das Geld nehmen und verschwinden. Doch selbst in dieser verzweifelten Lage erkannte sie, dass es nicht ganz so einfach sein würde.

»Wir gehen etwas trinken, meine süße Lynn. Ich habe einen romantischen Tisch bestellt, und wir werden bei Kerzenlicht essen. Danach werden wir uns auf wunderbare Weise lieben.«

Seine Finger drückten sich fester in ihr Fleisch.

Die Ampel wurde grün, und sie fuhren nach links die Anhöhe hinauf. Sie fasste nach seiner Hand, schob sie weg und legte sie auf seinen eigenen Oberschenkel.

»Bei dir fühle ich mich total sexy, Lynn.«

*

Zwanzig Minuten später saßen sie auf der Terrasse der Karma Bar am Yachthafen. Trotz der glühenden Terrassenheizer fror sie. Reg Okuma paffte eine riesige Zigarre, während Lynn in ihren Mantel gewickelt einen Whisky Sour trank. Er schmeckte ihr, aber drinnen hätte er noch besser geschmeckt.

Einige andere Tische waren ebenfalls von Rauchern besetzt, ansonsten war die mit Seilen abgetrennte Terrasse verlassen. Unter ihnen im dunklen Becken des Yachthafens knatterten die Takelagen im Wind.

»So, meine Schöne, erzähl mal was von dir.« Er hob sein Glas an die Lippen.

»Sagen Sie mir zuerst, woher Sie wissen, dass meine Tochter krank ist«, erwiderte sie frostig.

Er sog an seiner Zigarre, und sie atmete das üppige Aroma ein. Sie mochte den Geruch, weil er sie an ihren Vater erinnerte, der Weihnachten immer Zigarren geraucht hatte.

»Meine wunderschöne Lynn«, sagte er mit gespielter Strenge. »Brighton and Hove mag zwar eine Stadt sein, aber in Wirklichkeit leben wir in einem Dorf. Ich war mit einer Lehrerin zusammen, die an der Schule deiner Tochter unterrichtet. Eines Tages habe ich sie abgeholt und dich dabei gesehen. Ich hielt dich für die schönste Frau der Welt. Also habe ich mich erkundigt, wer du bist. Sie hat mir von dir erzählt. Dadurch begehrte ich dich nur noch mehr. Du bist ein liebevoller Mensch. Leider gibt es nicht mehr genügend liebevolle Menschen auf dieser Welt.«
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IN ZYPERN FUHREN ALLE RECHTS. Deswegen war das Land auch ein bevorzugter Markt für gestohlene britische Autos. Natürlich gab es das auch in anderen Ländern, aber Zypern hatte die laschesten Kontrollen. Feilte man die Seriennummern an Fahrgestell und Motorblock sorgfältig ab und ersetzte sie und die Papiere durch gute Fälschungen, würde man keine Probleme bekommen.

Vlad Cosmescu wusste nur zu gut, dass man einen Wagen am sichersten verschwinden ließ, indem man ihn nach Zypern schickte.

Er war nicht sentimental, aber es tat ihm schon leid, als sein geliebter schwarzer Mercedes SL 55 AMG im grellen Schein der Bogenlampen am Kai des Hafens von Newhaven in einen Container verladen wurde. Er zog noch einmal an seiner Zigarette und warf sie dann achtlos weg. Nur wenige Meter entfernt hievte ein Kran einen Container in die Luft und hob ihn auf das Deck eines Schiffes. Eine Hupe ertönte, als ein Fahrer seinen Gabelstapler durch das Gewirr von Kisten, Containern, Menschen und Fahrzeugen steuerte.

England hatte ihm Glück gebracht, die Zeit in Brighton war sehr angenehm gewesen. Um zu überleben, musste man jedoch, genau wie beim Glücksspiel, Selbstdisziplin üben und aussteigen, solange man die Nase vorn hatte. Nachdem das Wrack der Scoob-Eee und die Leiche von Jim Towers entdeckt worden waren, war sein Vorsprung auf ein Minimum geschrumpft.

Noch ein Tag, dann wäre er weg. Noch eine letzte Aufgabe. Morgen Abend würde er in der Maschine nach Bukarest sitzen. Er hatte einen netten Haufen Geld beiseitegelegt, ihm standen viele Möglichkeiten offen. Vielleicht würde er in Europa bleiben, aber es gab auch andere Länder, die ihn lockten. Vor allem Brasilien, wo es angeblich wunderschöne Mädchen gab, die häufig einen Sexjob im Ausland suchten. Ein warmes Klima war durchaus reizvoll, dazu schöne Frauen und ansprechende Casinos.

Die Engländer hatten einen Ausdruck dafür. Wie hieß es doch gleich? Die Welt ist meine Auster oder so ähnlich.

Vielleicht aber waren derartige Meereskonnotationen momentan nicht angebracht.
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SPÄTER GINGEN SIE über die windige, fast verlassene Strandpromenade zum Parkhaus. Nach drei Whisky sour und einer halben Flasche Wein war Lynn ziemlich milde gestimmt. Und hatte Mitleid mit Okuma. Er hatte seinen Vater nie kennengelernt. Seine Mutter hatte er mit sieben Jahren durch eine Überdosis verloren und war danach bei Pflegeeltern aufgewachsen, die ihn sexuell missbrauchten. Später hatte er in Heimen gelebt. Mit vierzehn hatte er sich einer Straßengang in Brighton angeschlossen, die einzigen Menschen, wie er sagte, die ihm jemals Selbstvertrauen gegeben hatten.

Eine Zeitlang war er Laufbursche eines Dealers gewesen, danach zur Schule gegangen und hatte sich für ein Wirtschaftsstudium an der University of Brighton eingeschrieben. Er hatte geheiratet, drei Kinder bekommen, doch wenige Monate nach seinem Examen verließ ihn seine Frau wegen eines reichen Immobilienmaklers. Seither war er der Ansicht, dass man nur durch viel Geld gesellschaftlichen Status gewinnen konnte. Genau das versuchte er, hatte bisher aber einen Fehlstart nach dem anderen hingelegt.

Vor einigen Jahren war ihm klargeworden, dass er auf legale Weise kaum schnell zu Geld kommen würde, und war darauf verfallen, das System zu betrügen.

»Geschäft ist doch immer ein Spiel, Lynn, nicht wahr?«

»Na ja, ganz so weit würde ich nicht gehen.«

»Nein? Mir ist klar, wie ein Inkassobüro funktioniert. Ihr verdient das große Geld mit den Schulden, die ihr eintreibt und die eigentlich schon abgeschrieben sind. Und das soll kein Spiel sein?«

»Aber Schulden ruinieren Firmen, Reg. Dadurch verlieren Leute ihren Arbeitsplatz.«

»Ohne Unternehmer wie mich würden die Firmen gar nicht erst gegründet.«

Sie musste angesichts seiner Logik lächeln.

»Aber wir wollten doch bei einer romantischen Verabredung nicht übers Geschäft reden, oder?«

Obwohl sie angetrunken war, konzentrierte sie sich ganz auf ihre Mission. Morgen früh musste sie die zweite Hälfte an die Transplantations-Zentrale überweisen, koste es, was es wolle.

Okuma hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt, blieb abrupt stehen und wollte sie küssen.

»Nicht hier!«, flüsterte sie eindringlich.

»Sollen wir zu dir fahren?«

»Ich habe eine bessere Idee.«

Sie ließ ihre Hand zu seinem Reißverschluss wandern und presste sie provokativ auf seine Erektion.

*

Als sie im dunklen, halbleeren Parkhaus in seinem Wagen saßen, öffnete sie seinen Reißverschluss und schob ihre Finger hinein.

Wenige Minuten später war alles vorbei.

Brav wie ein Lamm fuhr er sie nach Hause.

»Bald sehen wir uns wieder, meine Schöne«, verkündete er und legte ihr den Arm um die Schultern.

Lynn tastete nach dem Türgriff und hielt den Stoffbeutel fest umklammert. »Danke für den netten Abend und das Essen.«

»Ich glaube, ich liebe dich.«

Aus sicherer Entfernung warf sie ihm eine Kusshand zu. Als sie ins Haus eilte, war ihr übel, und sie fühlte sich mehr als nur ein bisschen betrunken. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn. Sie rannte auf die Gästetoilette, schloss die Tür und kniete sich vors Klo. Ihr war, als müsste sie sich übergeben. Nach einer Weile ging es jedoch besser.

In Caitlins Zimmer war es heiß und stickig und roch nach Schweiß. Ihre Tochter schlief, der Fernseher war ausgeschaltet. Bildete sie es sich nur ein oder lag es am Licht? Seit heute Morgen schien das Gesicht ihrer Tochter noch gelber geworden zu sein.

Im Wohnzimmer war Luke fest eingeschlafen. Im Fernsehen lief eine Wiederholung der Wirtschaftsshow The Dragon’s Den. Sie stellte den Ton ab, damit Caitlin nicht gestört wurde, goss sich in der Küche ein großes Glas Chardonnay ein und trank es auf ex. Dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück.

Luke erwachte mit einem Ruck. »Hi! Schönen Abend gehabt?«

Lynn errötete. Gute Frage. War es ein schöner Abend gewesen?

Sie kam sich schmutzig vor. Schuldig. Unehrlich. Doch in diesem Augenblick war es ihr egal. Sie schaute auf den Stoffbeutel mit dem Geld und sagte leise: »Alles in Ordnung. Mission erfüllt. Wie geht es Caitlin?«

»Nicht gut. Sie ist schwach. Meinst du –?«

Sie nickte.

»Morgen?«

»Das hoffe ich bei Gott.«

Dann umarmte sie ihn zum ersten Mal. Drückte ihn an sich. Drückte ihn, als wäre er ihr Rettungsanker, und das stimmte auch. Sie spürte seine Tränen auf ihrem Gesicht. Da hörten sie von oben einen furchtbaren Schrei.
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KURZ NACH MITTERNACHT klingelte es an der Tür. Lynn schoss die Treppe hinunter und öffnete. Dr. Hunter stand mit seiner schwarzen Tasche davor und sah sehr müde aus.

Einen Moment lang schaute sie seinen Anzug an und fragte sich absurderweise, ob er ihn eigens für diesen Besuch angezogen oder die ganze Nacht Bereitschaft gehabt hatte.

»Ross, wie gut, dass Sie da sind. Gott sei Dank. Danke, dass Sie gekommen sind.«

Am liebsten hätte sie ihn umarmt.

»Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich hatte noch einen anderen Notfall, als Sie anriefen.«

»Nein, schon gut, danke fürs Kommen. Das weiß ich wirklich zu schätzen.«

»Wie geht es ihr jetzt?«

»Sehr schlecht. Sie schreit vor lauter Bauchschmerzen und weint die ganze Zeit.«

Er eilte die Treppe hinauf in Caitlins Zimmer. Dort stand Luke und hielt mit verwirrtem Gesicht Caitlins Hand. Im dämmrigen Licht der Nachttischlampe konnte man sehen, dass ihr der Schweiß übers Gesicht lief. Ihr ganzer Hals und die Arme waren mit Kratzspuren bedeckt.

»Hallo, Caitlin«, sagte der Arzt. »Sag mir bitte, wo genau tut es weh?«

»Es tut überall weh. Bitte, geben Sie mir etwas gegen das Jucken!«

»Von wo genau kommen die Schmerzen, Caitlin?«

»Ich will nach Hause« japste sie.

Ross Hunter runzelte die Stirn. »Nach Hause? Du bist zu Hause«, sagt er sanft.

Sie schüttelte den Kopf. »Sie verstehen mich nicht.«

»Schon gut«, warf Lynn ein. »Sie meint unser altes Haus, Winter Cottage. Es liegt auf dem Land, in der Nähe von Henfield.«

»Warum möchtest du dorthin, Caitlin?«, fragte er.

Sie starrte ihn an und öffnete den Mund, als wollte sie antworten. Sie japste nach Luft.

»Ich glaube, ich sterbe«, keuchte sie, schloss die Augen und stieß ein langgezogenes, grauenhaftes Stöhnen aus.

Ross Hunter ergriff ihr Handgelenk und fühlte ihren Puls. Dann sah er ihr in die Augen.

Caitlins Gesicht und auch ihre weit aufgerissenen Augen hatten sich nikotingelb verfärbt.

Lynn war, als hätte man eine Aderpresse um ihre Eingeweide gelegt.

»Kannst du mir genau zeigen, wo’s weh tut?«, fragte Hunter.

Sie öffnete ihr Nachthemd und deutete auf die Stelle. Ross Hunter legte die Hand darauf und schaute ihr prüfend in die Augen. Er sagte Caitlin, er werde gleich zurück sein, führte Lynn aus dem Zimmer und schloss die Tür.

Luke wartete mit aschgrauem Gesicht auf dem Treppenabsatz.

»Wird sie wieder gesund?«, fragte er.

Lynn nickte ihm beruhigend zu, wollte aber kurz unter vier Augen mit dem Arzt sprechen.

»Würdest du mir bitte ein Glas Wasser holen?«

»Ähm, ja, natürlich.« Er verschwand nach unten.

»Lynn, wir müssen sie sofort ins Krankenhaus bringen. Ihr Zustand ist äußerst besorgniserregend.«

»Bitte, Ross, können wir nicht bis morgen warten, bis morgen Nachmittag? Es geht auf und ab mit ihr, zwischendurch wirkt sie auch wieder ziemlich kräftig. Sie wird noch eine Weile durchhalten.«

Er legte seine tadellos manikürten Hände auf ihre Schultern und schaute sie eindringlich an.

»Ja, sie mag sich dann und wann ein bisschen erholen, aber davon dürfen Sie sich nicht täuschen lassen. Sie verbraucht ihre allerletzten Reserven, wann immer sie ihre Kräfte sammelt. Lynn, Sie müssen begreifen, dass sie ohne Notfallbehandlung vielleicht nicht bis morgen Nachmittag überlebt. Ihre Leber arbeitet fast gar nicht mehr. Ihr ganzer Körper wird von innen vergiftet.«

Tränen strömten über ihr Gesicht. Ihr war schwindlig, und sie spürte seine kräftigen Hände, als sie ins Schwanken geriet. Ich muss stark sein, dachte sie. So weit haben wir es schon geschafft. Jetzt muss ich wirklich stark sein. Am Mittag würde die Deutsche sie abholen. Es waren nur noch wenige Stunden. Bis dahin müssen wir durchhalten.

Sie schaute ihn entschlossen an. »Es geht nicht, Ross, nicht heute Nacht.«

»Warum um Himmels willen nicht? Sind Sie verrückt geworden?«

»Ich kann sie nicht im Krankenhaus sterben lassen. Und genau das wird passieren. Sie wird dorthin gehen, um zu sterben.«

»Sie wird sterben, wenn sie nicht umgehend behandelt wird.«

»Sie stirbt, wenn sie keine neue Leber bekommt, und ich glaube nicht mehr daran, dass sie dort eine bekommen wird.«

»Es ist ihre einzige Chance, Lynn.«

»Heute Nacht geht es nicht, Ross. Vielleicht morgen Nachmittag?«

»Ich kann Ihr Zögern einfach nicht verstehen.«

Luke kam mit dem Wasser die Treppe herauf. Sie nahm es dankbar entgegen. Jetzt konnte sie ihn nicht mehr wegschicken.

»Ich möchte, dass Sie ihr etwas geben, Ross.«

»Ich bin kein Leberspezialist.«

»Verdammte Scheiße, Sie sind doch Arzt!«, schrie sie. Dann schüttelte sie über sich selbst den Kopf. »Es tut mir leid, Ross, ganz ehrlich. Aber Sie müssen ihr doch irgendetwas geben können. Irgendein Stärkungsmittel für die Leber, damit die verdammten Schmerzen aufhören. Etwas, das ihren Körper kräftigt, Vitamine oder so.«

Er holte sein Handy aus der Tasche. »Lynn, ich rufe jetzt einen Krankenwagen.«

»NEIN!«

Ihr heftiger Schrei überraschte ihn. Einen Augenblick lang schauten sie einander an wie zwei Schützen beim Duell.

Dann bedachte er sie mit einem sonderbaren Blick.

»Hier ist etwas im Gange, nicht wahr? Etwas, von dem ich nichts weiß. Sie wollen mit ihr ins Ausland, stimmt’s? Zu einer Transplantation nach China?«

Sie schaute ihn wortlos an und fragte sich, ob sie ihm vertrauen konnte. Mit einem Blick bedeutete sie Luke, er möge schweigen.

»Nein«, antwortete sie.

»Sie würde die Reise nicht überleben, Lynn.«

»Ich – ich bringe sie nicht ins Ausland.«

»Warum wollen Sie dann nicht, dass sie jetzt ins Krankenhaus kommt?«

»Stellen Sie mir bitte keine Fragen, Ross.«

Er runzelte die Stirn. »Sie sollten mir lieber sagen, was hier abläuft. Gehen Sie zu einem alternativen Arzt? Einem Geistheiler?«

»Ja«, stieß sie hervor. Vor lauter Nervosität war sie völlig atemlos. »Ja – ich habe da jemanden –«

»Der könnte sie doch auch im Krankenhaus aufsuchen.«

Lynn schüttelte heftig den Kopf.

»Ist Ihnen klar, in welche Gefahr Sie Caitlin damit bringen?«

»Was zum Teufel hat Ihr verdammtes System denn bisher für sie getan?«, fragte Luke zornig. »Was hat der verfluchte staatliche Gesundheitsdienst für sie getan? Die haben sie doch jahrelang ins Krankenhaus geschleppt und wieder entlassen, auf die Transplantationsliste gesetzt und ihr große Hoffnungen gemacht, dass sie eine neue Leber bekommt. Dann haben sie sich entschieden, sie irgendeinem blöden Alkoholiker zu geben, damit der noch ein paar Jahre weitersaufen kann. Was wollen Sie denn? Sie wieder in dieses Höllenloch schicken, damit ihr noch mehr Leute eine neue Leber versprechen können, die sie doch nie bekommt?«

Er wandte sich ab und drückte die Fäuste gegen die Augen.

In der nachfolgenden Stille schauten Lynn und der Arzt einander trostlos an.

»Er hat recht«, sagte sie schließlich.

»Lynn, ich werde ihr ein starkes Antibiotikum spritzen und Tabletten dalassen, die Sie ihr alle vier Stunden geben müssen. Damit bekämpfen wir die Infektion, die diese Schmerzen verursacht. Wenn ich ihr dazu einen Einlauf gebe, wird das den Anstieg der Proteine in den Eingeweiden verringern. Eigentlich müsste sie an einen Tropf. Sie müssen ihr unbedingt eine Menge Flüssigkeit zuführen.«

»Welche Flüssigkeit?«

»Glukose. Sehr viel davon. Und sie zum Essen bringen. Stopfen Sie so viel Essen wie nur möglich in sie hinein.«

»Und das funktioniert, Ross?«

Er schaute sie mit strenger Miene an. »Wenn Sie das alles befolgen, wird sie sich hoffentlich vorübergehend erholen. Aber was Sie hier tun, ist gefährlich, und Sie erkaufen sich damit nur ein winziges bisschen Zeit. Ist Ihnen das klar?«

Sie nickte.

»Ich komme morgen Nachmittag wieder. Sollte es bis dahin keine dramatische Verbesserung geben, womit ich nicht rechne, werde ich Caitlin umgehend ins Krankenhaus einweisen. Verstanden?«

Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich.

»Danke«, flüsterte sie unter Tränen. »Vielen Dank.«
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GLENN BRANSON ZOG den Mantel über und ließ Bella Moy im warmen Wagen sitzen. Er überquerte die schmale Straße hinter dem Metropole Hotel und drückte erneut die Klingel neben dem Schild 1202, J. Baker. Dann stand er im eisigen Wind vor dem Hochhaus und wartete.

Wieder herrschte Stille.

Es war kurz nach vier morgens. Er hatte den Durchsuchungsbefehl in der Tasche, den die Richterin Juliet Smith um elf Uhr abends unterzeichnet hatte. Seither hatten sie hier draußen Wache gehalten und waren nur zweimal kurz weggefahren.

Beim ersten Mal hatten sie das Rendezvous Casino überprüft, in dem Cosmescu bekanntermaßen verkehrte. Der Geschäftsführer hatte ihnen mit einem gewissen Bedauern mitgeteilt, dass Mr Baker, völlig untypisch für ihn, schon seit einigen Tagen nicht zu Gast gewesen sei. Danach waren sie noch einmal losgefahren, um sich in einem Café, das rund um die Uhr geöffnet hatte, Sandwiches mit Frühstücksspeck und Kaffee zu holen.

Zitternd stieg er wieder ins Auto und schlug dankbar die Tür zu. Der Geruch von Speck hing noch in der Luft.

Bella schaute ihn müde an. »Ich glaube, es ist Zeit, den Hausmeister zu wecken.«

»Stimmt. Es wäre doch egoistisch, wenn wir alleine die wunderschöne Nacht genießen.«

»Sehr egoistisch«, pflichtete sie ihm bei.

Sie stiegen aus, schlossen den Wagen ab und gingen wieder zur Haustür. Glenn drückte die Klingel, neben der »Portier« stand.

Niemand meldete sich. Er versuchte es noch einmal. Eine halbe Minute verging, dann erklang ein Knistern, gefolgt von einer Stimme mit starkem irischem Akzent.

»Wer ist da?«

»Die Polizei. Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für eine Ihrer Wohnungen. Lassen Sie uns bitte herein.«

»Polizei, sagen Sie?« Der Mann klang argwöhnisch.

»Ja.«

»Mist! Einen Augenblick, ich muss mir was anziehen.«

Kurz darauf öffnete ein kräftiger Mann von etwa sechzig Jahren mit rasiertem Kopf die Tür. Er hatte eine schiefe Boxernase und trug ein Sweatshirt, eine ausgebeulte Jogginghose und Flip-Flops.

»Detective Sergeant Branson und Detective Sergeant Moy«, Glenn hielt seinen Ausweis hoch.

Bella tat es ihm nach, und der Ire schaute beide misstrauisch an.

»Und Sie heißen?«, erkundigte sich Bella.

Der Portier verschränkte abwehrend die Arme. »Dowler, Oliver Dowler.«

Glenn holte ein Blatt hervor. »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für Wohnung 1202. Seit kurz nach elf haben wir regelmäßig geklingelt, aber es meldet sich keiner.«

»Moment … 1202?«, fragte Oliver Dowler stirnrunzelnd. Dann hob er einen Finger und lächelte übers ganze Gesicht. »Kein Wunder, dass sich niemand meldet. Der Bewohner ist gestern ausgezogen. Sie haben ihn knapp verpasst.«

Glenn fluchte.

»Wissen Sie, wohin er gezogen ist?«

»Ins Ausland. Er hatte die Nase voll vom englischen Klima.« Dann deutete er mit dem Daumen auf sich selbst. »Genau wie ich. Noch zwei Jahre, dann setze ich mich auf den Philippinen zur Ruhe.«

»Hat er eine Nachsendeanschrift oder Telefonnummer hinterlassen?«

»Gar nichts. Er sagte, er werde sich wieder bei mir melden.«

Glenn deutete nach oben. »Gehen wir rauf.«

Sie fuhren im Aufzug hoch und kamen unmittelbar im Penthouse raus.

Cosmescu hatte die Wohnung in der Tat verlassen. Es war nicht ein einziges Möbelstück übriggeblieben. Kein Teppich, nicht einmal Müllsäcke. Es gab einige nackte Glühbirnen, die Deckenstrahler brannten hell. Die Wohnung roch nach frischer Farbe.

Sie gingen durch alle Zimmer, ihre Schritte hallten in den leeren Räumen. Die Wohnung sah aus, als wäre sie professionell gereinigt worden. In der Küche öffnete Glenn Kühl-und Gefrierschrank. Alles leer. Auch die Spülmaschine. Er prüfte das Innere der Waschmaschine und des Trockners im Hauswirtschaftsraum. Wieder nichts.

Bei der flüchtigen Inspektion war nichts zu entdecken, was irgendeinen Hinweis auf den früheren Bewohner lieferte. Es gab nicht einmal Schatten an den Wänden, wo Bilder oder Spiegel gehangen hatten.

Branson rieb mit dem Finger über eine hellgraue Wand, doch die Farbe war trocken.

»Hat er die Wohnung gemietet oder gekauft?«, erkundigte sich Bella.

»Gemietet«, antwortete der Portier. »Der Vertrag verlängert sich jeweils um sechs Monate, die Wohnung ist unmöbliert.«

»Wie lange hat er hier gewohnt?«

»Etwa so lange wie ich. Nächsten Monat werden es zehn Jahre.«

»Also war sein Vertrag ausgelaufen?«, fragte Glenn Branson.

Dowler schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Er hat noch für drei Monate bezahlt.«

Die beiden Ermittler schauten einander an. Dann reichte Glenn ihm seine Karte.

»Falls er sich meldet, rufen Sie mich bitte an. Wir müssen dringend mit ihm sprechen.«

»Er sagte, er würde mir schreiben oder eine E-Mail schicken, mit seiner neuen Anschrift. Für die Rechnungen und so weiter.«

»Können Sie uns irgendetwas über ihn erzählen, Mr Dowler?«, wollte Bella wissen.

Er schüttelte den Kopf. »In den ganzen zehn Jahren habe ich nicht ein einziges Mal richtig mit ihm gesprochen. Er lebte sehr zurückgezogen.« Dann grinste er. »Aber ich habe ihn ein paarmal mit sehr hübschen Damen gesehen. Bei Frauen hatte er einen guten Geschmack, das kann ich Ihnen flüstern.«

»Was ist mit seinem Wagen?«

»Der ist auch weg.« Er gähnte. »Brauchen Sie mich heute Nacht noch? Oder soll ich Sie jetzt bei Ihrer Suche allein lassen?«

»Sie können uns allein lassen. Ich glaube, es dauert nicht mehr lange«, sagte Glenn.

»Kann ich mir vorstellen«, meinte der Portier grinsend.

Nachdem er gegangen war, lächelte Glenn. »Jetzt hab ich’s!«

»Was denn?«

»An wen mich der Portier erinnert. Yul Brynner, der Schauspieler.«

»Yul Brynner?«

»Die glorreichen Sieben.«

Bella schaute ihn verwirrt an.

»Einer der größten Filme, die je gedreht wurden! Außerdem haben auch noch Steve McQueen, Charles Bronson und James Coburn mitgespielt.«

»Nie gesehen.«

»Mein Gott, du führst aber wirklich ein zurückgezogenes Dasein!«

Sie stand da wie ein begossener Pudel. Er hatte wohl einen wunden Punkt getroffen.
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UM 7.45 UHR informierte Tania Whitlock ihr Team im engen Besprechungsraum der Specialist Search Unit über eine Operation, auf die sich keiner von ihnen freute.

Die Autopsie eines örtlichen Dealers namens Jeffery Deaver, der aus einer Wohnung im siebten Stock zu Tode gestürzt war, hatte ergeben, dass der Schlag gegen seinen Kopf nicht wie anfänglich angenommen von dem Metallgeländer stammte, auf dem er gelandet war, sondern von einem schweren, stumpfen Gegenstand.

Die Eindruckstellen am Schädel und eine metallurgische Analyse von Fragmenten, die man im Haar gefunden hatte, ließen den Pathologen vermuten, bei der Mordwaffe könne es sich um eine antike Messinglampe gehandelt haben. Deavers trauernde Freundin hatte ausgesagt, eine solche Lampe fehle in der Wohnung.

Tania hatte die grobe Karte eines offenen Geländes südlich der Old Shoreham, das an den Friedhof von Hove grenzte, auf dem Tisch ausgebreitet. Es handelte sich um die örtliche Mülldeponie. Das gesamte Team hatte den gestrigen Tag damit verbracht, achtzehn Tonnen rattenverseuchten Mülls zu durchsuchen. Noch immer litten einige an Kopfschmerzen, die von dem aufsteigenden Methan verursacht worden waren. Nun bereiteten sie sich darauf vor, auf die Deponie zurückzukehren und ihre Suche fortzusetzen.

*

Über ihnen am Morgenhimmel rief der Pilot einer viersitzigen Cessna über Funk den Tower von Shoreham.

»Golf Bravo Echo Tango Whisky ankommend aus Dover.«

Der kleine Flughafen war nicht beleuchtet und daher nur von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang in Betrieb. Die Maschine war eine der ersten an diesem Morgen.

»Golf Bravo Echo Tango Whisky, Landebahn null drei. Wie viele Passagiere?«

»Ich bin allein«, antwortete der Pilot.

*

Sergeant Whitlock zeigte gerade auf der Karte den nächsten Abschnitt, den ihre Mitarbeiter durchsuchen sollten. Alle waren hochkonzentriert. Niemand achtete auf das Dröhnen des kleinen Flugzeugs, das tief über ihren Köpfen einen Bogen beschrieb und zur Landung auf dem Flughafen von Shoreham ansetzte.

Hier landeten ständig Privatflugzeuge und Hubschrauber. Da es keine internationalen Flüge gab, waren weder Zoll noch Grenzkontrolle vor Ort. Ankommende Flüge aus dem Ausland mussten eigentlich einen Zollbeamten und einen Vertreter der Grenzkontrolle anfordern und auf die Landeerlaubnis warten. Viele Piloten umgingen jedoch die Vorschriften und verzichteten darauf, um keine langen Verzögerungen zu riskieren.

Der Pilot der zweimotorigen Cessna hatte keineswegs die Absicht, Vertreter des Staates herbeizurufen. Sein Flugplan, den er am Vorabend eingereicht hatte, führte von Shoreham zu einer privaten Landebahn in der Nähe von Dover und wieder zurück. Allerdings hatte er darauf verzichtet, den kleinen Umweg über den Kanal nach Le Touquet anzugeben, den er mit ausgeschaltetem Transponder zurückgelegt hatte. Angesichts der Summe, die er für diesen Flug kassierte, gehörte das zum Service.

Er fuhr an den geparkten Maschinen vorbei zum angewiesenen Platz und stellte erfreut fest, dass weitere Flugzeuge im Landeanflug waren, was die Leute im Tower beschäftigt hielt. Er parkte seine Maschine parallel zu den anderen, zog die Bremse an und drosselte die Motoren. Er schaute sich aufmerksam um und stellte beide Motoren ab.

Als die Propeller langsamer wurden, nahmen auch die Vibrationen ab, in der Maschine wurde es leiser. Der Pilot legte den Kopfhörer ab und wandte sich an die schöne blonde Frau, die hinter ihm saß. »Gut so?«

»Sehr gut.« Sie schnallte sich ab.

Er hob warnend die Hand. »Wir müssen noch ein bisschen warten.« Besorgt schaute er wieder hinaus und wandte sich dann an das müde aussehende Mädchen im schicken weißen Mantel, das unmittelbar hinter der Frau saß. »Hat dir der Flug gefallen?«

Das Mädchen verstand kein Englisch, wohl aber den Ton seiner Frage, und lächelte nervös. Er streckte die Hand nach der Schnalle ihres Gurtes aus, machte ein Zeichen, noch zu warten, und sprang aus der Maschine, wobei er die Tür angelehnt ließ.

Trotz des Kerosingeruchs war Marlene Hartmann froh über die kalte, frische Luft. Sie gähnte und lächelte Simona zu. Das Mädchen lächelte zurück. Ein hübsches kleines Ding, dachte Marlene. In einem anderen Land und unter anderen Umständen hätte sie ein gutes Leben führen können. Sie gähnte erneut, sehnte sich nach einer Tasse Kaffee. Es war eine lange, lange Nacht gewesen. Zuerst die Autofahrt nach Belgrad, danach der Nachtflug nach Paris, dann mit dem Taxi nach Le Touquet. Jetzt aber waren sie hier.

Sicher, nach dem Besuch des Polizisten wäre es vernünftiger gewesen, das Geschäft zu canceln. Dann aber hätten sie eine gute Kundin verloren. Sie glaubte nicht, dass der Detective Superintendent so schnell handeln konnte. Alles wäre gelaufen, bevor er es merkte, und heute Abend würde sie schon wieder in Deutschland sein.

Die nächste Maschine landete, und der Pilot, der draußen stand, hörte verschiedene Flugzeugmotoren und einen Hubschrauber. Drei Maschinen rollten zu den Landebahnen. Die ideale Ablenkung für den Tower. Der frühe Morgen war günstig, da um diese Zeit auch erst die Flughafenmitarbeiter eintrudelten.

Der weiße Lieferwagen parkte einige hundert Meter weiter am Zaun. Der Pilot schaute hinüber, holte ein Taschentuch heraus und putzte sich die Nase.

Vlad Cosmescu erkannte das verabredete Signal und ließ den Motor an.
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LYNN BECKETT SASS mit müden Augen am Küchentisch und trank eine Tasse Tee. Sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, und ihr Herz klopfte wild. Stundenlang hatte sie sich im Bett von einer Seite auf die andere gewälzt, das Kissen aufgeschüttelt und war alle zwanzig Minuten aufgestanden, um nach Caitlin zu sehen. Sie hatte ihr zur Toilette geholfen und dafür gesorgt, dass sie die Glukoselösung und ihr Antibiotikum nahm. Die Kombination, die Ross Hunter verschrieben hatte, schien in Verbindung mit der Spritze zu wirken. Die Schmerzen hatten nachgelassen, und auch der Juckreiz war nicht mehr so schlimm.

Nach dem Besuch des Arztes war sie noch lange mit Luke unten geblieben. Sie hatten eine Flasche Sauvignon Blanc getrunken und ein ganzes Päckchen Silk Cut geraucht, von dem sie die letzte Zigarette geteilt hatten.

Ihr Kopf hämmerte, und wenn sie einatmete, taten ihre Lungen weh. Sie fühlte sich schrecklich. Luke schlief wie ein Toter im Sessel neben Caitlins Bett.

Im Fernsehen liefen die Neun-Uhr-Nachrichten, doch das interessierte sie nicht. Auch nicht die Sendung über Rettungen per Hubschrauber, die darauf folgte. Sie interessierte sich im Augenblick nur für den bevorstehenden Anruf von Marlene Hartmann.

Ruf an. O Gott, bitte, ruf doch an.

Sie wusste nicht, was sie tun sollte, wenn sich die Deutsche nicht bei ihr meldete. Wenn sie sie einfach nur um das Geld betrogen hatte. Es gab keinen Plan B.

Plötzlich klingelte das Telefon.

Sie meldete sich sofort.

Zu ihrer Erleichterung war es tatsächlich Marlene Hartmann. »Wie geht es Ihnen, Lynn?«

»Gut«, keuchte sie.

»Alles in Ordnung. Wir sind hier. Sind Sie bereit zum Abholen?«

»Ja, natürlich.«

»Das mit der Zahlung ist geregelt? Haben Sie die Summe?«

»Ja.« Sie schluckte.

Der Sachbearbeiter in der Bank hatte schon bei der ersten Überweisung nachgefragt, und sie hatte eine lahme Erklärung vorgebracht, nach der sie aus Investitionsgründen eine Immobilie in Deutschland kaufen wollte. Ihr Exmann habe geerbt und ihr im Rahmen der Scheidung eine pauschale Abfindung gezahlt.

»Wir sehen uns später. Der Wagen kommt wie vereinbart.«

Sie hängte ein, bevor Lynn sich bedanken konnte.

Der Wagen sollte um zwölf kommen. Also in weniger als drei Stunden.

Sie war so aufgedreht durch Stress, Angst und Aufregung, dass sie kaum klar denken konnte.
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KURZ NACH der Morgenbesprechung saß Roy Grace in der SOKO-Zentrale 1 und telefonierte mit einem der beiden Ermittler, die das Haus von Sir Roger Sirius observierten. Sie waren seit kurz vor Mitternacht vor Ort und berichteten, dass niemand das Haus verlassen habe. Auch der Hubschrauber befinde sich noch auf dem Gelände. Grace war gereizt. Während er telefonierte, klingelte ein anderes Telefon ohne Ende. Er legte die Hand über den Hörer und brüllte, jemand solle rangehen. Was prompt geschah.

Sämtliche Minister waren am Vorabend entweder im Ausland unterwegs oder beim Abendessen gewesen. Erst nach Mitternacht hatten sie den Innenminister persönlich erreicht, der die Erlaubnis für die Telefonüberwachung unterzeichnet hatte. Nach zwei waren sie mit der Einrichtung fertig und konnten den Festnetzanschluss und das Handy von Lynn Beckett abhören.

Grace hatte drei Stunden bei Cleo geschlafen und um sechs Uhr wieder am Schreibtisch gesessen. Er lebte nur noch von Red Bull, einigen Guarana-Tabletten, die Cleo ihm gegeben hatte, und Kaffee. Es gefiel ihm gar nicht, dass der Transplantationschirurg im Augenblick die einzige handfeste Spur war. Dabei wussten sie noch immer nicht sicher, ob er wirklich in die Sache verwickelt war oder ihnen Informationen liefern würde.

Außerdem bereitete ihm Vlad Cosmescus Verschwinden Kopfzerbrechen. Hatte es mit seinem Besuch bei der deutschen Organhändlerin zu tun? Hatte Marlene Hartmann ihn gewarnt? War er in Panik geraten und hatte sie dazu gebracht, alle Pläne fallenzulassen und den Rückzug anzutreten? Bislang hatten die Warnmeldungen an die Häfen und Flughäfen nichts erbracht.

In Großbritannien würde man das Problem der Überwachung niemals ganz lösen. Es gab einfach zu viele offene Küsten und private Flugplätze. Manchmal hatte man Glück, aber es fehlte an finanziellen Mitteln, um alle Personen zu überprüfen, die ins Land einreisten. Die Tatsache, dass das Innenministerium den Sparbemühungen der Regierung nur allzu bereitwillig entgegengekommen war und die Passkontrollen bei der Ausreise gestrichen hatte, war auch nicht gerade hilfreich. Kurzum, falls Personen nicht eindeutig identifiziert wurden, hatten die britischen Behörden keine Beweise dafür, wer sich im Land befand und wer nicht.

Die Autopsie von Jim Towers’ Leiche lief gerade, und Grace wollte unbedingt ins Leichenschauhaus, um zu sehen, ob der Pathologe diesen Todesfall mit der Operation Neptun in Verbindung bringen konnte. Natürlich wollte er auch hin, um Cleo zu treffen, die noch geschlafen hatte, als er das Haus verließ.

Als er aufstand, die Jacke überzog und sich bei seinen Kollegen abmeldete, klingelte erneut ein Telefon. Wieder meldete sich niemand. Waren die Leute denn alle taub? Oder einfach zu erschöpft nach einer langen Nacht?

Als er an der Tür war, verstummte das Klingeln. Lizzie Mantle rief ihn zurück, den Hörer in der Hand.

»Für dich, Roy!«

Es war David Hicks, der für die Überwachung der Telefonleitungen zuständig war.

»Sir, wir haben soeben einen Anruf an Mrs Becketts Festnetzanschluss aufgefangen.«
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»ICH … ICH MUSS UM ZEHN in diesem Workshop sein«, murmelte Luke, als er wie ein Schlafwandler in die Küche taumelte. »Meinst du, das geht in Ordnung?«

»Natürlich«, sagte sie. »Geh nur. Ich rufe dich an, falls sich etwas tut.«

»Super.«

Damit war er weg.

Lynn lief nach unten. Bis zwölf hatte sie noch tausend Sachen zu erledigen und konnte nun, da sie allein war, endlich klarer denken.

Sie musste sich die Checkliste von Marlene Hartmann ansehen.

Sie musste Caitlin aus dem Bett holen und ihr beim Duschen und Packen helfen.

Auch ihre eigenen Sachen mussten gepackt werden.

Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Tochter aus dem Tiefschlaf geholt hatte, den sie Dr. Hunters Medikamenten verdankte. Sie ließ ihr ein Bad ein und fing an, zwei Reisetaschen zu packen.

Da klingelte es an der Tür.

Sie sah auf die Uhr, Panik durchflutete sie. Jetzt schon? Die Deutsche hatte doch von zwölf Uhr gesprochen, ganz sicher. Es war erst kurz nach zehn. Oder war es der Postbote?

Sie eilte nach unten und riss die Tür auf.

Davor standen ein Mann und eine Frau. Der Mann war um die vierzig, mit kurzem blondem Haar, einer kleinen, flachgedrückten Nase und durchdringenden blauen Augen. In der Hand hielt er einen Ausweis mit Foto. Die Frau war etwa zehn Jahre jünger und hatte ihr blondes Haar zu einem Knoten aufgesteckt. Auch sie zeigte einen Ausweis vor.

»Mrs Lynn Beckett?«, fragte der Mann.

Sie nickte.

»Detective Superintendent Grace und DC Boutwood von der Kripo Sussex. Könnten wir kurz mit Ihnen sprechen?«

Lynn starrte sie entsetzt an. Es war, als hätte man sie in eiskaltes Wasser getaucht. Der Boden unter ihren Füßen wankte. Die Polizisten standen so nahe vor ihr, dass sie meinte, ihren Atem zu spüren. Sie wich zurück, Panik überkam sie.

»Es ist – hm – im Augenblick sehr ungünstig.«

Ihre eigene Stimme kam ihr fremd vor.

»Es tut mir leid, aber wir müssen sofort mit Ihnen sprechen«, sagte der Polizist und trat noch näher.

Sie schaute gehetzt zwischen beiden hin und her. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Das Geld, das sie von Reg Okuma bekommen hatte, dachte sie entsetzt. Hatte er es etwa gemeldet?

Ihre fremde Stimme sagte mechanisch: »Ja, kommen Sie bitte herein. Ganz schön kalt draußen. Aber trocken. Das ist doch gut, oder? Immerhin kein Regen. Der Dezember ist oft sehr trocken.«

Die junge Polizistin schaute sie an und lächelte mitfühlend.

Lynn ließ die beiden vorbei und schloss die Tür. Die Diele erschien ihr enger denn je.

»Mrs Beckett«, sagte der Detective Superintendent. »Sie haben doch eine Tochter namens Caitlin, oder?«

Lynns Augen wanderten unwillkürlich nach oben. »Ja«, stieß sie hervor. Sie hatte einen Kloß in der Kehle. »Ja, das stimmt.«

»Verzeihen Sie, wenn ich etwas schnell vorgehe, aber meines Wissens leidet Ihre Tochter an Leberversagen und benötigt eine Transplantation. Ist das richtig?«

Einen Moment lang sagte sie gar nichts und versuchte verzweifelt, einen klaren Gedanken zu fassen. Warum waren sie hier?

»Würden Sie mir bitte sagen, was Sie hier machen? Worum geht es überhaupt? Was wollen Sie von mir?«, fragte sie zitternd.

»Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie versuchen, eine neue Leber für Ihre Tochter zu kaufen«, erwiderte Roy Grace.

Er hielt inne, und sie schauten einander in die Augen. Er las Panik in ihnen.

»Ist Ihnen bewusst, dass dies in unserem Land ein strafbares Vergehen darstellt, Mrs Beckett?«

Wieder schaute Lynn nach oben, da sie fürchtete, Caitlin könne sie hören. Dann schob sie die beiden Polizeibeamten in die Küche und schloss die Tür.

»Es tut mir leid. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen.«

»Sollen wir uns setzen?«, fragte Grace.

Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich den beiden Polizisten gegenüber. Sie überlegte, ob sie Tee anbieten sollte, entschied sich aber dagegen, weil sie sie so schnell wie möglich loswerden wollte.

Roy Grace setzte sich und verschränkte die Arme.

»Mrs Beckett, in der vergangenen Woche hat es eine Reihe von Telefonaten von Ihrem Festnetzanschluss, Ihrem Mobiltelefon und einer Münchner Firma namens Transplantations-Zentrale gegeben. Können Sie uns bitte sagen, worum es bei diesen Anrufen ging?«

»Transplantations-Zentrale?«, wiederholte sie.

»Das sind internationale Organhändler. Sie besorgen menschliche Organe für Patienten, die eine Transplantation benötigen. Menschen wie Ihre Tochter.«

Lynn zuckte mit den Schultern. »Bedaure, aber ich habe nie davon gehört. Doch war der Freund meiner Tochter empört darüber, wie man im Londoner Krankenhaus mit ihr umgegangen ist.«

»Was genau hat ihn so empört?«, wollte Grace wissen.

»Dass sie ihre beschissene Transplantationsliste vollkommen willkürlich führen.«

»Hört sich an, als wären Sie ebenfalls empört.«

»Das wären Sie auch, wenn es sich um Ihre Tochter handelte, Detective Superintendent Grace.«

»Aber Sie sind nicht auf die Idee gekommen, sich außerhalb Großbritanniens nach einer passenden Leber umzusehen?«

»Nein, warum sollte ich?«

Grace schwieg einen Moment. Dann fragte er so sanft wie möglich: »Wollen Sie abstreiten, dass Sie ein Telefongespräch mit einer Frau namens Marlene Hartmann geführt haben, die Geschäftsführerin der Transplantations-Zentrale ist? Und zwar um fünf nach neun heute Morgen? Also vor weniger als einer Stunde?«

Plötzlich war es um ihre Fassung geschehen. Sie zitterte am ganzen Körper. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Sie starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

»Verdammt, haben Sie etwa mein Telefon abgehört?«

Über ihr gurgelte Wasser im Bad.

Der Detective Superintendent holte einen braunen Umschlag aus der Manteltasche, nahm ein Foto heraus und legte es vor Lynn auf den Tisch.

Es zeigte ein junges Mädchen, nicht älter als fünfzehn oder sechzehn Jahre. Trotz des schmutzigen Äußeren hatte es ein hübsches Gesicht. Der Schnitt und die Hautfarbe erinnerten an eine Roma. Das braune Haar fiel glatt herunter, sie trug eine blaue, ärmellose Steppweste über einer verschlissenen bunten Joggingjacke.

»Mrs Beckett, ich nehme an, man hat Ihnen gesagt, die Leber für Ihre Tochter stamme von einem Verkehrsopfer.«

Er hielt inne und beobachtete ihre Augen. Sie sagte nichts.

»Nun, das ist leider nicht der Fall. Sie stammt von diesem Roma-Mädchen. Ihr Name ist Simona Irimia. Soweit wir wissen, ist sie noch am Leben und unversehrt. Man hat sie nach England geschmuggelt und wird sie töten, damit Ihre Tochter ihre Leber bekommen kann.«

Lynn war, als würde alles um sie herum zusammenbrechen.
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SIMONA SASS AUF EINER durchgelegenen Matratze im Laderaum des schwankenden Lastwagens und hielt Gogu auf dem Schoß. Der Wagen beschleunigte und bremste abwechselnd, während er die enge, gewundene Straße entlangfuhr. Die meiste Zeit drückte sie die Hände flach auf den gerippten Metallboden, um sich irgendwie abzustützen.

Sie hatte zuletzt gegessen und getrunken, bevor sie in das kleine Flugzeug stiegen, das war mittlerweile Stunden her. Sie litt unter furchtbarem Durst, und ihr war übel vom Gestank der Auspuffgase.

Sie wünschte, Romeo wäre bei ihr, denn bei ihm fühlte sie sich geborgen. Sie hätte jemanden zum Reden gehabt. Die deutsche Frau hatte sie auf der langen Reise meist ignoriert, entweder am Laptop gearbeitet oder telefoniert. Jetzt saß sie vorn im Wagen und führte ein ernst klingendes Gespräch mit dem Fahrer, einem großen Rumänen mit zerklüftetem Gesicht. Er trug sein schwarzes Haar mit Gel zurückgekämmt und hatte ein dickes goldenes Armband am Handgelenk.

Dann und wann hob die Frau die Stimme, und der Fahrer schwieg entweder oder stritt mit ihr. Was sie sagten, konnte Simona nicht verstehen.

Hier hinten gab es keine Fenster. Sie musste den Hals recken und zwischen den Sitzen hindurchschauen, um durch die Windschutzscheibe zu sehen. Sie fuhren über Land, alles wirkte sehr gepflegt. Sie sah vor allem Bäume, Hecken und vereinzelte Häuser oder Bauernhöfe.

Plötzlich bremste der Wagen scharf. Kurz darauf fuhren sie zwischen zwei hohen Säulen hindurch. Ein Gitter klapperte unter ihnen, und dann ging es eine lange, gewundene Einfahrt entlang. Simona bemerkte mehrere Schilder, die sie natürlich nicht verstand:

 

PRIVATEIGENTUM

PARKEN VERBOTEN

PICKNICKEN VERBOTEN

ZELTEN STRENGSTENS VERBOTEN

 

In der Ferne sah sie üppige grüne Hügel unter dem grauen Himmel. Sie kamen an einem großen Teich vorbei, dahinter lag eine weitläufige, wunderbar gepflegte Rasenfläche. Ein Teil war kürzer gemäht als der Rest, und sie bemerkte mehrere Krater, die mit Sand gefüllt waren. Sie hätte gern gewusst, was das war, traute sich aber nicht zu fragen.

Sie fuhren eine lange Allee entlang, deren Baumkronen ineinandergriffen. Rechts und links der Straße türmte sich welkes Laub. Sie holperten über eine scharfe Bodenwelle und wurden wieder schneller. Schließlich entdeckte Simona ein riesiges graues Haus, vor dem blank polierte Autos parkten. Jetzt wurde sie doch aufgeregt. Das sah wunderschön aus! Würde sie hier arbeiten?

Sie wollte die Deutsche danach fragen, doch die telefonierte schon wieder und klang sehr aufgebracht.

Der Lieferwagen fuhr unter einem Torbogen hindurch und hielt hinter dem Haus. Der Fahrer schaltete den Motor aus, während die Frau ihre Diskussion am Telefon fortsetzte und immer lauter und aufgebrachter wurde.

Kurz darauf öffnete der Fahrer eine der Hintertüren und ergriff Simonas Hand, als sie herauskletterte. Zu ihrer Verwunderung hielt er sie weiterhin fest, obwohl sie versuchte, sich von ihm zu lösen. Er schien zu glauben, sie wolle weglaufen.

Simona zog fest und spürte, wie Ärger in ihr aufstieg, doch sein Griff war wie Eisen und seine Miene völlig ausdruckslos.

Die deutsche Frau stieg nun auch aus und klappte ihr Handy zu. Simona fing ihren Blick auf. Normalerweise lächelte die Frau, doch jetzt war ihre Miene kalt, und sie schaute, als wäre Simona gar nicht da.

Sie muss ganz schön wütend über den Anruf sein, dachte Simona.

Aus dem Haus kam eine Krankenschwester, eine große, muskulös wirkende Frau mit kurzem Hals und Armen wie Schinken. Ihr ergrautes Haar war kurz geschnitten wie das eines Mannes und mit Gel zu Stacheln frisiert. Einen Moment lang betrachtete sie das Mädchen, als wäre es in einem Schaufenster ausgestellt. Dann verzog sich ihr Mund, der viel zu klein für das fleischige Gesicht war, zu einem schwachen Lächeln.

»Simona, du kommst mit mir«, sagte sie steif auf Rumänisch.

Sie ergriff Simonas Hand. Endlich ließ der Fahrer sie los. Die Krankenschwester zog sie so heftig mit sich, dass sie stolperte. Dabei fiel Gogu zu Boden und blieb liegen, während man sie ins Haus zerrte.

»Gogu!«, rief Simona und drehte sich verzweifelt nach hinten. »Gogu!« Sie wollte sich losreißen. »Gogu!«

Doch Marlene Hartmann folgte ihr rasch und schlug die Tür hinter ihnen zu.

Draußen sah Vlad Cosmescu den verschlissenen Pelz auf dem Boden liegen. Er bückte sich, hob ihn auf und trug das schmutzige Ding zwischen zwei Fingerspitzen zur nächsten Mülltonne.

Er parkte den Wagen in einer Garage und schloss das Tor. Eine reine Vorsichtsmaßnahme.
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LYNN SASS AM KÜCHENTISCH und rang um Fassung. Sie starrte auf das Foto des hübschen, wenn auch schmuddeligen Mädchens, das vor ihr lag.

Panikmache, dachte sie. Bitte, lieber Gott, lass es nur Panikmache sein.

Marlene Hartmann war eine anständige Frau. Sie konnte keine Sekunde lang glauben, was der Detective Superintendent da erzählte. Unmöglich. Unmöglich. Unmöglich.

Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie sie auf ihren Schoß legte. Sie eng aneinanderdrückte, versteckte. Unmöglich!

Sie musste das irgendwie durchstehen. Diese Leute aus dem Haus schaffen, damit sie die Deutsche anrufen konnte. Der Kloß in ihrer Kehle hinderte sie am Sprechen. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, wie man es ihr bei der Arbeit beigebracht hatte, wenn sie es mit schwierigen oder unflätigen Klienten zu tun hatte.

»Es tut mir leid«, sagte sie und schaute die Polizeibeamten nacheinander an. »Ich verstehe nicht, weshalb Sie hier sind oder was Sie von mir wollen. Meine Tochter befindet sich auf der Transplantationsliste des Royal South London Hospital. Wir sind sehr zufrieden mit der Arbeit, die dort geleistet wird. Und wir rechnen fest damit, dass sie sehr bald eine neue Leber erhält. Für mich besteht überhaupt kein Grund, mich woanders umzusehen.« Sie schluckte. »Außerdem – ich wüsste gar nicht – ich meine, wo ich suchen sollte.«

Roy Grace schaute sie eindringlich an. »Mrs Beckett, Menschenhandel ist eines der abscheulichsten Verbrechen in unserem Land. Sie müssen sich darüber im Klaren sein, wie ernst Polizei und Justiz derartige Aktivitäten nehmen. In London wurde kürzlich ein Mann wegen Menschenhandels zu dreiundzwanzig Jahren Haft verurteilt.«

Er gab ihr Zeit, das zu verdauen. Lynn war, als müsste sie sich übergeben.

»Menschenhandel beinhaltet eine ganze Reihe schwerer Verbrechen: illegale Einwanderung, Entführung, Freiheitsberaubung, und das ist nur der Anfang. Verstehen Sie mich? Wer in diesem Land den Versuch unternimmt, hier oder im Ausland ein menschliches Organ zu kaufen, kann der Verschwörung zum Menschenhandel beschuldigt werden oder als Komplize angeklagt werden. Darauf stehen die gleichen Strafen wie auf den eigentlichen Menschenhandel. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«

Sie schwitzte. Es war, als würde ihr Schädel die Kopfhaut sprengen.

»Sehr deutlich.«

»Meine Informationen reichen aus, um Sie zu verhaften, Mrs Beckett, und zwar wegen Verdachts der Verschwörung zum Handel mit einem menschlichen Organ.«

In ihrem Kopf verschwamm alles. Sie konnte sich kaum auf die Gesichter der beiden konzentrieren. Irgendwie musste sie das durchstehen. Caitlins Leben hing davon ab. Wieder schaute sie auf das Foto und versucht verzweifelt, Zeit zu schinden, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Was soll denn werden, wenn wir Sie verhaften? Was soll aus Ihrer Tochter werden?«

»Bitte glauben Sie mir«, bat sie verzweifelt.

»Vielleicht sollten wir mit Ihrer Tochter sprechen.«

»Nein«, stieß sie hervor. »Nein! Sie ist zu krank.«

Verzweifelt schaute sie die junge Polizistin an und entdeckte einen Anflug von Mitleid in ihren Augen.

Es herrschte lange Stille, die plötzlich vom Funkgerät des Detective Superintendent unterbrochen wurde.

Er trat beiseite und meldete sich.

»Roy Grace.«

Die Männerstimme am anderen Ende sagte: »Ziel eins ist unterwegs.«

»Geben Sie mir dreißig Sekunden.«

Grace deutete auf seine Kollegin und dann zur Tür, bevor er sich noch einmal an Lynn wandte.

»Denken Sie gründlich über meine Worte nach.«

Sekunden später waren die beiden verschwunden, hatten das Foto aber absichtlich zurückgelassen. Die Haustür schlug zu.

Lynn ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken und vergrub das Gesicht in den Händen.

Plötzlich spürte sie Hände auf ihren Schultern.

»Ich habe das gehört«, sagte Caitlin. »Ich habe alles gehört. Und ich will diese Leber um keinen Preis haben.«
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DAS SCHMIEDEEISERNE TOR schwang auf, und ein schwarzer Aston Martin rollte vorsichtig aus der schlecht einsehbaren Ausfahrt. Dann beschleunigte der Wagen und schoss mit donnerndem Auspuff in raschem Tempo nach rechts. Sofort schlossen sich die Torflügel wieder.

Für den Fahrer sah die bewaldete Straße an diesem Morgen aus wie an jedem Tag. Die beiden observierenden Beamten waren gut verborgen. Einer befand sich in der Hecke, der andere hockte in Tarnkleidung auf halber Höhe einer Konifere. Ihren Wagen hatten sie in mehreren hundert Metern Entfernung auf einem Wirtschaftsweg abgestellt.

DS Paul Tanner hatte von der Hecke aus klare Sicht und registrierte trotz der getönten Scheiben das silbergraue Haar des Fahrers.

Roy Grace, der auf dem Gehweg vor Lynn Becketts Haus stand, funkte ihn an.

»Welche Informationen habt ihr?«

»Amtliches Kennzeichen Index Romeo Sierra null acht Alpha Mike Lima, Sir. Fährt nach Osten.«

Von Guy Batchelor und Emma-Jane Boutwood wusste Grace, dass es sich um den Wagen von Roger Sirius handelte. Und auch, dass die beiden Beamten dringend für eine große Drogenrazzia benötigt wurden, die an diesem Tag in Brighton stattfinden sollte. Personalmangel war ein chronisches Problem bei der Polizei.

»Gute Arbeit. Sie bleiben noch dreißig Minuten vor Ort, falls er zurückkommt. Wenn nicht, können Sie sich zurückziehen.«

»Rückzug nach dreißig Minuten, verstanden, Sir.«

Grace beendete das Gespräch und rief in der Einsatzzentrale an. Er gab Anweisung, per automatischer Nummernschilderkennung nach dem Wagen zu fahnden und zu prüfen, ob der Polizeihubschrauber verfügbar war.

An den Hauptverkehrsadern befand sich ein Netz von Kameras, die Nummernschilder registrierten. Diese konnten vom System nachverfolgt werden, sofern der Wagen auf den Hauptverkehrsstraßen blieb. Sobald er von einer Kamera oder einem aufmerksamen Polizisten bemerkt wurde, flog der Hubschrauber ins betreffende Gebiet und verfolgte den Wagen aus der Luft.

Grace wandte sich zu DC Boutwood und zeigte zum Haus hinüber.

»Was meinen Sie?«

»Sie haben recht, sie hat etwas vor. Werden Sie sie verhaften?«

Er schüttelte den Kopf. »Mir geht es nicht um Mrs Beckett. Sie ist nur ein kleines Rädchen. Sehen wir mal, was sie jetzt unternimmt.«

»Glauben Sie nicht, dass sie ihre Pläne ändern wird?«

»Ich vermute, sie wird einige Telefonate führen.« Er schloss die Türen des Hyundai auf. Bevor er einstieg, gab er dem Fahrer und Beifahrer des grünen VW Passat, der ein Stück weiter parkte, unauffällig ein Zeichen.
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»HALLO! LIEST DU DENN NICHT die Zeitung? Hast du in den ver gangenen zwei Wochen unter der Erde gelebt, Mutter?«

Mutter?

Wann zum Teufel hat sie mich zum letzten Mal Mutter genannt?, dachte Lynn verzweifelt. Die Panik, die der Besuch der Polizeibeamten erzeugt hatte, wurde immer schlimmer, der Albtraum immer düsterer.

»Das ist einer der größten Skandale des Jahrhunderts, und du hast nichts davon mitbekommen?«

Lynn stand auf, schob den Stuhl zurück und schaute ihre Tochter an. Sie war erstaunt und gleichzeitig erfreut, dass sie heute Morgen so viel kräftiger wirkte. Aber es bereitete ihr auch Sorgen, denn Caitlin war schon übererregt.

»Es stimmt, ich habe es wirklich nicht mitbekommen. Okay?«

Caitlin schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nicht okay.« Dann begann sie wie wild an ihren Armen zu kratzen.

»Die Polizisten lügen, mein Engel. Es gibt keinen Organhandel, das ist nur eine verrückte Theorie.«

»Klar doch. Drei Leichen werden im Kanal gefunden, denen lebenswichtige Organe fehlen, und alle Zeitungen und Fernsehsender und Radiosender lügen.«

»Diese Leichen haben doch nichts mit deiner Transplantation zu tun.«

»Natürlich haben sie das, sonst wäre die Polizei nicht hier gewesen.«

Lynn wusste, dass sie hilflos wirkte, hörte die Verzweiflung in ihrer eigenen Stimme. Irgendjemand in ihrem Kopf schrie sie an, während sie zögernd das Foto auf dem Tisch betrachtete: UND WENN DETECTIVE SUPERINTENDENT ROY GRACE NUN DOCH DIE WAHRHEIT SAGT?

Das Foto des Mädchens hatte sich in ihr Gehirn eingebrannt. Selbst wenn sie die Augen schloss, sah sie es noch vor sich.

Es war nicht möglich. Niemand würde so etwas tun. Niemand wurde ein Kind töten – für Geld – damit ein anderes Kind …

Damit Caitlin?

Würde sie das tun?

Auf einmal wünschte sie sich, Malcolm wäre da. Sie musste mit jemandem darüber sprechen. Das Entsetzen drang von allen Seiten auf sie ein.

Dreiundzwanzig Jahre im Gefängnis.

Sie müssen sich darüber im Klaren sein, wie ernst Polizei und Justiz derartige Aktivitäten nehmen.

Daran hatte sie nicht gedacht. Sicher, sie wollte das System umgehen, indem sie das Organ eines Unfallopfers kaufte, das war alles. Das konnte doch nicht verboten sein, oder?

Ein Kind zu töten.

Dieses Mädchen zu töten.

Das Geld war weg. Jedenfalls die Hälfte. Würde sie es jemals zurückbekommen? Verdammt, sie wollte es gar nicht mehr haben. Sie wollte die verdammte Leber.

Der Polizist musste gelogen haben.

Es gab einen schnellen Weg, um das herauszufinden. Sie nahm ihr Handy, öffnete das Adressbuch und suchte den Namen von Marlene Hartmann.

Sie wollte gerade die Nummer wählen, als sie innehielt.

Und begriff.

Sie begriff, wie dumm das wäre. Falls die Organhändlerin erfuhr, dass die Polizei hinter ihr her war, würde sie die ganze Sache vermutlich abblasen und fliehen. Dieses Risiko durfte Lynn nicht eingehen. Caitlins Zustand hatte sich zwar gebessert, seit Dr. Hunter da gewesen war, aber das würde nicht so bleiben. Als sie versprach, Caitlin an diesem Nachmittag ins Krankenhaus zu bringen, hatte sie sich nur einen Aufschub erkauft.

Falls kein Wunder geschah, würde Caitlin das Krankenhaus nicht lebend verlassen. Sie durfte nicht zulassen, dass ihr Plan scheiterte.

»Hallo? Hallo, Mutter? Jemand zu Hause?«

Lynn zuckte zusammen und schaute ihre Tochter an. »Was?«

»Ich habe dich gefragt, warum die Polizei hier war.«

Dann sackte sie zu Lynns Entsetzen zusammen und kippte zur Seite. Lynn konnte sie gerade noch festhalten.

Einen Moment lang schaute ihre Tochter sie völlig verwirrt an.

»Liebes? Mein Engel! Was ist los?«

Caitlins Augen blickten ins Leere. Sie schien selbst überrascht zu sein und flüsterte: »Geht schon.« Ihre Haut war noch gelber als am Abend zuvor. Dann sagte sie so leise, dass Lynn ihr Ohr an Caitlins Mund legen musste: »Warum war die Polizei hier?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sind sie hinter uns her?«

Lynn schüttelte den Kopf. »Nein.«

Caitlins Stimme klang wieder etwas kräftiger. »Sie schienen auch ganz schön verzweifelt zu sein. Ich meine, so etwas ist doch das letzte Mittel, das Foto von dem Mädchen auf den Tisch zu legen. Außer natürlich, es stimmt.«

Sie schaute ihre Mutter eindringlich an. Plötzlich war ihr Blick wieder klar.

»Vermutlich stehen sie wegen der Leichen unter Druck. Brauchen dringend Ergebnisse. Sie versuchen alles, um jemanden zu verhaften.«

»Na ja, wir versuchen ja auch alles.«

Trotz ihrer aufgewühlten Gefühle lächelte Lynn und drückte ihre Tochter ganz fest an sich, fester als je in ihrem ganzen Leben.

»Mein Gott, ich liebe dich so sehr. Du bedeutest mir alles. Du bist der einzige Grund, warum ich morgens aufstehe. Warum ich zur Arbeit gehe. Du bist mein Leben. Wusstest du das?«

»Du solltest öfter ausgehen.«

Lynn grinste und küsste sie auf die Wange. »Dabei bist du so gemein zu mir.«

»Klar. Und du so verdammt besitzergreifend!« Caitlin grinste ebenfalls.

Lynn schob sie behutsam weg und hielt sie auf Armeslänge von sich.

»Weißt du auch, warum ich so besitzergreifend bin?«

»Weil ich schön, clever und intelligent bin und die Welt mir zu Füßen läge, wenn da nicht dieses kleine Problem wäre. Gott hat mir leider die falsche Leber verpasst.«

Lynn brach in Tränen aus. Freudentränen. Tränen der Trauer. Tränen der Angst. Wieder nahm sie Caitlin fest in die Arme und flüsterte: »Er hat gelogen. Detective Superintendent Grace hat gelogen. Du darfst ihm nicht glauben. Du musst mir glauben. Mein Liebling, du musst mir glauben. Ich bin deine Mutter. Bitte glaube mir.«

Caitlin drückte sie mit aller verbliebenen Kraft. »Na gut, ich glaube dir.«

Dann wandte sie sich abrupt ab und stieß ein würgendes Geräusch hervor. Sie riss sich von ihrer Mutter los und taumelte zum Spülbecken. Lynn konnte sie gerade noch auffangen.

Caitlin erbrach sich heftig.

Zu ihrem namenlosen Entsetzen sah Lynn, dass nicht Erbrochenes im Becken landete und bis an die Fliesen und das Abtropfbrett spritzte. Es war hellrotes Blut.

Während sie ihre stöhnende, würgende Tochter im Arm hielt, begriff sie, dass ihr alles andere egal war. Es war ihr egal, ob dieser Polizist die Wahrheit sagte. Es war ihr egal, ob das Mädchen, dessen Foto er mitgebracht hatte, sterben musste. Es war ihr egal, ob jemand anders sterben musste. Wenn nötig, würde sie das Mädchen mit ihren eigenen Händen töten, um Caitlin zu retten.
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SIMONA SASS IN EINEM KLEINEN, fensterlosen Raum, in der Hand ein Glas Cola, und weinte. Das Zimmer erinnerte sie an die Gefängniszelle, in der sie und Romeo vor ein paar Jahren die Nacht verbracht hatten, nachdem sie beim Ladendiebstahl erwischt worden waren. Der gleiche Geruch nach Desinfektionsmittel. Hier gab es nichts außer Schränken mit Medikamenten. Sie war so hungrig, dass ihr Magen weh tat.

»Ich will meinen Gogu«, schniefte sie.

Die kräftige rumänische Krankenschwester, die ihren Arm so hart umfasst hatte, dass er immer noch schmerzte, stand mit verschränkten Armen vor der Tür und sah ihr beim Trinken zu.

»Ich habe ihn draußen verloren.«

»Ich hole ihn später.«

Jetzt fühlte Simona sich ein bisschen besser und nickte dankbar. Dann schaute sie von ihrem Glas zu der Frau.

»Könnte ich bitte etwas zu essen haben?« Es war das dritte Mal in einer Viertelstunde, dass sie darum bat. »Irgendetwas.«

»Trink«, befahl die Frau.

Gehorsam trank Simona weiter. Vielleicht würde sie etwas zu essen bekommen, wenn sie das zweite Glas ausgetrunken hatte. Vielleicht würde die Frau dann auch ihren Gogu holen.

»Welche Arbeit soll ich hier machen?«

»Arbeit?«, fragte die Krankenschwester mit gerunzelter Stirn. »Wieso denn Arbeit?«

Simona lächelte verträumt. »Ich würde gerne in einer Bar arbeiten«, erklärte sie. »Ich möchte lernen, wie man Getränke mixt. Sie wissen schon, schicke Getränke. Wie heißen die doch gleich? Cocktails! Das wäre eine schöne Arbeit, die Drinks mischen und mit den Leuten reden. In diesem Hotel gibt es sicher eine tolle Bar, oder?« Als sie das Stirnrunzeln bemerkte, sagte sie rasch: »Natürlich würde ich jede Arbeit machen, ganz egal. Ich könnte auch putzen. Ich putze gern. Ich bin einfach nur froh, hier zu sein. Und wenn Romeo kommt, bin ich noch glücklicher. Meinen Sie, es dauert noch lange?«

»Trink«, erwiderte die Frau.

Simona trank das Glas aus und saß schweigend da, während die Frau noch immer mit verschränkten Armen die Tür bewachte.

Nach einigen Minuten fühlte sich Simona zunehmend schläfrig. Ihr wurde schwindlig, und sie konnte die Frau gar nicht mehr richtig anschauen. Auch die Wände und die Schränke verschwammen vor ihren Augen, bewegten sich schneller und schneller.

Die Krankenschwester sah ungerührt zu, als sich Simonas Augen schlossen, das Mädchen vom Stuhl rutschte und zu Boden fiel. Sie lag ganz still da und atmete schwer.

Sie warf Simona über die Schulter und trug sie durch den Flur in den Vorraum des OPs, wo sie sie auf einen stählernen Rollwagen legte. Dann zog sie Simona komplett aus und durchsuchte gierig ihre Taschen. Manchmal hatte solches Ungeziefer gestohlene Wertsachen dabei, um sie in England zu Geld zu machen.

Rasch zog sie sich Gummihandschuhe über und prüfte Mund, Vagina und After des Mädchens. Nichts! Nutzlose kleine Schlampe.

Dann rief sie über die Gegensprechanlage den Anästhesisten und verkündete mit kaum verhohlenem Abscheu in der Stimme, das Mädchen sei bereit.
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GRACE KAM GERADE WIEDER in die Soko-Zentrale, als Sir Roger Sirius’ Aston Martin gerade den Washington-Kreisverkehr an der A 24 in nördlicher Richtung verlassen hatte.

Grace forderte sofort den Polizeihubschrauber an. Geschätzte Flugzeit bis zum Kreisverkehr circa sieben Minuten.

Er rechnete rasch im Kopf. Angenommen, Sirius fuhr etwa hundertdreißig und blieb auf dieser Straße, dann würde der Hubschrauber den Wagen in etwa fünfzehn Minuten sichten.

Vorausgesetzt, er blieb tatsächlich auf der A 24.

Obwohl der Himmel an diesem Morgen bedeckt war, lag die Wolkendecke in großer Höhe und bot dem Piloten eine gute Sicht. Roy Grace trat an die Karte von Sussex und den umliegenden Grafschaften, auf der die Häuser von Lynn Beckett und Sir Roger Sirius rot markiert waren. Sämtliche Privatkliniken in der Gegend waren violett eingekreist. Es waren nicht wenige, manche hatten sich auf Sportverletzungen spezialisiert, andere auf Hauterkrankungen, doch Grace wusste mittlerweile, dass die meisten nicht die nötige Ausstattung für eine derartige Operation besaßen.

Rasch hatte er die A 24 und den Kreisverkehr gefunden und glitt mit dem Finger auf der Karte nach Norden. Möglicherweise fuhr der Wagen nach Horsham oder Guildford, doch er vermutete eine derartige Privatklinik eher in einem ländlichen, entlegenen Gebiet.

Er schaute auf die Uhr und wartete gespannt auf die nächste Meldung des Hubschraubers. Er bereute inzwischen, dass er die Beamten vor Sirius’ Tor nicht die Verfolgung hatte aufnehmen lassen Der Anruf, den sie abgehört hatten, ließ darauf schließen, dass Lynn Beckett und ihre Tochter bald abgeholt werden sollten. Mehr als ein paar Stunden blieben den Ermittlern nicht.

Seit seinem Besuch bei Mrs Beckett hatten sie von dort keine Anrufe mehr aufgefangen, was er als schlechtes Zeichen deutete. Also verfolgte sie ihr Vorhaben weiter. Natürlich war es auch möglich, dass sie ein weiteres Handy besaß, das nicht in ihren Unterlagen auftauchte, doch dann hätte sie es sicher schon vorher benutzt. Oder das Handy ihrer Tochter.

Er war sich sicher, dass sie und Sirius dasselbe Ziel hatten, und er würde hart einsteigen. In der Nacht hatte er mehrere Einheiten zusammengezogen und sämtliche Fahrzeuge in Alarmbereitschaft versetzt. Zum Glück war es bisher ein ruhiger Morgen gewesen, so dass ihm das nötige Personal zur Verfügung stand.

»Sir!«, rief Jacqui Phillips.

Gestern hatte er ihr aufgetragen, sämtliche Hersteller und Großhändler für OP-Bedarf, Instrumente und Medikamente zusammenzustellen. Doch die Liste, die sie ihm jetzt zeigte, war unglaublich lang. Es würde Wochen dauern, sie abzuarbeiten.

Dann rief Glenn Branson ihn zu sich. Er hatte Nachricht von den Fähr-und Flughäfen, an die die Suchmeldung gegangen war. In der Nacht und am frühen Morgen hatte es angebliche Sichtungen gegeben, darunter eine rumänische Mutter mit ihrer Tochter, die die Flughafenpolizei in Gatwick eine Stunde lang festgehalten hatte, bevor man sie freiließ. Ein deutsches Paar mit einem kleinen Mädchen war nach seiner Ankunft mit dem Eurostar befragt worden.

»Gut möglich, dass sie schon hier ist«, erklärte Grace.

»Soll ich den Alarm abblasen?«

»Warte vorsichtshalber noch eine Stunde.«

Sein Funkgerät knisterte wieder. Eine weitete Kamera hatte Sitius registriert. Er befand sich nach wie vor auf der A 24 und fuhr hinter Horsham nach Norden. Wieder schaute Grace auf die Uhr. Sirius war ganz schön schnell. Wenn er so weitermachte, wäre er bald in Surrey, und sie müssten die dortige Polizei über ihre Verfolgungsjagd informieren.

Er gab die Nachricht an den Hubschrauber weiter und erkundigte sich nach dessen Position.

Er näherte sich soeben Horsham. Sekunden später meldete sich der Pilot wieder.

»Wir haben Kontakt zu Romeo Sierra null acht Alpha Mike Lima! Er befindet sich im zähfließenden Verkehr vor einer Baustelle. Fährt weiterhin auf der A 24 nach Norden.«

Grace trat wieder vor die Landkarte und schaute von der augenblicklichen Position des Wagens aus in östlicher, westlicher und nördlicher Richtung. Innerhalb des Gebiets befanden sich sieben violette Ringe.

Zehn Minuten später meldete der Hubschrauber, der Aston Martin fahre weiterhin nach Norden. Falls er auf der Straße blieb, dachte Grace gereizt, hätte er bald die M 25, die Londoner Ringautobahn, erreicht.

»Verdammt nochmal, wo willst du hin?«, fragte er laut.

Eine Frage, die ihm keines seiner zweiundzwanzig Teammitglieder beantworten konnte.
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LYNN SCHLOSS GERADE in ihrem Zimmer die Reisetasche, als es klingelte.

Das Geräusch erschüttete sie bis ins Mark. Sie erstarrte in blinder Panik.

War das wieder die Polizei?

Sie trat ans Fenster und schaute vorsichtig nach unten. Vor der Tür wartete ein türkis-weißes Taxi.

Ihre Erleichterung war ungeheuer. Mit einem Taxi hatte sie nicht gerechnet, aber das war in Ordnung. Ein Taxi, sehr gut! Es bedeutete, dass Marlene Hartmann nichts zu verbergen hatte. Wenn sie sie von einem Taxi abholen ließ, war alles in Ordnung.

Verdammt seien Sie und Ihre blöde Panikmache, Detective Superintendent Grace, dachte sie. Dann klopfte sie laut ans Fenster. Der Fahrer, der vor der Haustür stand, blickte hoch, und Lynn gab ihm ein Zeichen.

Sie trug ihre und Caitlins Taschen nach unten. Neuer Optimismus erfüllte sie. Alles würde gut. Alles würde wunderbar. Sie würde Caitlin das schönste Weihnachtsgeschenk ihres Lebens machen!

»Alles in Ordnung, Liebling! Es ist so weit!«

Caitlin saß am Küchentisch und streichelte Max, der auf ihrem Schoß saß. Ihr Blick war auf das Foto des rumänischen Mädchens gerichtet. Das Glas mit Glukoselösung und die Tabletten waren unberührt.

»Hast du Max Futter und Wasser gegeben, Liebes?«

Caitlin schaute sie ausdruckslos an.

»Liebes?«

Ihr Optimismus erstarb, als sie die Verwirrung im Gesicht ihrer Tochter las.

»Ich erledige das schon.«

Sie füllte die Wasserschale, gab Futter in den Spender, hob Max sanft herunter, streichelte und küsste ihn und setzte ihn auf den Boden.

»Max, du bewachst das Haus. Denk an deine Vorfahren.«

Normalerweise grinste Caitlin, wenn sie das sagte, doch diesmal zeigte sie keine Reaktion. Lynn berührte sie sanft am Arm.

»So, mein Engel, trink und nimm deine Tabletten. Dann geht’s los.«

»Ich habe keinen Durst.«

»Danach geht es dir aber besser. Du darfst heute Morgen nichts essen, wegen der OP.«

Caitlin trank zögernd. Sie stand auf, das Glas in der Hand, fiel aber zurück auf den Stuhl und verschüttete etwas von der Flüssigkeit.

Lynn schaute sie an und verspürte erneute Panik. Sie half Caitlin, das Glas auszutrinken und die Tabletten zu schlucken, lief nach draußen und holte den Taxifahrer zu Hilfe.

Zwei Minuten später war das Gepäck im Kofferraum verstaut, und sie saßen Hand in Hand auf dem Rücksitz des Taxis.

*

Hundert Meter hinter ihnen funkte der grüne VW Passat, Ziel zwei sei unterwegs. Dann gab er das Nummernschild des Taxis durch. Grace wies die Kollegen an, dem Wagen in Sichtweite zu folgen.

*

»Wo fahren wir hin?«, erkundigte sich Lynn.

»Das ist eine Überraschung!«

Sie bemerkte im Spiegel, wie der Fahrer grinste.

»Wie meinen Sie das?«

»Ich darf es Ihnen nicht sagen.«

»Wie bitte?«

»Na ja, es ist ein bisschen wie bei James Bond.«

»Die another day«, murmelte Caitlin mit halb geschlossenen Augen. Sie kratzte sich immer schlimmer die Oberschenkel.

Sie bogen nach links in die Carden Avenue, nach rechts in die London Road und fuhren in Richtung Stadtzentrum.

»Na schön, Mr Bond. Haben wir eine lange Reise vor uns?«

»Dieser Teil ist nicht so lang. Ich –« Sein Handy klingelte, und er meldete sich knapp: »Ich habe Kundschaft, melde mich später.«

»Ein kleiner Hinweis?«

»Reg dich ab, Frau!«, murmelte Caitlin.

Lynn saß schweigend da, während sie durch die Stadt fuhren, mehrfach abbogen und schließlich den Bahnhof erreichten. Der Taxifahrer hielt vor dem Haupteingang.

Ein kleiner Mann von etwa fünfzig Jahren mit billigem Anzug und fettigem Haar öffnete Lynn die Tür.

»Sie mitkommen«, sagte er in gebrochenem Englisch. »Schnell, schnell, bitte! Ich bin Grigore.« Er lächelte unterwürfig.

Lynn schaute ihn entgeistert an. »Wo – wo fahren wir hin?«

Er riss sie fast aus dem Wagen, weil er so aufgeregt war, und lächelte entschuldigend.

Der Taxifahrer holte die Taschen aus dem Kofferraum.

Keiner von ihnen bemerkte den grünen Passat, der langsam vorbeifuhr.

*

Ein Funkruf ging ein.

»Roy Grace.«

»Sie steigen am Bahnhof aus.«

Die Meldung erwischte ihn eiskalt.

»Scheiße, was soll das?«

Von dort aus fuhren vier Züge in der Stunde nach London. Romeo Sierra null acht Alpha Mike Lima war noch immer unterwegs in Richtung M 25. Seine Theorien über eine Klinik in Sussex gingen gerade den Bach runter. Fuhren sie etwa in eine Londoner Klinik?

»Folgen Sie ihnen zu Fuß«, rief er panisch. »Sie dürfen sie nicht verlieren. Was immer Sie tun, Sie dürfen sie auf keinen Fall verlieren.«

*

Grigore trug eine Tasche, Lynn die andere, wobei sie auch noch die taumelnde Caitlin zwischen sich führten. So eilten sie durch den Bahnhof. Alle paar Sekunden schaute sich der Mann nervös um.

»Schnell!«, drängte er. »Schnell!«

»Verdammt, ich kann nicht schneller!«, keuchte Lynn.

Sie eilten an den Zeitungsständen und dem Café vorbei bis zum hintersten Bahnsteig.

»Wo fahren wir hin?«, wiederholte sie.

»Schnell!«

»Ich muss mich setzen«, sagte Caitlin.

»In Minute sitzen, okay?«

Sie stolperten auf den Parkplatz hinaus, vorbei an den Reihen der Autos bis zu einem staubigen braunen Mercedes. Grigore öffnete den Kofferraum, hob die Taschen hinein, machte eine der hinteren Türen auf und schob Caitlin auf den Rücksitz. Lynn stieg auf der anderen Seite ein. Grigore ließ den Motor an und fuhr wie ein Irrer los. Er schob den Parkschein in den Schlitz, und die Schranke ging hoch. Dann schoss er die Ausfahrt hinunter.

*

Der Observierungsbeamte, DC Peter Woolf, schaute entsetzt hinterher und sah seine Beförderung in der Ausfahrt verschwinden. Hastig funkte er seinen Kollegen in dem Passat an, er solle sofort zur Ausfahrt des Parkplatzes fahren.

Doch der Passat steckte in einer Schlange genervter Autofahrer fest, die alle darauf warteten, dass der Schwachsinnige in dem Sattelschlepper, der die ganze Straße blockierte, endlich sein Wendemanöver beendete.
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MARLENE HARTMANN LIEF nervös in ihrem Büro auf und ab. Es lag im Erdgeschoss des Westflügels von Wiston Grange, einer der sechs Kliniken, die die Transplantations-Zentrale GmbH weltweit besaß. Die meisten verwöhnten Gäste, die sämtliche Annehmlichkeiten wie auch chirurgische und andere Verjüngungsmethoden in Anspruch nahmen, merkten nichts von den Aktivitäten, die in diesem Flügel hinter verschlossenen Türen abliefen.

Von ihrem Fenster hatte sie einen wunderbaren Blick über die Downs, war gewöhnlich aber zu beschäftigt, um ihn zu genießen. Genau wie heute.

Sie schaute zum x-ten Mal auf die Uhr. Wo steckte Sirius? Warum brauchten Mutter und Tochter so lange?

Lynn Beckett musste von hier aus unbedingt per Fax ihre Bank anweisen, die zweite Hälfte des Geldes freizugeben. Normalerweise wartete sie auf die Bestätigung, dass die Gelder tatsächlich auf ihr Schweizer Konto gebucht worden waren, doch heute musste sie das Risiko eingehen, weil sie so schnell wie möglich das Land verlassen wollte.

Um 15.55 Uhr ging die Sonne unter. Dann schloss der Flughafen von Shoreham. Sie musste bis spätestens halb vier dort sein. Cosmescu würde mitkommen und die sterblichen Überreste des rumänischen Mädchens dabeihaben. Das Team hier in der Klinik würde Caitlin bestens versorgen. Selbst wenn die Polizei die Klinik entdeckte, wäre die Operation schon über die Bühne gegangen, und es würde schwer sein, Beweismittel zu finden. Sie konnten Caitlin kaum wieder aufschneiden und nachsehen, ob sie neue Organe erhalten hatte.

Sie ging in den Umkleideraum und legte Kittel und Gummihandschuhe an. Dann betrat sie den OP und nickte dem rumänischen Transplantationschirurgen Razvan Ionescu, den beiden rumänischen Anästhesisten und den drei rumänischen Krankenschwestern zu.

Im grellen Licht der Deckenlampen lag Simona nackt und bewusstlos auf dem Tisch. Man hatte einen Schlauch in ihre Kehle eingeführt, der mit den Beatmungs-und Narkosegeräten verbunden war. In ihrem Handgelenk steckte eine Kanüle, über die sie intravenös Propofol erhielt. Aus zwei weiteren Beuteln wurden Flüssigkeiten gepumpt, die ihre Organe optimal versorgten.

Der ultramoderne Computerbildschirm an der Wand zeigte ständig Blutdruck, Puls und Sauerstoffgehalt des Blutes an.

»Alles in Ordnung?«, fragte Marlene Hartmann.

»Ja.«

Sie schaute wieder auf die Uhr. »Wollen Sie die Leber jetzt entnehmen?«

Trotz seiner Erfahrung erwiderte Razvan: »Ich würde lieber auf Sir Roger warten.«

»Die Zeit macht mir ein bisschen Sorgen. Sie könnten schon mal mit den Nieren anfangen. Ich habe Bestellungen aus Deutschland und Spanien vorliegen.«

Dann piepste ihr Funkgerät. Sie meldete sich und hörte kurz zu. »Okay, super!«

Mrs Beckett und Tochter würden in zwanzig Minuten eintreffen.
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DC WOOLF GAB ziemlich verlegen durch, dass der braune Mercedes, in dem Lynn und Caitlin Beckett fuhren, ihnen entwischt war.

Na toll, dachte Roy Grace, der an seinem überfüllten Schreibtisch in der Soko-Zentrale saß.

Er konnte nur hoffen, dass der Wagen von einer Kamera registriert wurde.

Ein Telefon klingelte, doch wieder hob keiner ab. Im Augenblick wurden sie angesichts der Berichte in den Medien mit Anrufen überschwemmt. Dabei drängten sich bereits zweiundzwanzig Leute im Raum und telefonierten, lasen oder schrieben am Computer.

»Könnte jetzt bitte mal jemand an das verdammte Telefon gehen?«, brüllte er.

Dann warf er einen Blick auf den Autopsiebericht zu Jim Towers, der soeben auf seinem Schreibtisch gelandet war. Die Todesursache war Ersticken durch Einatmen von Wasser. Hypoxie, also Sauerstoffmangel, und Azidose, Übersäuerung, hatten zum Herzstillstand geführt. Er arbeitete sich durch Nadiuska de Sanchas Fachchinesisch. Nun wussten sie also, dass der Mann ertrunken war. Seine inneren Organe waren unversehrt.

Trotz der Unterschiede zu den drei anderen Todesfällen verriet ihm sein Instinkt, dass es einen Zusammenhang gab. Er würde entscheiden müssen, ob er das Wrack des Schiffes, das nun offiziell als Tatort galt, bergen ließ. Doch darauf konnte er sich jetzt nicht konzentrieren.

Er rief ein Landkartenprogramm auf und konnte kurz darauf die Positionen des Polizeihubschraubers und der beiden Wagen, die dem Aston Martin folgten, genau erkennen. Sie befanden sich nur noch wenige Kilometer südlich der M 25. Dort gab es sehr viele Kameras, so dass man sie leicht im Auge behalten konnte.

Dann meldete sich das Kontrollzentrum. Whiskey sieben-neun-sechs Lima Delta Yankee war soeben auf der A 283 westlich von Brighton gesichtet worden.

Grace sprang aufgeregt auf und schoss zur Landkarte hinüber. Dann runzelte er die Stirn. Die violetten Kreise, die sich in unmittelbarer Nähe befanden, waren das staatliche Southlands Hospital in Shoream und eine Schönheitsklinik namens Wiston Grange, die beide als unwahrscheinliche Ziele eingestuft worden waren. Wichtiger war jedoch, dass die Straße zu ebenjenem Kreisverkehr in Washington führte, von dem Sirius auf die A 24 gebogen war.

Er kehrte zum Schreibtisch zurück und rief Jason Tingley an, um sich zu erkundigen, ob es zufällig eine Observierungseinheit in der Gegend von Washington gab. Das war leider nicht der Fall.

Zehn Minuten später hatte er noch immer nichts Neues von dem Wagen gehört.

Vermutlich hatte er sich mit der Fahrtrichtung geirrt und konnte nur hoffen, dass ein aufmerksamer Streifenwagen den Mercedes entdeckte.

Erneut klingelte ein Telefon. Scheiße, geh doch einer ran!, dachte er.

Sein Gebet wurde erhört.

Allmählich zeigte er Nerven. Alison Vosper verlangte, auf den neuesten Stand gebracht zu werden, und Kevin Spinella hatte bereits vier Nachrichten hinterlassen, weil er den Termin für die nächste Pressekonferenz erfahren wollte.

Grace holte sich eine Polizeikarte von Sussex auf den Bildschirm und starrte sie an. Was war ihm nur entgangen?

Plötzlich funkte ihn der Beobachter aus dem Polizeihubschrauber an. Der Aston Martin hielt gerade an einer Tankstelle.

Grace bedankte sich. Sekunden später meldete sich ein ziviles Polizeifahrzeug, das an der Zapfsäule nebenan stand und weitere Anweisungen erbat.

»Ihr bleibt dran. Das ist alles. Ihr tankt oder tut jedenfalls so.«

»In Ordnung. Zielperson eins steigt aus dem Wagen. Es ist allerdings eine Frau.«

»Wie bitte?«

»Eine Frau, Sir. Langes dunkles Haar. Fast eins achtzig, Ende zwanzig.«

Grace war, als hätte man die Luft aus ihm herausgelassen. »Eine Frau mit langem braunem Haar? Vor einer halben Stunde war sie noch grauhaarig!«

»Jetzt nicht mehr, Sir.«

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

»Bedaure, nein, Sir.«

»Bleiben Sie an ihr dran. Ich will wissen, wohin sie fährt.«

Er wies den Hubschrauber an, zum Kreisverkehr zu fliegen und nach dem Mercedes Ausschau zu halten. Er trank seinen eiskalten Kaffee und schloss flüchtig die Augen, wobei er sich nachdenklich mit der Faust vors Kinn klopfte.

War die Frau in dem Aston harmlos, oder war es ein Ablenkungsmanöver? Hatte DS Tanner, ein erfahrener Observierungsfachmann, einen Fehler begangen? Bei der Haarfarbe irrte man sich nicht so leicht. Der Wagen hatte vermutlich getönte Scheiben, doch bei den vorderen Fenstern waren dunkle Färbungen gesetzlich verboten.

Kurz darauf erhielt er über Funk die Antwort.

Es war der Beamte an der Tankstelle.

»Sir, ich konnte einen flüchtigen Blick in den Wagen werfen, als die Frau bezahlte. Auf dem Beifahrersitz liegt eine graue Kurzhaarperücke.«

Grace bedankte sich und wies ihn an, ihr weiter zu folgen.

Scheiße, dachte er. Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Sofort funkte er Paul Tanner an.

Dieser entschuldigte sich vielmals. Er und sein Kollege seien wie vereinbart noch dreißig Minuten vor Ort geblieben. Nun seien sie unterwegs in die Stadtmitte, wo man sie dringend bei der Drogenrazzia benötige.

Grace bedankte sich und bat Guy Batchelor, bei Sirius zu Hause anzurufen.

Zwei Minuten später teilte er Grace mit, der Chirurg habe vor einigen Minuten das Haus verlassen.

Grace war niedergeschlagen. Er konnte einfach nicht fassen, dass er sich so gründlich hatte täuschen lassen. Sein Team erwartete mehr von ihm. Er selbst erwartete mehr von sich.

Er hätte Lynn Beckett sofort verhaften müssen. Damit hätte er die Situation wenigstens unter Kontrolle gehabt. Außer natürlich, er hätte damit eine Panik verursacht und jede Aussicht zerstört, die Hinterleute auf frischer Tat zu ertappen. Rückblickend hatte man immer gut reden!

Denk nach, zwang er sich. Denk nach, Mann, denk nach.

Wieder klingelte ein Telefon ohne Ende. Dabei konnte man sich einfach nicht konzentrieren. An seinem Apparat blinkte eine Lampe. Genervt drückte er den Knopf und meldete sich.

Es war eine nervös klingende Frau, nicht sonderlich alt, wie er schätzte. »Könnte ich bitte jemanden sprechen, der den Fall mit den drei Leichen bearbeitet, die im Kanal gefunden wurden? Heißt der Fall nicht Operation Neptun?«

Vermutlich wollte sie sich nur wichtig tun, aber ganz sicher war man bei solchen Anrufen nie. Sein Prinzip bestand darin, höflich zu sein und aufmerksam zuzuhören. »Sie sprechen mit Detective Superintendent Grace. Ich leite die Ermittlungen in diesem Fall.«

»Verstehe. Gut. Also, es tut mir leid, wenn ich Sie belästige, aber ich mache mir Sorgen. Eigentlich dürfte ich Sie gar nicht anrufen, ich habe mich nämlich in der Pause heimlich rausgeschlichen.«

»Okay.« Er griff zu Stift und Notizbuch. »Nennen Sie bitte Ihren Namen und Ihre Telefonnummer.«

»Ich – bei Crimestoppers hieß es, es gehe auch anonym.«

»Das ist richtig. Also, womit können Sie uns helfen?«

»Na ja«, sie klang noch nervöser. »Vielleicht ist gar nichts dran. Aber ich habe gelesen, und auch in den Nachrichten gehört, dass, ähm, dass diese armen jungen Leute vielleicht wegen ihrer Organe getötet wurden. Nun, die Sache ist die …« Sie verstummte.

Grace wartete geduldig und fragte schließlich: »Ja?«

»Ich arbeite in einem Großhandel für Arzneimittel. Wir beliefern seit längerem eine Klinik für Schönheitsoperationen in West Sussex mit zwei bestimmten Medikamenten. Aber ich verstehe nicht, warum die Klinik diese Medikamente benötigt.«

Grace’ Interesse war geweckt. »Was für Medikamente sind das?«

»Das eine nennt sich Tacrolimus.« Sie buchstabierte den Namen. »Das andere Ciclosporin.« Grace notierte beide Bezeichnungen.

»Dabei handelt es sich um Immunsuppressiva«, fuhr sie fort.

»Wozu werden die verwendet?«

»Immunsuppressiva werden eingesetzt, damit menschliche Körper transplantierte Organe nicht abstoßen.«

»Wollen Sie damit sagen, dass sie in der plastischen Chirurgie eigentlich gar keine Verwendung finden?«

»Die einzige Anwendung ist bei Hauttransplantationen. Ich bezweifle allerdings, dass man dafür die Menge brauchen würde, die wir seit zwei Jahren an diese Klinik liefern. Ich kenne mich da ein bisschen aus, ich habe früher in der Abteilung für Verbrennungen in East Grinstead gearbeitet.« Plötzlich klang sie stolz und gar nicht mehr nervös. »Wir liefern noch ein weiteres Medikament an diese Klinik, das für Sie von Bedeutung sein könnte.«

»Und das wäre?«

»Prednisolon. Es handelt sich um ein Steroid, das in verschiedenen Bereichen eingesetzt wird, aber eine besondere Funktion bei Lebertransplantationen übernimmt.«

»Lebertransplantationen?«

»So ist es.«

Roy Grace spürte, wie das Adrenalin durch seinen Körper schoss. »Wie heißt die Klinik?«

Die Frau schien zu zögern, wurde wieder nervös. Dann sagte sie im Flüsterton: »Wiston Grange.«
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DIE ENGLISCHKENNTNISSE des Fahrers waren ziemlich begrenzt, was Lynn aber nicht störte, da sie ohnehin keine Lust zu plaudern hatte. Wann immer sie in den Rückspiegel schaute, sah sie Grigores grinsendes Gesicht mit den schiefen Zähnen. Zweimal hatte er kurz in einer Sprache telefoniert, die sie nicht verstand.

Ihre ganze Aufmerksamkeit galt Caitlin, die sich zu ihrer großen Erleichterung ein bisschen erholt zu haben schien, vermutlich dank der Flüssigkeit und der Medikamente. Im Augenblick war sie selbst das hoffnungslose Nervenbündel. Sie bemerkte kaum, wohin sie auf der A 27 fuhren. Der Himmel war düster und grau und schien die Dunkelheit in ihrem Inneren widerzuspiegeln. Ein leichter Schneeregen fiel. Alle paar Minuten schaltete der Fahrer kurz die Scheibenwischer ein.

»Kommt Dad mich besuchen?«, fragte Caitlin plötzlich mit schwacher Stimme. Sie kratzte sich am Bauch.

»Natürlich. Einer von uns wird immer bei dir bleiben, bis du wieder zu Hause bist.«

»Zu Hause«, sagte Caitlin sehnsüchtig. »Da wäre ich jetzt gern. Zu Hause.«

Lynn fragte lieber nicht, welches Zuhause sie meinte. Die Antwort wusste sie auch so.

Caitlin schaute sie ängstlich und verletzlich an. »Du bleibst doch während der Operation da, Mum?«

»Versprochen.« Sie drückte ihrer Tochter die Hand und küsste sie auf die Wange. »Ich werde auch da sein, wenn du aufwachst.«

Caitlin grinste. »Zieh bitte nichts Peinliches an.«

»Danke vielmals!«

»Ich hoffe, du hast nicht dieses grauenhafte orangefarbene Oberteil dabei.«

»Nein, habe ich nicht.«

*

Etwas über eine halbe Stunde nachdem sie den Parkplatz am Bahnhof verlassen hatten, bogen sie durch ein elegantes, von Säulen flankiertes Tor. Auf einem Schild stand WISTON GRANGE SPA RESORT. Die Auffahrt führte durch einen Park, in dem zu ihrer Linken ein Golfplatz und ein Teich in Sicht kamen. Vor ihnen lagen die Hügel der Downs und das Wäldchen, das den Chanctonbury-Ring bildete.

Caitlin hörte mit geschlossenen Augen Musik oder war eingeschlafen. Lynn wollte sie erst im letzten Augenblick wecken, da sie hoffte, ihre Tochter werde ein bisschen Kraft schöpfen.

Bitte, lieber Gott, mach, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe, betete sie still.

Alles war in Ordnung gewesen, bis die Polizisten kamen. Vorher war sie sich sicher, das Richtige zu tun, doch jetzt begann sie zu zweifeln.

Bei der letzten Bodenschwelle öffnete Caitlin ruckartig die Augen und schaute sich verständnislos um.

Lynn blickte ihre Tochter mit solcher Liebe an, dass ihr Herz schier platzen wollte. Sie sah die gallengelbe Farbe ihrer Haut und ihrer Augen. Sie wirkte furchtbar zerbrechlich und verletzlich.

Sei stark, Liebes. Noch ein bisschen. Nur ein paar Stunden, dann ist alles gut.

Sie warf einen Blick durch die Windschutzscheibe auf das große, hässliche Herrenhaus. Der mittlere Teil schien im neogotischen Stil erbaut, doch es gab eine Anzahl moderner Anbauten und Nebengebäude, von denen einige gar nicht zur ursprünglichen Architektur passten. Vor ihnen lag ein runder Vorplatz, der von zwei Parkplätzen eingerahmt wurde. Sie bogen in einen Weg, der als privat gekennzeichnet war. Der Platz hinter dem Haus wurde von den ehemaligen Stallungen und einigen unschönen Garagen eingerahmt.

Sie hielten neben einem unauffälligen Hintereingang. Bevor Lynn aussteigen konnte, tauchte eine massige Frau in weißer Schwesternkleidung und Turnschuhen auf.

Grigore eilte herbei, um Caitlin die Tür zu öffnen, doch sie rutschte mühsam zu ihrer Mutter hinüber und stieg allein aus.

»Mrs Lynn Beckett, Miss Caitlin Beckett?« Durch das gebrochene Englisch der Frau klang es wie ein Verhör.

Lynn nickte gehorsam, legte den Arm um ihre Tochter und warf einen Blick auf das Namensschild der Frau: Draguta.

Ein ganz schöner Drache, dachte sie.

»Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«

»Ich bringe Taschen«, sagte Grigore.

Lynn hielt Caitlins Hand umklammert, während sie der Frau durch einen breiten, weiß gekachelten Flur folgten, in dem es stark nach Desinfektionsmitteln roch. Vor einer verschlossenen Tür am Ende blieb die Krankenschwester stehen und tippte einen Sicherheitscode ein.

Sie gingen durch einen mit Teppich ausgelegten Raum mit blassgrauen Wänden. Vor einer Tür blieb die Frau stehen und klopfte.

»Herein«, sagte eine Frauenstimme.

Lynn und Caitlin wurden in ein großes, luxuriöses Büro geführt, und die Krankenschwester schloss die Tür hinter ihnen. Marlene Hartmann erhob sich von ihrem kahlen Schreibtisch, um sie zu begrüßen.

»Gut, Sie sind hier! Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Fahrt. Bitte setzen Sie sich.« Sie deutete auf die beiden Sessel vor dem Schreibtisch.

»Eine ungewöhnliche Fahrt«, sagte Lynn. Ihre Kehle war so eng, dass sie kaum ein Wort herausbrachte, und ihre Beine zitterten.

»Ja, es gibt Probleme.« Marlene Hartmann nickte ernst. »Aber wir haben noch nie einen Kunden im Stich gelassen.« Sie lächelte Caitlin zu. »Alles in Ordnung?«

»Ich möchte gerne, dass während der ganzen Operation Feist läuft. Wäre das möglich?«, erkundigte sich Caitlin leise. Sie saß zusammengesunken auf ihrem Stuhl und kratzte sich den linken Knöchel.

»Feist? Was ist das?«

»Eine coole Sängerin.« Jetzt kratzte sie sich den geschwollenen Bauch.

Die Deutsche zuckte mit den Schultern. »Natürlich, wir können den Chirurgen darum bitten.«

»Eins wüsste ich noch gerne«, sagte Caitlin.

Lynn schaute sie entsetzt an. Ihre Tochter schien Schwierigkeiten beim Atmen zu haben.

»Ja, bitte?«

»Diese Leber, die ich bekomme. Von wem ist sie?«

Die Frau antwortete, ohne zu zögern. »Von einem armen Mädchen etwa in deinem Alter, das gestern bei einem Verkehrsunfall gestorben ist.«

Lynn sah ihre Tochter besorgt an und signalisierte mit Blicken, sie solle nicht weiter nachhaken.

»Wo ist sie gestorben?«, fragte Caitlin ungerührt. Ihre Stimme klang plötzlich kräftiger.

»In Rumänien. In der Nähe einer Stadt namens Brashov.«

»Erzählen Sie mir noch ein bisschen über sie«, bat Caitlin.

Diesmal reagierte Marlene Hartmann ausweichend. »Tut mir leid, aber ich muss Diskretion wahren, was die Spender angeht. Mehr kann ich dir nicht sagen. Wenn du möchtest, kannst du später aber über mich an ihre Eltern schreiben. Das würde ich sogar unterstützen.«

»Es stimmt also nicht, was die Polizei –«

»Liebling!«, unterbrach ihre Mutter sie hastig. »Frau Hartmann hat recht.«

Caitlin schwieg. Ihre Blicke wanderten ziellos umher. Dann sagte sie mit schwacher Stimme: »Wenn – wenn ich zustimmen soll, dass man mir die Leber einsetzt, muss ich die Wahrheit wissen.«

Lynn schaute sie entgeistert an.

Plötzlich ging die Tür auf, und die Krankenschwester namens Draguta kam herein.

»Wir sind so weit.«

»Bitte, Caitlin, du musst jetzt gehen«, sagte Frau Hartmann. »Deine Mutter und ich haben noch etwas zu besprechen. Sie kommt in ein paar Minuten nach.«

»Also war nichts an der Sache mit dem Foto, das die Polizei uns gebracht hat?«, beharrte Caitlin.

»Liebling! Mein Engel!«, flehte Lynn.

Marlene Hartmann schaute sie mit versteinerter Miene an. »Foto?«

»Es war gelogen!«, platzte Lynn heraus. Sie war den Tränen nah. »Es war gelogen!«

»Was für ein Foto meinst du, Caitlin?«, fragte die Organhändlerin.

»Sie haben gesagt, sie ist nicht tot. Sie haben gesagt, sie wird für mich getötet.«

Marlene Hartmann schüttelte den Kopf. Ihr Mund war zu einer strengen Linie zusammengepresst, und ihre Augen blickten verwundert.

Dann sagte sie sehr sanft: »Glaub mir, Caitlin, solche Geschäfte mache ich nicht.« Dann lächelte sie warmherzig. »Ich glaube, eure englische Polizei mag es nicht, wenn jemand das System umgeht. Sie lassen die Leute lieber sterben, als Organe zu kaufen. Du musst mir in dieser Sache vertrauen.«

Die Krankenschwester sagte: »Komm jetzt mit, bitte.«

Lynn küsste ihre Tochter. »Geh mit ihr, Liebling. Ich komme in ein paar Minuten nach. Ich muss nur noch die letzte Zahlung veranlassen. Ich schicke das Fax an die Bank, während du dich fertigmachst.«

Sie half Caitlin beim Aufstehen.

Das Mädchen schwankte und schaute Frau Hartmann mit verschwommenem Blick an.

»Feist. Sie fragen den Chirurgen doch danach?«

Die Deutsche lächelte. »Ganz bestimmt.«

Caitlin machte einen Schritt auf ihre Mutter zu und sah sie ängstlich an. »Es dauert nicht lange, oder?«

»Ich komme sofort zu dir, Liebes.«

»Ich habe Angst«, flüsterte sie.

»In ein paar Tagen wirst du dich selbst nicht wiedererkennen«, versprach die Organhändlerin.

Die Krankenschwester führte Caitlin aus dem Zimmer und schloss die Tür. Sofort flackerte der Argwohn in Marlene Hartmanns Augen auf.

»Was ist das für ein Foto, von dem Ihre Tochter redet?«

Bevor Lynn antworten konnte, wurde die Deutsche vom Dröhnen eines Hubschraubers abgelenkt, der knapp über das Haus hinwegflog. Sie sprang auf und rannte ans Fenster.

»Scheiße!«
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DIE KRANKENSCHWESTER SCHOB Caitlin in eine winzige Umkleidekabine mit einigen Metallspinden, in der ein einsamer OP-Kittel an einem Haken hing.

»Du ziehst dich um. Du legst Sachen in Schrank 14. Ich warte.«

Sie schloss die Tür.

Caitlin starrte auf die Spinde und schluckte. Sie zitterte. Aus dem Schloss von Nr. 14 ragte ein Schlüssel mit einem Armbändchen hervor, wie man sie im Schwimmbad bekam.

Sie hatte Angst vorm Schwimmen. Sie brauchte festen Boden unter den Füßen. Jetzt verlor sie den Boden unter den Füßen.

Sie setzte sich schwankend auf eine Holzbank und kratzte sich den Bauch. Sie fühlte sich müde, einsam und krank. Sie wollte einfach nicht mehr krank sein. Das Jucken sollte aufhören. Die Angst.

Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Angst gehabt.

Die Wände schienen näher zu rücken. Sie einzuquetschen. Zu zermalmen. Alles drehte sich. Gedanken kamen und gingen. Sie musste schnell sein, wenn sie sie erwischen wollte, bevor sie verblassten.

Man verbarg etwas vor ihr. Alle taten das. Sogar ihre Mutter. Aber was? Und wieso? Was wussten alle, das sie nicht wusste? Mit welchem Recht hatten die überhaupt Geheimnisse vor ihr?

Sie stand auf, zog ihren Dufflecoat aus und setzte sich wieder. Der Raum rotierte noch schneller als zuvor. Ihr Bauch tat wieder weh. Es war, als würden tausend Mücken gleichzeitig auf sie einstechen.

»Verpiss dich«, stieß sie mit lauter Stimme hervor. »Verpiss dich, Schmerz.«

Sie stand wieder auf, um ihren Mantel in den Schrank zu hängen, zögerte aber. Sie legte ihn auf die Bank und öffnete die Tür.

Der Flur lag verlassen da. Mit unsicheren Schritten trat sie hinaus, schloss die Tür hinter sich, schaute misstrauisch in beide Richtungen, wobei ihr alles vor den Augen verschwamm, und ging ein Stück nach rechts. Auf der linken Seite war eine Tür. Darauf stand: EINTRITT OHNE STERILE KLEIDUNG STRENGSTENS VERBOTEN. Sie blinzelte, bis sie die Aufschrift lesen konnte.

Caitlin drückte die Klinke hinunter und stolperte in ein enges, fensterloses Zimmer, in dem Medizinbedarf gelagert wurde. Es gab einen stählernen Rollwagen, einen deckenhohen Schrank mit Glastüren, hinter denen sich OP-Bedarf stapelte, eine Reihe von Sauerstoffzylindern auf dem Boden und verschiedene Monitore. Am Ende des Raums befand sich eine Tür mit einem runden Fenster.

Sie blickte in einen hypermodernen OR Darin drängten sich Leute in grünen Kitteln mit Schutzkappen, weißen Masken und fleischfarbenen Handschuhen. Die meisten standen um einen hell erleuchteten Metalltisch, auf dem ein nacktes Mädchen lag, das schon für eine Operation vorbereitet war. Von ihren Krankenhausaufenthalten und aus ihren Lieblingsserien Dr. House und Grey’s Anatomy kannte sie viele der Geräte, an die das Mädchen angeschlossen war. Den endotrachealen Tubus, die nasogastrale Sonde, die peripheren und zentralen Venenkatheter, die EKG-Elektroden auf ihrer Brust, den PiCCO-Monitor, den Pulsoximeter, den Blasenkatheter.

Ein älterer Mann mit einem Skalpell in der Hand unterhielt sich mit einem jüngeren Kollegen, wobei er mit einem Finger Linien auf dem Körper nachfuhr. Vermutlich deutete er an, wo er die Schnitte setzen wollte.

Obwohl das Gesicht des Mädchens fremd wirkte, erkannte Caitlin es sofort.

Es war das rumänische Mädchen, dessen Foto ihnen die beiden Polizisten gezeigt hatten.

Das Mädchen, das angeblich bei einem Autounfall in Rumänien gestorben war. Wenn das so wäre, würde man doch sicher Spuren am Körper sehen, oder? Zumindest Schnitte, blaue Flecken oder Schürfwunden.

Dieses Mädchen hingegen sah aus, als ob es schliefe.

Caitlin drückte die Augen zu und machte sie wieder auf, schaute angestrengt hin. Am Körper war keine einzige Verletzung zu erkennen.

Wieder hörte sie die Worte des Detective Superintendent in ihrem Kopf.

Ihr Name ist Simona Irimia. Soweit wir wissen, ist sie noch am Leben und unversehrt. Man hat sie nach England geschmuggelt und wird sie töten, damit Ihre Tochter ihre Leber bekommen kann.

Er hatte die Wahrheit gesagt.

Die deutsche Frau hatte gelogen.

Ihre Mutter hatte gelogen.

Sie wollten dieses Mädchen töten. Vielleicht war es schon tot.

Plötzlich ertönte hinter ihr eine wütende Stimme, die in gebrochenem Englisch brüllte: »Was du hier suchen?«

Sie drehte sich um und sah Draguta auf sich zustapfen.

Caitlin drückte heftig gegen die Tür, doch sie rührte sich nicht. Dann bemerkte sie den Griff, riss daran und taumelte hinein. Zorn brodelte in ihr. Zorn und Hass auf diese ganzen Leute. Auf ihre maskierten Gesichter.

»Stopp!«, krächzte Caitlin und drängte sich an den Tisch. Dort riss sie dem überraschten Chirurgen das Skalpell aus der Hand, wobei sie sich selbst in den Finger schnitt. »Sofort aufhören! Sie sind böse!«

Rasch musterte sie den Körper des jungen Mädchens. Es waren keinerlei Spuren irgendeiner Verletzung zu erkennen.

»Junge Frau, Sie müssen sofort den Raum verlassen«, sagte der ältere Mann, dessen elegante Aussprache durch die Maske gedämpft wurde. »Sie kontaminieren den Operationssaal. Und das geben Sie mir sofort zurück!«

»Lebt sie noch?«, kreischte Caitlin mit letzter Kraft.

Über den Bildschirm neben dem Operationstisch flackerten für sie unverständliche Wellenlinien, und auf den Bildschirmen der übrigen Geräte leuchteten Symbole und Zahlen auf.

»Was zum Teufel geht dich das an?«, explodierte er. Der sichtbare Teil seines Gesichts hatte sich dunkelrot verfärbt.

»Eine ganze Menge«, erwiderte Caitlin schwer atmend. Dann zeigte sie mit der freien Hand auf sich selbst. »Ich soll ihre Leber bekommen.«

Verblüfftes Schweigen.

Draguta brüllte ihr einen Befehl zu, als wäre sie ein Hund.

»Ja, im Augenblick lebt sie noch«, antwortete der jüngere Mann.

Sie schoss vor und riss mit der freien Hand die Kanülen aus Simonas Arm, packte die Schläuche am Hals und riss an den EKG-Elektroden.

Der Chirurg hielt sie an den Schultern fest. »Bist du verrückt geworden?«

Caitlin biss ihn kräftig in die Hand. Der Chirurg schrie auf, und sie konnte sich losreißen. Die Augen über den Masken schauten sie schockiert und unsicher an. Dann kam die Krankenschwester auf sie zu.

Caitlin hob das Skalpell wie einen Dolch. Jetzt war ihr alles egal.

»Nehmt sie vom Tisch!«, sagte sie mit brechender Stimme. »Nehmt sie sofort von diesem Tisch!«

Das gesamte Team stand reglos da und starrte sie an.

Nur die große Krankenschwester packte Caitlin am Arm und riss sie zu sich, zerrte sie zur Tür, wobei Caitlins Turnschuhe auf dem Boden wegrutschten, als sie sich wehren wollte.

»Lass mich los, du hässliche Scheißkuh«, zischte sie.

Als die Krankenschwester die Tür öffnen wollte, riss Caitlin sich mit aller Kraft los, stolperte, streckte den Arm mit dem Skalpell aus, um sich abzustützen. Dabei traf sie den Wangenknochen der Frau, und das Skalpell durchschnitt das rechte Auge und den Nasenrücken.

Die Frau stieß einen furchtbaren Schrei aus und schlug die Hände vors Gesicht. Blut spritzte in alle Richtungen. Sie taumelte gegen jemanden und kreischte schrill. Einige Mitglieder des OP-Teams eilten herbei und fingen sie auf.

In dem Durcheinander merkte niemand, wie Caitlin aus dem Raum taumelte.
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MARLENE HARTMANN LIEF BESORGT über den gekachelten Flur. Als sie die Schreie hörte, war es um ihre eiserne Haltung geschehen. Sie rannte los. Der Lärm kam aus dem Operationssaal.

Sie stürmte durch den Vorratsraum und entdeckte ihr Team, das sich verzweifelt um die gewichtige Krankenschwester bemühte, deren Gesicht und Kittel über und über mit Blut besudelt waren. Sie schlug wild um sich und kreischte hysterisch, während Sir Roger Sirius und diverse Kollegen mit ihr rangen. Simona lag auf dem Operationstisch, Kabel und Schläuche waren überall verstreut.

»Verdammt nochmal, was ist denn hier los?«

»Das Mädchen ist verrückt geworden«, keuchte Sirius.

Bevor er weitersprechen konnte, rammte Draguta ihm die Faust an die Wange, dass er rückwärts zu Boden stürzte.

Marlene rannte hinüber und half ihm auf die Füße. Er schien wie betäubt.

»Da draußen ist ein Polizeihubschrauber!«, schrie sie. »Wir müssen alles tarnen! Reißt euch zusammen! Kapiert ihr das nicht?«

»Ich bin blind!«, brüllte Draguta auf Rumänisch. »Gott steh mir bei, ich bin blind!«

»Stellt sie ruhig«, befahl Marlene. »Bringt sie zum Schweigen. Schnell!«

Ein Anästhesist schnappte sich eine Spritze und eine Ampulle vom Instrumentenwagen.

»Wir müssen Draguta in eine Augenklinik bringen«, erklärte eine OP-Schwester.

»Wo ist das englische Mädchen? Wo ist Caitlin? Wo ist sie geblieben?«

Sie erntete nur verständnislose Blicke.

»WO IST DAS ENGLISCHE MÄDCHEN?«, brüllte Marlene.
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DER SCHWINDEL WURDE SCHLIMMER. Caitlin war eiskalt, der Schneeregen traf sie ins Gesicht. Sie prallte gegen die Mauer, drückte sich ab und fiel fast zu Boden. Jeder Schritt kostete sie ungeheure Mühe. Erst ein Fuß, dann der andere. Jetzt hatte sie fast die Vorderseite des Hauses erreicht. Sie sah einen Parkplatz. Mehrere Reihen Autos.

Sie verschwammen und wurden wieder scharf.

Sie taumelte durch ein Blumenbeet und wäre beinahe hingefallen. Ihr iPod baumelte am Kabel herunter und schlug gegen ihr Knie. Alles juckte schrecklich.

Sie werden wütend auf mich sein. Mum. Luke. Dad. Oma. Scheiße, sie werden wütend sein. Scheiße. Scheiße. Wütend.

Über ihr erklang ein ohrenbetäubendes Dröhnen.

Sie blickte auf, kratzte sich wie wahnsinnig die Brust. Etwa hundert Meter über ihr schwebte ein blau-gelber Hubschrauber wie ein riesiges mutiertes Insekt. Auf der Seite war das Wort POLIZEI zu lesen.

Scheiße. Scheiße. Scheiße. Die wollten sie verhaften, weil sie die Krankenschwester verletzt hatte.

Sie drückte sich gegen die Wand und rang nach Luft. Die Mauer hinter ihr bewegte sich, sie schwankte. Zentimeter für Zentimeter schleppte sie sich vorwärts. Da war der runde Vorplatz. Der Hubschrauber beschrieb einen großen Bogen. Sie entdeckte ein Taxi in den gleichen Farben wie das, in dem sie hergekommen waren.

Neben der Fahrertür stand eine Frau mit Pelzmantel und seidenem Kopftuch und bezahlte. Dann ging sie mit ihrem Rollkoffer zur Eingangstür.

Caitlin taumelte auf das Taxi zu und schwenkte die Arme.

»Hallo!«, rief sie. »Hallo!«

Der Fahrer hörte sie nicht.

»Hallo!«

Er stieg ein.

Sie griff nach der Beifahrertür und klammerte sich mit aller Kraft daran. Schaffte es, sie zu öffnen. »Bitte, bitte – sind Sie frei?«, keuchte sie.

»Tut mir leid, Schätzchen, das ist nicht meine Gegend. Ich darf hier keine Fahrgäste aufnehmen.«

»Bitte, wohin fahren Sie denn? Könnten Sie mich einfach so mitnehmen?«

Er war ein älterer Mann mit weißem Haar und freundlichem Gesicht.

»Ich fahre zurück nach Brighton. Steig ein.«

»Danke, vielen Dank.«

Sie ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Im Wagen roch es durchdringend nach dem Parfum der Frau.

»Alles in Ordnung, Schätzchen? Du blutest ja.«

»Ich habe mir nur die Hand in einer Tür geklemmt.«

»Ich habe einen Erste-Hilfe-Kasten. Soll ich dir ein Pflaster geben?«

Caitlin schüttelte heftig den Kopf. »Nein, danke, es geht schon.«

»Bist du hier in Behandlung?«

Sie nickte und versuchte verzweifelt, die Augen offen zu halten.

»Ganz schön teuer, wie ich höre.«

»Meine Mutter bezahlt dafür«, flüsterte sie.

Er beugte sich zu ihr und schnallte sie an.

Als sie das Tor zur Straße erreichten, war sie fast bewusstlos.

»Ist wirklich alles in Ordnung?«

»Ja, die Behandlung macht nur so müde.«

»Davon hab ich keine Ahnung, ist nicht meine Liga.«

»Liga«, wiederholte sie. Sie spürte, wie er Gas gab.

»Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte er beharrlich.

»Mir geht’s gut.«

Wenige Minuten später kamen ihnen drei Streifenwagen mit Blaulicht und Sirene entgegen. Kurz darauf ein vierter.

»Da ist doch etwas im Busch«, sagte der Fahrer.

»Shit happens.«

»Erzähl mal.«
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LYNN WAR BEUNRUHIGT, nachdem die Organhändlerin in Panik aus dem Raum gestürzt war. Sie trat ans Fenster, um nach der Ursache des unablässigen Dröhnens zu sehen. Panik stieg in ihr auf, als sie den kreisenden Polizeihubschrauber bemerkte.

Er flog niedrig, als suchte er etwas – oder jemanden.

Etwa sie?

Ihr Magen fühlte sich an, als wäre er mit Eis gefüllt.

Bitte, nein, bitte, lieber Gott. Nicht jetzt. Lass es nach der Operation geschehen, danach ist mir alles egal.

Lass nur die Operation gut verlaufen.

Sie war so angespannt, dass sie ihr Handy zuerst nicht hörte. Dann wühlte sie hektisch in der Handtasche. Auf dem Display stand unbekannter Anrufer.

Sie meldete sich.

»Mrs Beckett?«, fragte eine Frauenstimme, die ihr bekannt vorkam.

»Hier spricht Shirley Linsell vom Royal South London Hospital.«

»Oh, ja, hallo«, sagte sie überrascht.

»Ich habe gute Neuigkeiten für Sie. Wir haben eine Leber, die für Caitlin passen könnte. Könnten Sie in einer Stunde losfahren?«

»Eine Leber?«, fragte sie verständnislos.

»Genauer gesagt, es ist eine Split-Leber. Das Spenderorgan ist sehr groß.«

»Verstehe.« Ihre Gedanken liefen wild durcheinander. Split-Leber. Ihr wollte nicht einmal einfallen, was das Wort überhaupt bedeutete.

»Wäre eine Stunde in Ordnung?«

»Eine Stunde?«

»Bis der Krankenwagen Sie und Caitlin abholt, meine ich.«

Plötzlich wurde Lynn ganz heiß. Es fühlte sich an, als würde ihr Kopf jeden Moment explodieren.

»Tut mir leid, wie war das?«

Geduldig wiederholte Shirley Linsell, was sie soeben gesagt hatte.

Lynn saß wie betäubt da, das Telefon am Ohr.

»Hallo? Mrs Beckett?«

Ihr Gehirn war wie gelähmt.

»Ja«, sagte Lynn, »ja.«

»In einer Stunde ist der Krankenwagen bei Ihnen.«

»Gut, nur die Sache ist die …« Sie verstummte.

»Hallo?«

»Ich bin noch da.«

»Das Organ ist gut geeignet.«

»Okay, in Ordnung.«

»Haben Sie irgendwelche Bedenken, über die Sie gerne sprechen möchten?«

Lynn versuchte verzweifelt, einen klaren Gedanken zu fassen. Was zum Teufel sollte sie jetzt machen? Zu Marlene Hartmann gehen und sagen: Nein, danke, es hat sich erledigt?

Über ihr kreiste ein Polizeihubschrauber.

Und Marlene Hartmann war weggelaufen.

Wenn nun alles schiefging, trotz des Geldes, das sie bezahlt hatte? Vielleicht wäre es selbst jetzt noch vernünftiger, die legale Transplantation zu wählen.

Und doch hatten sie beim letzten Mal den Alkoholiker vorgezogen.

Wenn das noch einmal passierte, würde Caitlin sterben.

»Wollen Sie über Ihre Bedenken sprechen, Mrs Beckett?«

»Beim letzten Mal war es sehr schlimm. Ich möchte nicht, dass Caitlin das noch einmal durchmachen muss.«

»Das kann ich gut verstehen. Ich kann Ihnen nicht garantieren, dass unser Spezialist bei dieser Leber kein Hindernis entdeckt, aber bislang sieht es gut aus.«

Lynn setzte sich. Sie musste unbedingt in Ruhe nachdenken.

»Ich muss Sie zurückrufen. Wie lange können Sie mir geben?«

Shirley Linsell klang überrascht: »Zehn Minuten. Danach muss ich den nächsten Empfänger auf der Liste anrufen. Ich glaube, es wäre ein furchtbarer Fehler, wenn Sie das Angebot nicht annähmen.«

»Also, zehn Minuten, vielen Dank. Ich melde mich gleich.«

Sie hängte ein. Dann versuchte sie, das Für und Wider abzuwägen, ohne sich von dem gezahlten Geld beeinflussen zu lassen.

Eine sichere Leber in dieser Klinik gegenüber einer unsicheren in London.

Caitlin musste mitentscheiden. Sie schaute auf die Uhr. Noch neun Minuten.

Sie eilte nach draußen auf den Flur. Rechts war eine Tür angelehnt. Ein kleiner Umkleideraum mit Spinden und einer Bank. Darauf lag Caitlins Dufflecoat.

Ihre Tochter musste in der Nähe sein. Links befand sich eine offene Tür, durch die man in einen Lagerraum blickte. Dahinter befand sich ein Operationssaal.

Sie schaute durch das runde Fenster in der Tür. Ein nacktes, bewusstloses Mädchen lag intubiert auf dem OP-Tisch. Es war nicht Caitlin. Mehrere Leute in grüner OP-Kleidung hievten gerade eine blutverschmierte Krankenschwester vom Boden. Entsetzt erkannte Lynn Draguta, die Caitlin abgeholt hatte.

Ihre Kehle war jetzt wie zugeschnürt. Irgendetwas war ganz und gar nicht in Ordnung. Sie stieß die Tür auf.

»Entschuldigen Sie! Entschuldigen Sie bitte! Weiß jemand, wo meine Tochter ist? Caitlin?«

Einige drehten sich um und starrten sie an.

»Ihre Tochter?«, fragte ein junger Mann.

»Ja, sie soll hier operiert werden. Eine Transplantation.«

Der Chirurg blickte von der Krankenschwester wieder zu Lynn. »Das glaube ich nicht. Nicht jetzt.«

»Wo ist sie?« Sie schrie ihn beinahe an, ihre Angst wurde schlimmer. »Was ist hier los? Wo ist sie?« Sie deutete auf Draguta. »Was ist passiert?«

»Ich glaube, Sie sollten selbst mit Ihrer Tochter sprechen.«

»Wo ist sie denn? Bitte, wo ist sie?«

»Ich weiß es nicht.«

Lynn sah wieder auf die Uhr. Noch sieben Minuten.

In Panik rannte sie zurück und schrie laut nach ihrer Tochter.

Sie riss eine Tür auf, aber es war nur ein Wäscheraum. Im nächsten stand ein einsamer Computertomograph.

»Caitlin!«, kreischte sie verzweifelt, stürzte nach draußen auf den verlassenen Hof. Es war eiskalt. Sie schaute sich verzweifelt um und rief wieder Caitlins Namen.

Unter Tränen kehrte sie zurück in die Verwaltung. Überraschte Mitarbeiter schauten von ihren Computern hoch. Dann entdeckte sie eine kleine Hintertreppe. Sie sprintete hinauf und landete vor einer schweren Tür mit der Aufschrift STERILER BEREICH. ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE STRENGSTENS UNTERSAGT.

Sie war nicht abgeschlossen. Lynn gelangte in einen weiteren Krankenhausflur und von dort aus auf eine kleine Intensivstation. Dort standen sechs Betten, drei waren belegt. In einem befand sich ein langhaariger Mann Anfang vierzig, der wie ein Rocksänger aussah, im nächsten ein Junge in Caitlins Alter und im dritten eine Frau, die sie auf Ende fünfzig schätzte. Alle drei hatten Schläuche in Mund und Nase und waren an ein Gewirr von Kabeln und weiteren Schläuchen angeschlossen, die aus den Geräten neben den Betten wuchsen.

Drei Krankenschwestern, die wie Draguta gekleidet waren, schauten sie misstrauisch an.

»Ich suche meine Tochter Caitlin. Haben Sie sie gesehen?«

»Sie bitte gehen. Kein Zutritt.«

Sie schaute sich nach weiteren Türen um, entdeckte eine und riss sie auf. Es war ein kleiner Aufenthaltsraum. Die nächste Tür führte nur in ein leeres Badezimmer. Sie schaute auf die Uhr.

Keine fünf Minuten mehr.

Sie würden ihr sicher noch ein bisschen Zeit einräumen. Caitlin musste ganz in der Nähe sein.

Sie wählte Caitlins Handynummer, doch es meldete sich sofort die Mailbox. Dann stolperte sie wieder die Treppe hinunter, durch die Büroräume und eine andere Tür. Schließlich landete sie in der riesigen, mit Marmor ausgekleideten Eingangshalle der Schönheitsklinik.

Überall waren Leute. Drei Frauen in weißen Bademänteln und Einwegpantoffeln betrachteten Schmuck in einer Vitrine. Ein ähnlich gekleideter Mann unterzeichnete gerade ein Formular an der Rezeption. Neben ihm wartete eine Frau in elegantem Mantel und seidenem Kopftuch, neben sich einen Rollkoffer.

Binnen Sekunden hatte sie den ganzen Raum registriert.

Keine Spur von Caitlin.

Dann öffnete sich die Automatiktür mit einem scharfen Zischen. Sechs entschlossen dreinblickende Polizisten in Schutzwesten marschierten herein. Lynn drehte sich um und rannte davon.
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»GANZ AM ENDE! Fahr über den Golfplatz, beim achten Tee gibt es noch einen weiteren Ausgang«, sagte Marlene Hartmann zu Grigore. »Die Polizei wird ihn nicht kennen. Von dort aus gelangen wir auf eine kleine Straße. Wir können mehrere Kilometer weit die Hauptstraßen meiden. Ich weiß, dass es funktioniert. Ich lotse dich.«

Sie saß im Fond des braunen Mercedes und umklammerte die Rücklehne des Beifahrersitzes. Sie schaute sich besorgt um. Ihr Atem ging schwer, und sie verfluchte im Geiste diese verdammte Beckett und die Schlampe von Tochter. Sie verfluchte die Polizei. Und auch Sirius, der völlig hysterisch geworden war.

Vor allem aber verfluchte sie sich selbst. Wie hatte sie nur so dumm sein können und annehmen, sie würde damit durchkommen? Pure Gier. Es war wie bei der Spielsucht. Man wusste nicht, wann man aufhören musste.

Vlad Cosmescu saß schweigend vor ihr. Ihm gingen ähnliche Gedanken durch den Kopf. Am Roulettetisch wusste er fast immer, wann Schluss war.

Er hätte schon gestern Abend Schluss machen sollen. Dann wäre alles prima gelaufen, und er wäre längst zu Hause in Rumänien. Er schuldete dieser Frau nichts. Sie hatte ihn nur benutzt, genau wie alle anderen. So wie auch er sie benutzte. So funktionierte die Welt. Es ging nicht um Loyalität, sondern ums Überleben.

Warum also war er noch hier?

Er kannte die Antwort. Weil ihn diese Frau in ihren Bann geschlagen hatte. Er wollte sie erobern, mit ihr schlafen. Er dachte, seine Tapferkeit würde sie beeindrucken.

Er fluchte innerlich. Zehn Jahre lang hatte er viel Geld verdient und war der Polizei erfolgreich aus dem Weg gegangen.

Ich bin so blöd, dachte er. Zu blöd.

Der Wagen holperte über eine Bodenwelle und fuhr zum großen Ärger zweier Golfspieler mitten über das Green, genau zwischen den Bällen hindurch, die sie gerade spielen wollten. Marlene klammerte sich fest und schlug mit dem Kopf gegen die Decke, als der Wagen einen Sprung machte.

»Scheiße!«

Das zielte nicht auf den Schmerz, sondern den weißen Mannschaftswagen der Polizei, der quer vor dem Hintereingang von Wiston Grange parkte.

»Dreh um!«, befahl sie. »Wir versuchen es vorn.«

»Oder besser zu Fuß?«, fragte Cosmescu, als Grigore scharf auf dem Gras bremste.

»Natürlich, mit dem Hubschrauber über uns! Vergiss es!« Sie reckte den Hals, als sie aus dem Seitenfenster schaute.

Dann stieß Grigore einen Schrei aus und zeigte nach hinten. Marlene drehte sich um und entdeckte entsetzt einen Geländewagen der Polizei, der rasch näher kam.

»Soll ich versuchen abzuhängen?«

»Nein, du machst gar nichts. Und sagst auch nichts. Ich rede. Ich versuche es mit einem Trick. Halt an!«

Grigore gehorchte. Die drei saßen schweigend da, während Marlene Hartmann fieberhaft überlegte.

Ein zweites Polizeiauto kam auf sie zu. Es parkte unmittelbar vor dem Mercedes, und die Sirene verstummte. Als sie sah, wer vorne saß, wuchs ihr Entsetzen.

Der Fahrer war ein ihr unbekannter Schwarzer, doch der Mann auf dem Beifahrersitz war zweifellos der Mann, der in München bei ihr im Büro gewesen war.

Und zwar erst gestern.

Er stieg aus und kam auf sie zu, wobei seine Mantelschöße im Wind flatterten. Mehrere uniformierte Beamte in Schutzwesten tauchten aus dem Range Rover auf und positionierten sich hinter ihm.

»Guten Tag, Mr Taylor«, begrüßte sie ihn kühl. »Oder sollte ich Sie lieber Detective Superintendent Grace nennen?«

Er beachtete ihre Bemerkung nicht. »Marlene Eva Hartmann, ich verhafte Sie wegen des Verdachts des Menschenhandels zu Transplantationszwecken.« Er wies sie auf ihre Rechte hin. »Steigen Sie bitte aus.«

Er hielt sie am Handgelenk fest und nickte einem der Uniformierten zu, der ihr Handschellen anlegte. »Sie soll noch einen Augenblick hierbleiben.« Dann öffnete er die Beifahrertür.

»Joseph Baker, auch bekannt als Vlad Roman Cosmescu, ich verhafte Sie wegen des Verdachts des Mordes an Jim Towers.«

Während Cosmescu arretiert wurde, ging Grace zur Fahrertür. Der Mann am Steuer zitterte am ganzen Körper. »Und wer sind Sie?«

»Ich, Grigore. Bin Fahrer.«

»Haben Sie auch einen Nachnamen?«

»Einen was?«

»Grigore. Und wie weiter?«

»Ah, Dinica. Grigore Dinica.«

»Sie sind der Fahrer?«

»Ja, nur wie Taxifahrer.«

»Taxifahrer?« Grace wischte sich Schneeregen aus dem Gesicht. Sein Funkgerät knisterte, doch er meldete sich nicht.

»Ja, ja, wie Taxi. Ich nur fahre Taxi für Leute.«

»Soll ich Sie verhaften, weil Sie ohne Erlaubnis Taxi fahren? Zusätzlich zu allem anderen, das man Ihnen vorwirft?«

Grigore schaute ihn verständnislos an. Schweiß glänzte auf seiner Stirn.

Grace wies Glenn Branson an, den Mann wegen Beihilfe zum Menschenhandel zu verhaften, und wandte sich wieder an die Frau.

Doch sie kam ihm zuvor. »Detective Superintendent Grace, ich möchte Ihnen empfehlen, sich demnächst besser vorzubereiten, wenn Sie sich als Kunde meiner Firma ausgeben.«

»Wie kommt es dann, dass Sie verhaftet werden, wenn Sie so gut vorbereitet sind?«

»Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen«, beharrte sie.

»Gut«, sagte er. »Dann haben Sie ja Glück. Die englischen Gefängnisse sind im Moment nämlich furchtbar überfüllt. Ich würde Ihnen nicht empfehlen, sich länger darin aufzuhalten, vor allem nicht in den Frauengefängnissen.« Er wischte sich wieder übers Gesicht. »Nun, Frau Hartmann, möchten Sie es auf die einfache oder die schwere Tour?«

»Was soll das heißen?«

»Wir haben einen unterzeichneten Durchsuchungsbefehl für dieses Anwesen, der in wenigen Minuten zugestellt wird. Sie können uns eine persönliche Führung bieten. Wenn nicht, werden wir uns auf eigene Faust umschauen.«

Er lächelte.

Sie nicht.




120

LYNN RANNTE DURCH ein Labyrinth von Räumen. Um die Sauna, das Dampfbad oder den Raum für Aromatherapie kümmerte sie sich nicht, schaute aber in den Yogaraum, das Ayurveda-Zentrum und das Regenwald-Studio.

Immer wieder blickte sie über die Schulter, ob die Polizisten zu entdecken waren. Niemand folgte ihr.

Atemlos stolperte sie weiter. Ihr war kalt, sie zitterte, das war ein Zeichen für einen niedrigen Blutzuckerspiegel.

Liebling. Caitlin, Liebes. Wo bist du nur?

Während sie weiterrannte, wählte sie zum dritten Mal Caitlins Handynummer, doch wieder meldete sich nur die Mailbox.

Die zehn Minuten waren vorbei. Sie blieb keuchend stehen und wählte Shirley Linsells Nummer. Sie flehte um ein paar weitere Minuten und erklärte, sie seien in einem Wellnesszentrum, und sie könne ihre Tochter im Augenblick nicht finden. Zögernd räumte ihr die Transplantationskoordinatorin weitere zehn Minuten ein.

Lynn bedankte sich überschwänglich und stand ganz still. Ihr Herz hämmerte. Sie war vor Angst wie von Sinnen.

Bitte, Caitlin, wo bist du?

Das Gebäude war einfach zu groß. Ohne Hilfe würde sie ihre Tochter niemals finden. Sie versuchte sich zu orientieren und rannte zurück in die Eingangshalle. Ein Polizeibeamter stand an der Tür, als würde er sie bewachen, seine Kollegen waren verschwunden.

Sie öffnete eine Tür mit der Aufschrift PRIVAT. KEIN ZUTRITT und gelangte schließlich wieder in Marlene Hartmanns Büro.

Sie erstarrte.

Die Deutsche stand in Handschellen vor ihr, wirkte aber würdevoll. Hinter ihr sah Lynn zwei Polizisten in Uniform, daneben einen hochgewachsenen Schwarzen mit Glatze, und am Schreibtisch blätterte der Detective Superintendent vom Morgen einige Papiere durch. Er drehte sich um und machte große Augen, als er sie erkannte.

»Sie haben Ihre Tochter sicher hergebracht, damit sie es sich vor ihrer Operation gutgehen lässt, nicht wahr, Mrs Beckett?«

»Bitte, Sie müssen mir helfen, sie zu finden.«

»Haben Sie einen guten Grund, warum Sie hier sind?«, erkundigte er sich streng.

»Einen guten Grund? Und ob«, zischte Lynn, weil seine Haltung sie wütend machte. »Ich möchte beim Begräbnis meiner Tochter gut aussehen. Reicht das?«

Im nachfolgenden Schweigen schlug sie die Hände vors Gesicht und brach in Schluchzen aus. »Bitte, helfen Sie mir. Ich kann sie nicht finden. Bitte sagen Sie mir, wo sie ist.« Unter Tränen schaute sie die Deutsche an. »Wo ist Caitlin?«

Die Organhändlerin zuckte mit den Schultern.

»Bitte, ich muss sie finden. Sie ist weggelaufen. Wir müssen sie finden. Das Royal hat eine Leber für sie. Zehn Minuten. Wir haben nur noch zehn Minuten!«

Roy Grace machte einen Schritt auf sie zu und hielt ein Blatt Papier in die Höhe. Sein Gesicht war hart.

»Mrs Beckett, ich verhafte Sie wegen des Verdachts der Verschwörung zum Menschenhandel zwecks Organtransplantation und wegen des Versuchs, ein menschliches Organ käuflich zu erwerben. Sie brauchen nichts zu sagen, aber es kann für Ihre Verteidigung von Nachteil sein, wenn Sie bei der Befragung Dinge verschweigen und später vor Gericht zu Protokoll geben.«

Jetzt sah sie auch, was für ein Blatt es war. Das Fax, das sie vorhin an ihre Bank geschickt hatte. Diese Geldüberweisung.

Ihre Beine gaben nach. Sie ballte die Fäuste, drückte sie vor den Mund und schluchzte hysterisch. »Bitte, finden Sie meine Tochter. Ich gebe alles zu, es ist mir egal, aber Sie müssen sie finden.«

Flehend schaute sie die Polizisten und die Deutsche an.

»Sie stirbt! Wir haben nur noch zehn Minuten Zeit, um sie zu finden, sonst gibt das Krankenhaus die Leber einem anderem. Begreifen Sie das denn nicht? Wenn Caitlin diese Leber heute nicht bekommt, wird sie sterben.«

»Wo haben Sie gesucht?«, fragte Marlene Hartmann.

»Überall.«

»Auch draußen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein – ich –«

»Ich rufe den Hubschrauber«, erklärte Glenn Branson. »Können Sie Ihre Tochter beschreiben? Was hat sie an?«

Lynn sagte es ihm, und er hob das Funkgerät ans Ohr. Nach einem kurzen Gespräch sagte er: »Vor etwa fünfzehn Minuten ist ein junges Mädchen, auf das die Beschreibung passt, in ein Taxi gestiegen.«

Lynn stieß einen entsetzten Schrei aus. »In ein Taxi? Wo ist es hingefahren?«

»Es war ein Streamline-Taxi aus Brighton. Das können wir ausfindig machen, aber nicht in zehn Minuten.«

Verwundert schüttelte sie den Kopf. »Vor fünfzehn Minuten in einem Taxi?«

Branson nickte.

Lynn überlegte kurz. »Moment. Sie ist vermutlich nach Hause gefahren. Bitte lassen Sie mich dorthin. Ich komme zurück, sofort, versprochen.«

»Mrs Beckett«, erklärte Roy Grace, »Sie befinden sich unter Arrest und werden von hier aus direkt ins Untersuchungsgefängnis nach Brighton gebracht.«

»Meine Tochter stirbt! Sie kann so nicht überleben. Ich – ich muss bei ihr sein –«

»Wenn Sie möchten, schicken wir jemanden bei Ihnen zu Hause vorbei.«

»So einfach ist das nicht. Sie muss heute noch ins Krankenhaus.«

»Kann jemand anders sie dorthin bringen?«

»Mein Mann – mein Exmann.«

»Wie können wir ihn erreichen?«

»Er ist auf einem Schiff-einem Baggerschiff. Ich – ich kann mich nicht an seine genauen Arbeitszeiten erinnern.«

Grace nickte. »Geben Sie uns seine Nummer, wir werden es versuchen.«

»Kann ich nicht selbst mit ihm sprechen?«

»Leider nicht.«

»Dürfte ich – ich dachte, man dürfte ein Telefonat führen.«

»Nachdem Sie offiziell im Untersuchungsgefängnis aufgenommen wurden.«

Sie schaute die beiden Kripobeamten verzweifelt an. Grace blickte mitfühlend, ließ sich aber nicht erweichen. Also gab sie ihnen Mals Handynummer. Glenn Branson wählte sofort.
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IN DIESEM RAUM GAB es nur zwei Lektüren. Eine hing an einer grünen Tür mit einem kleinen Fenster und lautete: IN DIESEM BEREICH IST DER GEBRAUCH VON MOBILTELEFONEN UNTERSAGT. Auf dem anderen Schild stand: ALLE FESTGENOMMENEN PERSONEN WERDEN AUF ANWEISUNG DES ZUSTÄNDIGEN BEAMTEN GRÜNDLICH DURCHSUCHT. SOLLTEN SIE VERBOTENE GEGENSTÄNDE BEI SICH ODER IN IHREM BESITZ HABEN, MELDEN SIE DIES SOFORT DEM ZUSTÄNDIGEN BEAMTEN.

Lynn hatte die beiden Schilder ein Dutzend Mal gelesen. Sie saß seit über einer Stunde in dem ungemütlichen Raum mit den nackten weißen Wänden und dem braunen Boden. Die Holzbank war steinhart. Man hatte ihr zwei Päckchen Zucker zur Verfügung gestellt.

Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so schrecklich gefühlt. Nicht einmal der Schmerz, den sie bei der Scheidung empfunden hatte, ließ sich auch nur annähernd hiermit vergleichen.

Alle paar Minuten warf ihr der junge Polizeibeamte, der sie von Wiston Grange hergebracht hatte, einen Blick zu und lächelte hilflos. Sie hatten einander nichts zu sagen. Sie hatte ihm ihr Dilemma wieder und wieder geschildert, und er verstand es auch, konnte aber nichts unternehmen.

Plötzlich klingelte sein Handy. Er meldete sich und gab einsilbige Antworten, bevor er es vom Ohr weghielt und sich an Lynn wandte. »Detective Sergeant Branson. Er war vorhin auch in Wiston.«

Sie nickte. – »Er ist mit Ihrem Exmann bei Ihnen zu Hause. Von Ihrer Tochter gibt es leider keine Spur.«

»Wo ist sie? Wo nur?«

Der Polizist schaute sie hilflos an.

»Dürfte ich mit Mal – meinem Exmann sprechen?«

»Bedauere, Madam, das ist nicht gestattet.« Dann hielt er das Handy wieder ans Ohr, hörte zu und hob den Finger.

»Sie haben das Taxiunternehmen in der Leitung.«

Er hörte zu und sagte dann: »Wenn Sie einen Augenblick warten möchten, Sir, gebe ich das sofort weiter.«

Er schaute zu Lynn.

»Sie haben den Fahrer gefunden, der vor etwa zwei Stunden eine junge Dame von Wiston Grange aus mitgenommen hat. Die Beschreibung passt auf Ihre Tochter. Er sagt, er habe sich Sorgen wegen ihres Gesundheitszustands gemacht und sie ins Krankenhaus bringen wollen, doch sie habe sich geweigert. Er hat sie an einem Bauernhof in Woodmancote in der Nähe von Henfield abgesetzt.«

»Mein Gott, jetzt weiß ich, wo sie ist. Ich weiß es ganz genau. Bitte sagen Sie das Mal, er wird es verstehen.« Sie kämpfte mit den Tränen, und ihre Stimme zitterte. »Sagen Sie ihm, sie ist nach Hause gefahren.«
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ES WAR KURZ NACH VIER. Die Dämmerung brach herein und war bleiern und grau. Schneeregen fiel, und Mal musste die Scheinwerfer des MG einschalten. Der Feldweg mit den tiefen Schlaglöchern war mit einer dicken Schicht aus welkem Laub bedeckt.

Er überlegte, wann er zum letzten Mal hier gewesen war. Sie hatten das Haus nach der Scheidung verkauft, doch zwei Jahre später wurde es erneut angeboten, und er war mit Jane hergekommen, da er hoffte, es würde ihr gefallen. Sie hatte allerdings nur einen Blick darauf geworfen und sofort nein gesagt. Es sei viel zu abgelegen. Dort habe sie Angst allein.

Er konnte sie verstehen. Man musste die Einsamkeit schon mögen.

Sie kamen an dem Bauernhaus vorbei, in dem ein älteres Ehepaar wohnte. Es waren ihre einzigen Nachbarn gewesen. Sie fuhren noch einen knappen Kilometer, vorbei an baufälligen Scheunen, einem zerlegten Traktor und einem alten Anhänger und tauchten in den Wald ein.

Er machte sich furchtbare Sorgen um Caitlin. In was war Lynn da nur hineingeraten? Vermutlich hatte es mit der Leber zu tun, die sie hatte kaufen wollen. Von dem Geld hatte er Jane noch nichts erzählt, aber das war im Augenblick auch nebensächlich.

Vor ihm tauchte ein geisterhaft weißes Gebäude auf. Winter Cottage stand auf einer Lichtung und war damals das Haus ihrer Träume gewesen. Es lag ganz am Ende des Feldwegs.

Er stellte den Wagen so ab, dass die Scheinwerfer das kleine Haus beleuchteten. Unter dem Efeubewuchs war es ziemlich hässlich, ein plumper, eckiger, zweistöckiger Betonbau aus den frühen Fünfzigern. Damals hatte ein Schäfer mit seiner Familie hier gewohnt. Ende der neunziger Jahre gab es eine Agrarkrise, die seine Arbeit überflüssig machte. Der Bauer hatte das Haus daraufhin verkauft.

Die Lage hatte Mal und Lynn sofort gefallen. Absolute Ruhe, ein herrlicher Blick auf die Downs und doch nur fünfzehn Minuten bis in die Stadtmitte von Brighton.

Das Haus schien unbewohnt. Das Londoner Paar, dem sie das Haus verkauft hatten, hatte große Pläne gehabt, war dann aber nach Australien ausgewandert. Seither stand es leer. Man brauchte eine Menge Geld und Phantasie, um es wiederherzurichten.

Er nahm die Taschenlampe vom Beifahrersitz und stieg aus. Die beiden Polizeibeamten, DS Glenn Branson und DS Bella Moy, folgten ihm mit Taschenlampen.

»Hier dürfte man vor den Zeugen Jehovas sicher sein«, scherzte Branson. – »Das können Sie laut sagen«, entgegnete Mal.

Er ging vor ihnen über den Weg aus Ziegelsteinen, die er selbst verlegt hatte, seitlich am Haus vorbei und unter einem Bogen aus Stechpalmen hindurch, der so wild wucherte, dass sie sich ducken mussten, um sich nicht an den Dornen zu verletzen. Der Weg führte an einem alten Grillplatz vorbei über den Rasen, der einmal sein ganzer Stolz gewesen war. Sie stiegen durch eine fast geschlossene Lücke in der Eibenhecke. Dahinter lag Caitlins geheimer Garten.

»Jetzt verstehe ich auch, warum Sie unbedingt mitkommen mussten, Sir«, sagte Bella Moy.

Malcolm lächelte kurz. Er musste schlucken, als der Strahl der Taschenlampe auf das hölzerne Spielhaus fiel. Er blieb stehen. Wurde unruhig.

Das Haus erinnerte ihn an die schmerzliche Trennung von Lynn.

Es bestand aus Bohlen und ruhte an allen vier Ecken auf Ziegelsteinen. Er hatte es mit eigenen Händen für Caitlin gebaut. Zur Tür, die von zwei Fenstern flankiert wurde, führten einige Stufen hinauf. In den Fenstern war noch Glas, aber die Scheiben waren so verschmutzt, dass man trotz Lampe kaum hineinsehen konnte. Die Teerpappe auf dem Dach war intakt und rollte sich nur an den Rändern ein wenig.

Er wollte ihren Namen rufen, brachte aber keinen Laut über die Lippen. Gefolgt von den beiden Polizisten, ging er zur Tür, drückte die wacklige Klinke und trat ein.

Sein Herz machte einen Sprung.

Caitlin saß in einer Ecke auf dem Boden, zusammengekauert wie eine Biegepuppe, die Augen auf den Schoß gerichtet.

Der iPod auf ihrem Bein leuchtete grün, und in der Stille erklang ein Refrain: »One … two … three … four.«

Er erkannte das Lied. Feist. Eine ihrer aktuellen Lieblingssängerinnen. Amy mochte sie auch.

»Hallo, Liebes«, sagte er vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken.

Keine Antwort.

Angst stieg in ihm auf. »Liebling? Alles ist gut, ich bin da.«

Eine Hand legte sich auf seine Schulter.

»Sir!«, warnte ihn Glenn Branson.

Malcolm stürzte nach vorn, fiel auf die Knie und näherte sich dem Gesicht seiner Tochter.

»Caitlin, Liebling!«

Er nahm ihr Gesicht in die Hände und war entsetzt, dass es sich so kalt anfühlte. Kalt wie Stein.

Er hob es sanft zu sich heran. Sie hatte die Augen weit geöffnet, doch war keine Bewegung in ihnen zu erkennen.

»Nein! Nein! Bitte nicht! NEiiiIN!«

Glenn Branson leuchtete ihr mit der Taschenlampe in die Augen und suchte nach der kleinsten Bewegung. Er fand keine.

Verzweifelt presste Mal die Lippen auf den Mund seiner Tochter und beatmete sie. Hinter ihm rief die Polizistin über Funk einen Krankenwagen.

Als die Sanitäter zwanzig Minuten später eintrafen, versuchte er immer noch verzweifelt, Caitlin wiederzubeleben.
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ZEHN TAGE SPÄTER ging Simona mit der freundlichen Polizistin und der Dolmetscherin am Flughafen Heathrow zu der Maschine von British Airways.

Sie hielt Gogu fest an die Brust gedrückt. Die Polizistin hatte sämtliche Mülltonnen in Wiston Grange durchsucht und ihn schließlich wiedergefunden.

»Und, Simona, bist du froh, Weihnachten wieder zu Hause zu sein?«, erkundigte sich die Polizistin munter.

Die Dolmetscherin wiederholte die Frage auf Rumänisch.

Simona zuckte mit den Schultern. Sie wusste nicht viel über Weihnachten, nur dass die Leute um diese Zeit viel Geld in der Tasche hatten, das man stehlen konnte. Sie fühlte sich verloren und durcheinander. Man hatte sie von einem Ort zum anderen, von einem Zimmer ins nächste geschoben. Sie wusste irgendwann nicht mehr, wo sie war, und wollte auch nicht in diesem Land bleiben. Sie freute sich darauf, Romeo wiederzusehen.

Sie schaute zu Boden und wusste nicht, was sie sagen sollte. Das Reden tat immer noch weh. Das kam von dem Atemschlauch und würde bald besser, wie man ihr gesagt hatte.

Sie verstand nicht, weshalb man ihr den Schlauch in den Hals geschoben hatte oder warum man sie jetzt nach Hause schickte. Die Dolmetscherin hatte erklärt, böse Leute hätten sie töten und ihre Eingeweide herausnehmen wollen. Sie wusste nicht, ob sie das glauben sollte. Vielleicht war es auch nur ein Vorwand, um sie wieder nach Rumänien zu schicken.

»Alles wird gut!«, sagte die Polizistin und umarmte sie an der Gangway ein letztes Mal. »Ian Tilling hat dafür gesorgt, dass dich jemand am Flughafen in Bukarest abholt und in sein Heim bringt. Er hat dort einen Platz für dich.«

Die Dolmetscherin übersetzte die tröstenden Worte.

»Wird Romeo auch da sein?«

»Romeo wartet auf dich.«

Simona stieg traurig die Stufen hinauf. Sie wusste nicht, ob sie ihnen glauben sollte.

Am Eingang wurde sie von zwei freundlichen Stewardessen begrüßt, die ihre Bordkarte überprüften, sie zu ihrem Platz führten und ihr beim Anschnallen halfen. Während des Fluges blickte sie in düsterem Schweigen auf die Lehne des Vordersitzes und hielt den Pass umklammert, den sie bei der Einreise vorzeigen sollte. Das Essen auf dem Tablett rührte sie nicht an. Sie musste dauernd an Romeo denken. Vielleicht wäre er ja wirklich da. Vielleicht würde alles wieder gut, wenn sie ihn sah.

Vielleicht würden sie einen neuen Traum finden.
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ES WAR IMMER der liebste Spazierweg von Roy Grace gewesen. Er führte unterhalb der Kreidefelsen östlich von Rottingdean entlang. Als Kind war er sonntags immer mit seinen Eltern hergekommen, es war eine Art Ritual gewesen. In letzter Zeit hatten er und Cleo sich angewöhnt, an seinen freien Sonntagen hier spazieren zu gehen.

Er liebte die dramatische Landschaft, vor allem an rauen Tagen wie diesem, wenn ein frischer Wind wehte und die Flut herankam. Manchmal klatschte das Wasser bis auf den Strand und schleuderte Gischt und Kiesel über die niedrige Mauer auf den Weg. Die Schilder, die vor herabfallenden Felsbrocken warnten, machten die Sache noch abenteuerlicher. Er liebte den Geruch von Salz und Seetang und den Anblick der Frachter und Tanker am Horizont. Manchmal tauchte auch eine Yacht in der Nähe der Küste auf.

Heute war der letzte Sonntag vor Weihnachten, und er hätte sich eigentlich unbeschwert fühlen sollen, voller Vorfreude auf die freie Zeit mit der Frau, die er liebte. Doch in seinem Inneren brodelte es wie im grauen Wasser des Kanals, das zu seiner Rechten toste.

Beide waren warm eingepackt, und Cleo hatte sich bei ihm untergehakt. Plötzlich kam ihm der Gedanke, ob sie in fünfzig Jahren, wenn sie alt und runzlig wären, auch noch hier spazieren gehen würden.

Humphrey trottete an der Leine vor ihnen her, ein Stück Treibholz wie eine Trophäe in der Schnauze. Ein kleiner brauner Hund schoss jaulend auf sie zu. Cleo kniete sich hin und streichelte ihn, doch er wich ängstlich zurück, als Humphrey das Holzstück fallen ließ und knurrte. Sie ermahnte ihn und näherte sich wieder dem kleinen Hund, doch er rückte erneut von ihr ab und lief davon, als sein Herrchen ihn rief.

»So, großer Detektiv, wie fühlst du dich?« Sie hakte sich wieder bei ihm unter.

»Ich weiß nicht recht«, antwortete er wahrheitsgemäß. Humphrey hob das Holzstück wieder auf.

»Erzähl mal.«

»Hat nicht der Herzog von Wellington gesagt, nur eine verlorene Schlacht sei noch schlimmer als eine gewonnene?«

Sie nickte.

»Genau das empfinde ich jetzt auch.«

»Eines verstehe ich nicht. Wieso hat das medizinische Personal so lange geschwiegen?«

»In Rumänien verdient ein Chirurg dreihundert Euro im Monat, in anderen medizinischen Berufen bekommt man noch weniger. Das ist der Grund. Sie haben alle ein Vermögen verdient und waren glücklich wie nur etwas.«

»Und sicher auf dem Land versteckt.«

»Die meisten konnten gar kein Englisch. Also gab es auch keinen Klatsch mit den Einheimischen. Schlau ausgedacht. Man holt sie her, lässt sie einen Haufen Geld verdienen und schickt sie wieder nach Hause. EU-Bürger unterliegen keinerlei Arbeitsbeschränkungen, und es werden keine Fragen gestellt.«

»Und Sir Roger Sirius?«

»Ihm ging es auch um die Kohle. Und um seine moralische Rechtfertigung.«

Sie gingen ein Stück schweigend nebeneinanderher.

»Sag mal, Grace. Angenommen, es wäre unser Kind gewesen. Was hättest du getan?« Sie klopfte mit der freien Hand auf ihren Bauch. »Wenn es irgendwann in der Zukunft diesem kleinen Menschen zustoßen sollte?«

»Wie meinst du das?«

»Wenn auch wir unser Kind nur retten könnten, indem wir eine Leber kaufen, was würdest du dann tun?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin Polizist. Es ist meine Pflicht, das Recht durchzusetzen.«

»Genau das macht mir manchmal Angst.«

»Es macht dir Angst?«

»Hm, ja. Ich glaube, ich würde mich erschießen lassen, um mein Kind zu retten. Und ich wäre auch fähig, für mein Kind zu töten. Geht es letztlich nicht darum, wenn man Kinder hat?«

»Du meinst also, ich habe falsch gehandelt?«

»Nein, das wohl nicht. Aber ich kann die Mutter verstehen.«

Grace nickte. »In einem der Philosophiebücher, die ich von dir habe, stand etwas von Aristoteles. Die schlimmste Strafe der Götter sei es, wenn eine Mutter ihr eigenes Kind überlebt.«

»Das stimmt. Was glaubst du, wie die Frau sich jetzt fühlt?«

»Ist denn das Leben eines rumänischen Straßenkindes weniger wert als das eines Mädchens aus der Mittelklasse von Brighton? Cleo, Liebling, ich bin nicht Gott, und ich spiele nicht Gott, ich bin Polizist.«

»Hast du dich je gefragt, ob du zu sehr Polizist bist?«

»Will heißen?«

»Ob du das Recht um jeden Preis durchsetzen musst? Ob du dich dahinter versteckst, ungeachtet des menschlichen Leids? Ob dich deine Weltsicht so sehr einschränkt, dass du nicht darüber hinausschauen kannst?«

»Wir haben diesem rumänischen Straßenmädchen das Leben gerettet. Das bedeutet mir sehr viel.«

»Job erledigt, weiter im Text?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, niemals. So arbeite ich nicht. Und ich empfinde es auch nicht so.«

Sie drückte sich enger an ihn. »Du bist wirklich ein guter Mensch.«

Er lächelte wehmütig. »In einer beschissenen Welt.«

Sie blieb stehen, schaute ihn an und schenkte ihm das Lächeln, für das er sterben würde. »Durch dich ist sie ein bisschen weniger beschissen.«

»Schön wär’s.«




Epilog

LYNN STAND IN Caitlins Zimmer, das fast zweieinhalb Jahre unverändert geblieben war. Nun thronte inmitten des Durcheinanders ein Stapel Umzugskartons.

Was sollte sie behalten, was wegwerfen? In der winzigen Wohnung, die sie nun bezog, war kaum Platz.

Tränen rollten über ihr Gesicht, als sie sich in dem undurchdringlichen Dschungel aus Kleidung, Stofftieren, CDs, DVDs, Schuhen, Kosmetika, dem rosa Hocker, dem Mobile aus blauen Plastikschmetterlingen, den Einkaufstüten und der Dartscheibe mit der violetten Boa umsah.

Sie weinte um Caitlin, nicht um diesen Ort. Sie bedauerte es nicht, das Haus zu verlassen. Caitlin hatte irgendwie recht gehabt. Es war ihr Haus, aber nie ihr Zuhause gewesen.

Sie ging in ihr Schlafzimmer. Auf dem Bett türmte sich der Inhalt von Kleiderschrank und Kommode. Obenauf lag der blaue Mantel, noch immer in der Plastikhülle, in der sie ihn nach der Begegnung mit Reg Okuma verstaut hatte. Es war ihr Lieblingsmantel, doch sie hatte ihn nie wieder getragen. Auch Reg Okuma war Vergangenheit. Bei Denarii war man nach Caitlins Tod sehr gut zu ihr gewesen und hatte sie zur Managerin befördert. Auf diese Weise konnte sie seine Schulden und damit auch den negativen Eintrag löschen. Niemand hatte etwas bemerkt.

Sie hängte den Mantel über den Arm und trat nach draußen in den schönen Frühlingsmorgen. Dann stopfte sie ihn in die Mülltonne.

Vom Erlös des Hauses würde sie Luke und Sue Shackleton ihr Geld zurückzahlen. Ein Teil blieb auch für Mal und ihre Mutter. Danach wäre nicht mehr viel übrig, doch das war ihr egal, sie musste die Vergangenheit endgültig hinter sich lassen.

Ein Teil davon war tatsächlich erledigt. Jedenfalls die Gefängnisstrafe. Zwei Jahre auf Bewährung dank der oscarreifen Vorstellung ihres Anwalts oder des mitfühlenden Richters oder beidem.

Die lebenslange Trauer um Caitlin war etwas anderes. Angeblich waren die ersten beiden Jahre am schlimmsten, doch Lynn empfand es nicht so. Sie wachte mehrmals in der Woche schweißgebadet auf und weinte bitterlich über ihre falsche Entscheidung und das wunderschöne Mädchen, das sie verloren hatte.

Sie verfluchte sich selbst, weil die legitime Transplantation zum Greifen nah gewesen war und sie aus purer Panik oder Dummheit alles kaputtgemacht hatte.

Das Einzige, was sie beruhigen und trösten konnte, war das Schnurren von Max, der am Fußende lag, und die Erinnerung an das Lächeln ihrer Tochter und den Spruch, mit dem sie sie immer geärgert hatte.

Reg dich ab, Frau.
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Mein besonderer Dank gilt auch den wunderbaren Leuten im Leichenschauhaus von Brighton and Hove: Elsie Sweetman, Victor Sindon, Sean Didcott und Dr. Nigel Kirkham.

Zwei Menschen haben mir ganz persönliche Einblicke zum Thema Leberversagen und Transplantation ermöglicht – Zahra Priddle und James Sarsfield Watson, die kürzlich eine neue Leber erhalten haben. James’ wunderbare Familie – Séamus Watson, Cathy Sarsfield Watson und Kathleen Sarsfield Watson – hat sehr viel zu diesem Buch beigetragen.

Mein Wissen über Leberversagen und verwandte medizinische Themen verdanke ich der Freundlichkeit von Professor Sir Roy York Calnes, Dr. John Ramage, Dr. Nick Vaughan; dem wunderbaren Dr. Abid Suddle vom King’s College Hospital, der mir bei schwierigsten technischen Fragen zum Thema Lebererkrankungen und den Vorgängen bei der Transplantation geholfen hat; Dr. Walid Faraj, Gill Wilson, Linda Selves, Dr. Duncan Stewart, Dr. Jane Somerville, Dr. Jonathan Pash; Dr. Peter Dean, Gerichtsmediziner; dem forensischen Pathologen Dr. Benjamin Swift, Dr. Ben Sharp; Christine Elding, Transplantationskoordinatorin des Royal Sussex County Hospital; Sarah Davies und Dr. Caroline Thomsett.

Danke auch an Joanne Dale, die mir viele Einblicke in die Welt eines Teenagers gewährte, und an Annabel Skok, von der ich viel über die Perspektive Jugendlicher gelernt habe.

Mein Dank gilt auch Peter Wingate Saul, Adrian Briggs und Phil Homan; Peter Faulding von der Specialist Group International; Juliet Smith, Oberste Richterin für Brighton and Hove; Paul Grzegorzek; Abigail Bradley und Matt Greenhalgh, forenischer Leiter bei Orchid Cellmark Forensics; Tim Moore, Ray Marshall und der ganzen Crew des Baggerschiffs Arco Dee, vor allem aber dem Superkoch Sam Janes! Mel Johnson, Leiter der Abteilung Kinderhandel bei der Kinderschutzorganisation CEOP; STOP (Trafficking) UK (www.stop-uk.org); Samantha Godec von City Lights und Sally Allbeury. Mein ganz besonderer Dank gilt Nicky Mitchell und Jessica Butcher von der Tessera Group PLC und Graham Lewis, meinem Spezialisten für abschließbare Garagen!

Ein großes Dankeschön geht an mein Team in Rumänien – meine Agentin Simona Kessler; meine wunderbaren Verleger Valentin und Angelique Nicolau; Michael und Jane Nicholson von Fara Homes; Rupert Wolfe Murray und Ian Tilling MBE für seine Leidenschaft und seinen unschätzbaren Enthusiasmus.

Wie immer auch vielen Dank an Chris Webb vom MacService, der meinen Computer trotz aller Misshandlungen meinerseits am Leben erhält! Tausend Dank auch an Anna-Lisa Lindeblad, die sich wieder einmal als unermüdliche und wunderbare »inoffizielle Lektorin« der Roy-Grace-Reihe erwiesen hat. Danke auch an Sue Ansell, die mir mit ihrem scharfen Blick fürs Detail so manche Blamage erspart hat.

In professioneller Hinsicht verfüge ich über ein absolutes Dream Team: die wunderbare Carole Blake, die mich gemeinsam mit Oli Munson vertritt; und meine tollen PR-Leute Tony Mulliken, Amelia Rowland und Claire Barnett von Midas PR. Es gibt einfach nicht genügend Platz, um mich bei allen Mitarbeitern von Macmillan zu bedanken. Erwähnen muss ich aber meine geniale neue Lektorin Maria Rejt, der ich für ihre Klugheit und Erfahrung danke. Es war gewiss schwer, in die Fußstapfen von Stef Bierworth zu treten.

Wie immer war Helen mein Fels in der Brandung. Sie hat mich mit der Geduld einer Heiligen und unerschöpflicher Weisheit unterstützt.
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